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  Über dieses Buch


  Die 17-jährige Meridian ist eine Fenestra: Sie öffnet den Seelen der Verstorbenen ein Fenster in den Himmel. Doch diese Gabe bringt sie in größte Gefahr, denn die Fenestrae werden von den Aternocti gejagt, die unstillbaren Hunger nach Seelen haben. Gemeinsam mit ihren Freunden, dem mutigen Tens und der geheimnisvollen Wölfin Custos, ist Meridian auf der Suche nach anderen Fenestrae, um sich mit ihnen zu verbünden. Eine von ihnen ist das Mädchen Juliet, die in einem Heim leben muss, in dem die Kinder von einer grausamen Direktorin schikaniert werden. Juliet ahnt noch nicht, welche Kräfte in ihr schlummern – und dass sie in größter Gefahr schwebt, wenn diese sich an ihrem 16. Geburtstag in wenigen Wochen erstmals regen werden. Wird Meridian sie rechtzeitig finden, oder ist Juliet ein dunkles Schicksal sicher?
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    Prolog

  


  Das Dunklebarger-Sanatorium war keine Reha-Klinik im modernen Sinne, sondern eine alte, zugige Villa, die im Laufe der Generationen als Privathaus, Beerdigungsinstitut und Kurklinik gedient hatte und schließlich ein Altenheim von der Sorte geworden war, in das man lästig gewordene Senioren zum Sterben abschob. Die dort eingelieferten »Gäste« wiesen alle dasselbe Profil auf: betagt, keine lebenden Angehörigen, nur noch Freunde, die sie im Jenseits erwarteten, und schwere, lebensbedrohliche Krankheiten.


  Der durch ihre Sanduhren rieselnde Sand hatte bereits einen beachtlichen Haufen gebildet. Nun rutschten die letzten Körnchen in ruckartigen Intervallen durch. Die Krankenversicherung für Rentner übernahm die Rechnungen, in denen zeitgemäße Pflegemaßnahmen, hochwertige Medikamente und zahlreiche Therapien aufgelistet wurden– und das noch Wochen, nachdem der Körper die Seele längst in die Freiheit entlassen hatte. Ein Wunder oder ein Märchen? Jedenfalls eindeutig Betrug.


  Im Dunklebarger wurde streng nach Leben und Überleben unterschieden. Außerdem reisten die Gäste niemals lebendig ab, denn es handelte sich um eine letzte Zufluchtsstätte für Patienten, die entweder mit Bedacht oder mit verbissener Entschlossenheit ihren Heimaufenthalt zu lange hinausgeschoben hatten. Waren hier Gleichgültigkeit und Geldgier am Werk? Oder steckte womöglich etwas völlig anderes dahinter? Vielleicht diente der Tod der alten Menschen einem bestimmten Zweck, der, anders, als man auf den ersten Blick vermuten mochte, über das Finanzielle hinausging. Es war nicht auszuschließen, dass Heimleiterin und Senioren durch das Wirken einer höheren Macht zu Opfern einer Düsternis geworden waren, die alles Licht verschluckte.


  Um den Spekulationen weitere Nahrung zu geben, darf nicht unerwähnt bleiben, dass sich das Heim auch Bedürftiger annahm, deren Lebenslauf soeben erst begonnen hatte: Kinder, die ungewollt, im Stich gelassen, zu ihrem eigenen Wohl aus der Familie geholt oder auf der Straße aufgelesen worden waren. Also wurden auch Minderjährige im Alter zwischen sechs und fünfzehn Jahren vom Jugendamt ins Dunklebarger eingewiesen, das auch als Kinderheim firmierte. Allerdings lernten die Kinder rasch, sich selbst als »Insassen« zu bezeichnen. Die Einrichtung selbst hieß allgemein nur DG, weil Dunklebarger für die kleineren Kinder zu schwer auszusprechen war. Welches Kind die Abkürzung DG anstelle von DB geprägt hatte, ist nicht überliefert. Die älteren Insassen wussten genau, wofür diese Initialen standen: Düsternis und Grauen. Dummheit und Gehässigkeit. Dahinsiechen und Gram.


  So diente das Dunklebarger als Gefängnis für Jung und Alt. Die Alten saßen als Geiseln ihrer Körper ein, die mit ihrem Zerfall die Seelen zermalmten. Die Jungen waren Gefangene der Mächtigen, hin und her geschoben von einem System, das nichts anderes konnte, als die Zeit totzuschlagen. Selbst unter den besten Voraussetzungen konnte ein Kind erschreckend leicht unter den vielen Stapeln von Formularen begraben werden. Und das hier waren eindeutig nicht die besten Voraussetzungen.


  Für diejenigen, die mit dieser Einrichtung Profit machten, waren die Kinder doppelt nützlich. Erstens brachten sie Geld vom Staat, und zweitens konnten sie bei der Pflege der Hinfälligen eingesetzt werden. Das war auch der Grund, warum man Kinder unter sechs Jahren nicht aufnahm. Und ganz gleich ob Kind oder Erwachsener, Bewohner oder Mitarbeiter: Wer Fragen stellte, sich beschwerte oder aufbegehrte, verschwand unauffällig. Allerdings sorgte die Unwissenheit der Betroffenen dafür, dass gewisse Fragen gar nicht erst gestellt und Missstände nicht als solche wahrgenommen wurden. Für alle Kinder war eine einzige Sozialarbeiterin zuständig. Eine Frau unbestimmbaren Alters war ihre einzige Verbindung zu einem System, das eigentlich den Zweck hatte, sie vor Zuständen wie denen im DG zu schützen.


  Hinzu kam, dass jene unbekannte Macht die geldgierige, gleichgültige und ehrgeizige Heimleiterin auf den Gedanken gebracht hatte, Kinder mit dem Tod zu konfrontieren.


  Juliet Ambroses Zeit im Dunklebarger neigte sich dem Ende zu. An ihr Leben vor ihrer Ankunft hier im Alter von sechs Jahren konnte sie sich nicht mehr erinnern. Da die Heimleiterin ihr eingeredet hatte, dass sie ungewollt, vernachlässigt und ungeliebt gewesen war, ließ Juliet die Misshandlungen über sich ergehen und versuchte dabei, sich schützend vor ihre Leidensgenossen zu stellen. Sie wusste zwar, dass man mit sechzehn aus dem Dunklebarger in ein Internat oder eine Berufsausbildung wechselte, doch man hatte ihr noch nicht mitgeteilt, welche Lösung für sie vorgesehen war. Nun stand ihr sechzehnter Geburtstag vor der Tür, und Juliet hatte sich trotz einiger neuer Freunde noch nie so allein gefühlt wie jetzt, als sie die Tage bis zum 10.Februar zählte. Sie wagte nicht, die Heimleiterin auf ihre Zukunft anzusprechen.


  Juliet träumte von den Lichtern der Großstadt und von Verkehrslärm. Vom Geruch einer Bäckerei in den frühen Morgenstunden, dem Geschmack einer Weihnachtsgans und der Oberfläche eines Seeigels direkt aus dem Meer. Sie träumte von Menschen, die sie seit dem Anbeginn der Zeit kannte, ohne ihnen je begegnet zu sein. Im Schlaf sah sie Gesichter und Bilder, die sie im Wachzustand nicht hätte beschreiben können. Sie kannte Kochrezepte und geheime Zutaten und konnte instinktiv fast jedes Gericht zubereiten, das ein im DG verstorbener Gast jemals gegessen hatte. Manchmal fühlte sie sich, als hätte sie den Verstand verloren– so, als hätte sich eine Menschenmasse in ihrem Kopf eingenistet. Wie eine Marionette, die verzweifelt versuchte, sich eine idyllische Zukunft voller Süße, Würze und Überfluss zusammenzurühren.


  Im Wachzustand malte sie sich aus, wie sie mit sechzehn die Kleinen an einen warmen, sicheren und freien Ort mitnahm und dann das DG ansteckte. Vorzugsweise während sich die Heimleiterin im Gebäude aufhielt. Doch nach einer Weile hoffte sie nur noch, die Stürme zu überstehen, die die Felder und Farmen in Indiana peitschten, wenn ein später Winter mit einem vorzeitigen Frühjahr zusammenstieß. Die Tornados, die alles zerrissen und ausweideten und den Himmel in einen erbsengrünen Brei verwandelten. Die Blitze, die Silos sprengten, panische Rinder in die Flucht jagten und Feuer entfachten. Den Hagel, der die Maisschösslinge zermalmte und Bäche und Flüsse über die Ufer treten ließ.


  Weil die Heimleiterin Besorgungen machte und Nicole die anderen Kinder beaufsichtigte, hatte Juliet jämmerliche zehn Minuten für sich allein. Sie steckte die Zehen in das fröhlich schäumende Wasser des Wildcat Creek, der hinter dem DG plätscherte, stützte den Kopf auf die Knie und brach in Tränen aus. Juliet war sicher, ganz allein auf der Welt zu sein. Aber die Rettung nahte. Ihr Leben, wie sie es kannte, würde sich von Grund auf ändern.


  Im Schatten saßen nebeneinander zwei Verbündete, nicht gefesselt an Zeit, Raum und irdisches Wissen, und beobachteten sie aufmerksam. Die unbemerkten Augenpaare gehörten Felis catus und Canis lupus.
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    Kapitel 1

  


  Fahrranfahrranfahrran!«, rief ich genervt, als wir den Rand einer weiteren Kleinstadt erreichten.


  Wenn ich in dieser Schrottlaube von einem Pick-up noch über eine einzige Bodenwelle oder ein Schlagloch rumpeln musste, würde ich den Verstand verlieren. Tens und ich hatten vor gut drei Wochen die Verheerung in Revelation, Colorado, hinter uns gelassen, um uns der gottgegebenen Aufgabe zu widmen, andere Fenestrae zu suchen. Also Menschen, Mädchen, wie ich eines war. Und auch Wächter wie Tens. Offenbar gab es irgendwo in Indiana jemanden, der unsere Hilfe brauchte.


  »Bittebittebitte!« Inzwischen war es Ende Januar. Seit Jaspers Enkelin uns den Zeitungsartikel über die Katze, die Todesfälle vorhersagen konnte, und das Mädchen, das man Gevatterin Tod nannte, gebracht hatte, war also ein knapper Monat vergangen.


  Im holpernden, schwankenden Pick-up war Nachdenken unmöglich. Außerdem war ich nicht bereit, auch nur eine Sekunde länger Heustaub, getrocknete Schlammkrümel und die Frühlinge vieler vergangener Jahrzehnte zu inhalieren. »Wir sind jetzt schon eine Ewigkeit unterwegs, Tens. Fahr rechts ran!«, rief ich.


  Unbeirrbar wie immer, wandte Tens den Blick nicht von der Straße ab. »Meridian, wir sind fast da. Heute war es doch gar nicht so lange. Du über…«


  Ich fiel ihm ins Wort. »Es war lange genug. Ich muss mir die Beine vertreten. Nur eine Minute. Hier wäre es gut.« Als wir an einem Schild mit der Aufschrift Willkommen in Carmel, Indiana vorbeikamen, streckte ich die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Hier?« Er wurde zwar langsamer, hielt aber nicht an.


  Ich musste raus. Sofort.


  »Hier.« Ich sprang aus dem Wagen. Während Tens am Straßenrand parkte, atmete ich die warme, vom Frühling kündende Luft ein und keuchte und schnaufte, als wäre ich gerannt, statt zu sitzen.


  Custos hüpfte von der Ladefläche und verschwand im Gebüsch. Ich war noch nicht wirklich dahintergekommen, ob sie mehr Hund oder mehr Wolf war. Allerdings hatte ich da so eine Vermutung.


  Tens entfaltete seine schlaksige Gestalt, umrundete die Motorhaube und blieb abwartend stehen wie ein Mitglied der königlichen Garde. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck: geduldig, ruhig und bedächtig.


  Ich schloss die Augen, als ich spürte, wie Zorn auf ihn in mir aufstieg. »Ich habe so ein Gefühl, was diesen Ort angeht.« Mir war klar, dass das stimmte, sobald ich die Worte ausgesprochen hatte.


  Tens ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen, speicherte jede Einzelheit und schätzte blitzschnell ein, ob uns hier Gefahr drohte. »Ein gutes oder ein schlechtes?«


  Ich schnaubte entnervt und rieb mir mit den Handflächen über die Schenkel. An unserem dritten Tag unterwegs hatte sich der Zeitungsartikel wie durch Zauberhand aufgelöst. Die Druckerschwärze war verschwunden. Nun hatten wir nur noch ein leeres Blatt und mussten uns auf unser Gedächtnis verlassen. Jeden Moment rechnete ich mit einem neuen Zeichen. Aber der Hinweis ließ weiter auf sich warten. So ging ein Tag in den anderen über, und die Erfolglosigkeit zerrte an meinen Nerven.


  Wo war sie? Wo steckte das geheimnisvolle Mädchen, das wie ich von den Aternocti gejagt und vom Guten gebraucht wurde? Von allem, was hell, klar und rein war. Was dachte sie? Wünschte sie sich, jemand möge vom Himmel fallen und ihr erklären, dass sie nicht verrückt war? Oder kannte sie ihre Bestimmung und hatte Vertrauen in sich selbst?


  »Meridian? Ein gutes oder ein schlechtes Gefühl?« Tens kam auf mich zu, hielt aber Sicherheitsabstand. Ich biss zwar nicht, war in letzter Zeit jedoch so launisch, dass ich seine Vorsicht verstand.


  »Ich bin noch nicht sicher.« Ich wandte mich ab und versuchte, das Bauchgefühl zu deuten, das mich belastete. »Warum nimmst du es nicht auch wahr? Warum spürst du sie nicht? Was nützt uns deine Gabe, wenn wir uns nicht darauf verlassen können? Was, wenn wir sie nicht finden? Sollen wir alle Straßen in diesem Bundesstaat abfahren und anschließend im nächsten und im übernächsten? Und was dann? Kanada? Mexiko? Sollten wir wirklich den Rest unseres Lebens in der Weltgeschichte herumgondeln, uns von Hamburgern ernähren und in abgewrackten Motels übernachten?«


  Dank meiner Tante Merry hatten wir zwar genug Geld, doch ich sah mit meinen sechzehn Jahren noch immer aus, als wäre ich kaum in der Pubertät, während Tens einschüchternd wirkte, so dass man ihn leicht für einen zwielichtigen Zeitgenossen halten konnte. Alles in allem keine gute Kombination, wenn man nicht auffallen wollte.


  »Du bist müde.« Er sagte das, als ob es alles erklären würde– einschließlich meiner Reizbarkeit.


  »Tu nicht so gönnerhaft!«, fauchte ich ihn an. Natürlich war ich müde. Schließlich verbrachten wir bis auf kurze Pausen von wenigen Stunden die ganze Zeit im Auto und hatten jede Seniorenresidenz und jedes Pflegeheim von Indianas südlicher Grenze bis zur Mitte des Bundesstaates abgeklappert. Jetzt waren wir im Großraum Indianapolis angekommen, obwohl es hier noch sehr ländlich war. Ich ging im Kreis herum und trat nach den Autoreifen.


  Ich sehnte mich nach ein wenig Ruhe und einer Pause für meine Seele. Die grobe Richtung war nicht genug für diese Mission. Ich brauchte ein klares Ziel. Welchen Sinn hatte es denn, uns einfach ins Blaue hinein zu schicken? Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte mit den Schöpfern sprechen können, denen, die die Regeln bestimmten. Eine Fenestra sollte nicht allein handeln müssen, während die Aternocti weit in der Überzahl waren, einander und ihre Anführer hatten und außerdem über einen eindeutigen Auftrag verfügten, nämlich zu zerstören und Leid zu bringen. Und ich und mein Team? Uns blieben nur unsere Reisen, die Unterrichtsstunden und die Möglichkeit, die Augen offen zu halten. Hipp, hipp, hurra für die Guten.


  Mit einem Seufzer stützte Tens sich auf die Motorhaube. »Meinetwegen, dann bist du also nicht müde. Du kannst klar denken und heulst nicht wie ein Kleinkind, das keinen Lutscher bekommen hat. Und trotzig bist du auch nicht.« Er stützte den Kopf in die Hände, stöhnte und richtete sich auf.


  Mir blieb der Mund offen stehen, und ich musste mir eine patzige Antwort verkneifen. Er hatte recht. Er hatte immer recht. »Mann, das war hart.«


  »Ja, tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.« Liebevoll strich er mir das Haar zurück und massierte die verkrampften Muskeln in meinen Schultern, bis ich schnurrte, statt ihm die Krallen zu zeigen. »Ich habe Hunger. Du sicher auch. Lass uns hier reingehen.« Er küsste mich auf den Scheitel und drehte mich sanft zu dem Restaurant um, das sich hinter uns befand. Als er mir spielerisch auf den Po klopfte, stieß ich vor Schreck ein Kichern aus.


  Auf dem Schild, das uns einlud, die Teestube Helios zu besuchen, breitete eine goldene Sonne ihre Strahlen aus. Das Lokal war offenbar ein ehemaliges Farmhaus, das von der Stadt ringsherum verschluckt worden war. Es stand ein Stück von der Straße zurückversetzt und war über einige schiefe Betonstufen zu erreichen. Der abschüssige grüne Rasen davor strotzte von winterfest gemachten Blumenbeeten, Metallbänken und den verschiedensten Gartenskulpturen. An dem in einem freundlichen Bananengelb gestrichenen und mit weißen Kanten abgesetzten Gebäude klimperten Windspiele. Statuen bewachten jede Stufe.


  Ich musste lächeln, und meine schlechte Laune war wie weggeblasen. Ich dachte an meine Tante. Sie hätte ihre Freude an diesem Haus gehabt. Ich verliebte mich sofort in die kitschige Leichtigkeit, die Lebensfreude verbreitete. »Tante Merry hat so gern Tee getrunken.« Mein Lächeln wurde breiter, als ich Tens hänselte. »Ich wette, die Teekuchen werden dir schmecken. Oder vielleicht ein Gurkensandwich?«, fragte ich in meinem schauderhaftesten britischen Akzent. Die Anspannung zwischen uns löste sich auf wie ein Stück Würfelzucker in heißem Tee.


  Tens zog an meiner Hand. »Komm schon.«


  Ich zeigte auf das Schild im Fenster. »Schau, sie suchen Personal. Du wärst ein niedlicher Kellner.«


  Mit lautem Gelächter hielt Tens mir die Tür auf. »Ich würde bloß alles fallen lassen.«


  Das galt weniger für ihn als eher für mich. Er besaß die Anmut eines Blattes, das in einer warmen Brise schwebte, während ich ein Trampel war. Leider hatte meine neu entdeckte Fähigkeit, Seelen an einen glücklichen Ort zu geleiten, keine Auswirkungen auf meine Feinmotorik. Und so hatte ich meinen Traum, einmal Primaballerina zu werden, wohl oder übel begraben müssen.


  Glocken in den verschiedensten Größen, vom winzigen Glöckchen bis zur riesigen Kuhglocke und alle mit Haken an der Rückseite der Tür befestigt, kündigten unser Eintreten an. Als Erstes nahm ich eine Mischung aus Gerüchen wahr: Vanille und Zimt und warme Schokolade mit einem Hauch von Zitrone und Kirsch. Auf dem Weg von der Tür einen Flur entlang kam ich durch eine Reihe von Geruchszonen, jede davon eine tröstende Umarmung und Sinnbild dessen, was schön war auf dieser verrückten Welt.


  Da meine Augen die vielen Einzelheiten gar nicht aufnehmen konnten, verwandelte sich der Flur in einen Nebel aus Farben und Formen. Gestecke aus getrockneten Hydrangea und Rosen standen neben winzigen Teeservices. Kerzen aller Größen waren windschief auf antiken Hutschachteln arrangiert, um die jemand Baumwollbeutel und Perlenketten drapiert hatte. Handtücher aus Mehlsäcken hingen über den Armen von Gartenstatuen aus Beton. Ausgestopfte Kaninchen, so groß wie Kleinkinder und mit Hauben und Rüschenkleidchen vermenschlicht, saßen an kleinen Teetischen. All diese Gegenstände waren geschickt in einem Raum verteilt, der früher vermutlich einmal das Wohnzimmer gewesen war, inzwischen jedoch die Kasse beherbergte.


  Tens umklammerte meine Hand, als befürchtete er, Männer seien hier nicht nur ungebetene Gäste, sondern würden, mit Petersilie garniert, auf einem Chintzdeckchen serviert.


  »Willkommen, willkommen im Helios. Sind Sie zum ersten Mal hier?« Die quirlige Frau, Anfang sechzig und nicht viel größer als ich, lächelte freundlich. Sie hatte tiefe Falten an den Schläfen, die aussahen, als wollte sie ihre Begrüßung mit Ausrufezeichen untermalen. Ihr braungebranntes Gesicht verriet, dass sie sich mehr im Freien als drinnen aufhielt. Ihr kastanienbraunes Haar hatte natürlich wirkende hellere Strähnchen und lockte sich unter dem Kinn. Dass Tens uns beide überragte, schien sie nicht zu schrecken.


  »Möchten Sie Tee trinken, zu Mittag essen oder beides?« Sie führte uns durch ein zweites mit Waren überladenes Zimmer auf eine geschlossene, lichtdurchflutete Veranda mit Glasfront.


  »Mittagessen. Ein ordentliches Mittagessen«, antwortete ich, ebenfalls lächelnd, und nahm mit dem Rücken zum Eingang Platz. Tens bestand darauf, mit dem Rücken zur Wand und dem Gesicht zur Tür zu sitzen.


  Der Flur und die umgebaute Veranda waren mit Kunstwerken geschmückt: Drucke, Ölgemälde, Fotos in vergoldeten Rahmen, Bastschleifen und an der Wand befestigte Kerzenhalter. Unmengen von geschmackvoll arrangierten Kerzenleuchtern mit dünnen Wachskerzen, spitzenbesetzte Gästehandtücher, metallisch schimmernde Geschenktüten und verspielte Einwickelpapiere waren nach Farbe oder Anlass sortiert. Das seltsam vollgestellte und zugestapelte Haus erinnerte an ein Nachspeisenbüfett voller Köstlichkeiten. Ich spürte, wie sich eine wohlige Entspannung in mir breitmachte. An einem so freudigen Ort konnte unmöglich das Böse lauern.


  An der Decke der Veranda baumelten runde Glaskugeln in allen Farben. Ein tiefes Ockergelb, Butterkuchengelb, das Grün von frischem Gras, Kirschblütenrosa, Meerblau und Türkis. Die Kugeln hatten etwa die Größe einer Honigmelone, und jede enthielt ein Bild– ein kahler Winterbaum–, das in die Kugel eingeschlossen zu sein schien.


  Eine Weile saßen wir wortlos da und ließen die Einzelheiten dieser verzauberten Welt um uns herum wirken. Da ich Tens gut kannte, wusste ich, dass er am liebsten eine Schaufel genommen und hier ausgemistet hätte. In einer Umgebung, die er als überladen empfand, konnte er nicht nachdenken. Er hatte mir erzählt, sein größtes Problem in seiner Zeit bei meiner Tante sei gewesen, inmitten von seit Generationen liebevoll gehüteten Sammelobjekten leben zu müssen.


  Nun verdrehte er diskret die Augen.


  »Das erinnert mich an das Haus meiner Tante«, neckte ich ihn.


  »Was glaubst du, warum ich mich so oft in die Höhlen geflüchtet habe?«, flüsterte er und zwinkerte.


  In diesem Moment beschloss ich, dass wir uns einige Stunden Zeit nehmen würden, dieses Haus zu erkunden, weil ich ihm nicht glaubte. Er hatte meine Tante Merry angebetet und das Haus genau in dem Zustand belassen, der ihr gefiel. Bis zum Schluss. Und je länger wir hier blieben, desto später würden wir wieder im Auto sitzen, angetrieben von seinem Drang, stundenlang zu fahren, ohne Pause zu machen.


  »Mann, schaut mal. Sie leuchten.« Die Bedienung, ein Mädchen im College-Alter, zeigte nach oben, worauf wir wieder die Glaskugeln betrachteten. Und wirklich sah es aus, als verströmten die Kugeln ein inneres Licht. »Muss daran liegen, dass die Sonne genau im richtigen Winkel darauf trifft.« Sie zuckte wegwerfend mit den Achseln und legte die Speisekarten auf den Tisch. »Was kann ich euch bringen?«


  Tens und ich blickten einander absichtlich nicht an. Ich versuchte, nicht den Kopf zu heben und stattdessen in die Speisekarte zu schauen.


  Da der Himmel grau, bedeckt und voller Schneewolken war, konnte das Licht auf gar keinen Fall von der Sonne kommen. Aber woher dann? Von mir? Von ihm? Oder von jemand– etwas– völlig anderem?


  Tens räusperte sich und tippte mit dem Finger auf die Speisekarte. »Kannst du uns etwas empfehlen?«, fragte er.


  Ich lächelte und ließ mich ablenken, denn ich wusste genau, was nun gleich geschehen würde. Ich hatte es im letzten Monat oft genug miterlebt.


  Sie dachte sehr gründlich über die Frage nach. »Klar. Die Salatplatte ist der Hit, wenn man richtig Hunger hat. Die italienische Hochzeitssuppe ist auch spitze… und das heutige Tagesgericht ist gebundene Gemüsesuppe. Aber du darfst dir die Obstpastete oder eines unserer leckeren Desserts wie die Sahneéclairs nicht entgehen lassen. Ich gebe dir ein bisschen Zeit, um dich zu entscheiden.« Sie schickte sich zum Gehen an.


  »Moment«, hielt Tens sie zurück, »ich nehme jeweils eine Portion.«


  »Von allem?« Sie starrte ihn an, als hätte er sie höflich gebeten, den Laden ausrauben zu dürfen, erholte sich aber rasch und wandte sich an mich. »Und du?«


  Ich grinste. »Die Hochzeitssuppe und einmal Obstpastete bitte.« Ich hatte von beidem noch nie gehört, aber was konnte bei etwas, das mit Hochzeit oder Pastete zu tun hatte, schon schiefgehen?


  »Zum Trinken gewürzter Eistee?« Als wir nickten, steuerte sie wild kritzelnd auf die Schwingtür zur Küche zu.


  Ich unterdrückte ein Lachen. »Du bist unmöglich.«


  Tens zuckte mit den Achseln. »Hunger.«


  »Du hast immer Hunger.« Ich kicherte. In der kurzen Zeit, die wir uns kannten, war er etwa fünf weitere Zentimeter gewachsen. Außerdem hatte seine schlaksige Figur ein wenig an Muskeln zugelegt. Er war zwar noch immer entsetzlich mager, doch die Kanten waren weicher, die Einbuchtungen flacher und die Ecken runder geworden.


  »Was ist mit…?« Er zeigte nach oben.


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Sollen wir versuchen, es rauszukriegen?«


  »Schau dich ein wenig im Laden um. Dann werden wir sehen, ob das Licht schwächer wird.«


  »Einkaufen?« Mein Gott, etwas so Banales und Alltägliches klang auf einmal fremd. Und ausgesprochen angenehm. »Mit Vergnügen.«


  Offenbar holte meine Begeisterung Tens jäh in die Wirklichkeit zurück. »Wir haben nicht viel Platz im Pick-up.«


  »Spielverderber.« Ich streckte ihm die Zunge raus.


  Er lehnte sich an die Wand und blickte bemüht beiläufig zum Fenster hinaus. Mir war klar, dass er jede Person im Raum musterte und Ausschau nach Hinweisen, Antworten und unausgesprochenen Dingen hielt, die uns weiterhelfen würden. Ich stellte fest, dass Custos am Waldrand lag. Obwohl sie beinahe hundert Kilo wog, hatte sie großes Talent dazu, sich einfach unsichtbar zu machen. Die Menschen sahen sie nur, wenn sie sie sehen wollten, und es wusste ja niemand, dass er hinschauen sollte. Ihr gelbliches Fell wies bernsteinfarbene und goldene Flecken auf, ihr Gesicht war eine schwarze Maske, und ein schwarzer Streifen verlief vom Kopf bis zur Schwanzspitze ihre Wirbelsäule entlang. Ihre Barthaare waren schwarz, und ihre Augen glitzerten wie Gold.


  Inzwischen vertrat ich die Theorie, dass Custos nicht einfach nur Wolf oder Hund war, sondern ein Wesen, das die Schöpfer uns geschickt hatten, um uns zu unterstützen. So wie es in dem Brief stand, den meine Mom mir mitgegeben hatte. Beim Gedanken an meine Eltern und meinen kleinen Bruder Sammy zog es mir das Herz zusammen. Alles hatte an meinem sechzehnten Geburtstag angefangen, als sich die Bestimmung einer Fenestra an mir erfüllt hatte. Ich war auf dem Radarschirm der Aternocti erschienen, so dass meine Mom meinem Dad endlich reinen Wein hatte einschenken müssen. Und so war ich von Portland, Oregon, nach Revelation, Colorado, verpflanzt worden, um mein Leben zu retten und zu lernen, was ich wissen musste, damit ich Seelen beim Übergang ins Jenseits helfen konnte. Meine Eltern waren gezwungen gewesen, mit meinem kleinen Bruder zu fliehen, da die Aternocti sie sonst als Druckmittel gegen mich eingesetzt hätten, was sie schließlich auch taten. Ich hatte keine Ahnung, ob ich Sammy je wiedersehen würde, aber ich war meiner Mutter wegen ihrer Lüge noch immer böse. Schließlich war es keine Kleinigkeit, die sie mir verschwiegen hatte. Weil Tote und Sterbende sich magisch von mir angezogen fühlten, hatte mein Vater mich jahrelang für eine Serienmörderin gehalten; Wechselbalg wäre noch untertrieben gewesen. Diese Phase meines Lebens war ein solches Drama gewesen, dass ich lieber gar nicht daran denken wollte. Ich konnte nur hoffen, dass Sammy eines Tages verstehen würde, warum ich ihn verlassen hatte.


  Ich schlenderte umher und schnupperte an Duftkerzen, die rochen wie das gesamte regenbogenbunte Sortiment eines Obststandes. Ich schüttelte Plastikbeutel mit Potpourri, gebündelten Piniennadeln und Zimtstangen. Ich probierte mit funkelnden Strasssteinen besetzte Sonnenbrillen an und stellte sie mir auf Custos’ Schnauze vor, denn zu ihr schienen sie besser zu passen als zu mir. Ich wickelte mir einen Samtschal mit Prägemuster um den Hals und genoss den weichen Stoff. Ich strich mit den Händen über flauschige Kissenbezüge aus Flanell, die mit bunten Frühlingsblumen, Schmetterlingen und Insekten mit gelblichem Hinterleib bedruckt waren, die ich nicht kannte. Dann schloss ich die Augen und wünschte mir ein Bett herbei. Ein richtiges Bett, kein Motelbett, mit richtigen Laken– und dazu ein paar Tage, an denen ich nicht im Pick-up herumfahren musste.


  »Deine Suppe ist fertig«, sagte eine leise Stimme hinter mir.


  Ich bedankte mich bei der Bedienung, entfernte den Schal von meinem Hals und kehrte an unseren Tisch zurück. Während ich durch den Laden gebummelt war, hatten sich die Gäste im fast voll besetzten Gastraum um einige großmütterlich wirkende, mit bestickten Sweatshirts und Velourshosen herausgeputzte Frauen und ein paar wohlhabend aussehende Damen vermehrt.


  Tens hatte bereits eine Schale Suppe vertilgt. »Ich habe sie gebeten, dich eine Weile in Ruhe zu lassen, damit ich einen Vorsprung beim Essen habe.«


  »Ich habe nur zwei Zimmer gesehen. Oben war ich noch nicht. Karotte?« Ich deutete auf die leere Schale, die im nächsten Moment lächelnd weggenommen wurde. Die Bedienung schenkte Tee ein.


  »Ja, das war die gebundene Gemüsesuppe«, sagte Tens. Dann zeigte er auf die leuchtenden Glaskugeln. »Es liegt eindeutig an dir.«


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Noch ein Geheimnis. Noch etwas, das ich nicht über Fenestrae wusste.


  Das hatte ich beinahe befürchtet.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2


    Juliet

  


  Pssst. Juliet? Komm schnell.« Bodies Gesicht lugte hinter der Ecke der antiken Anrichte hervor, so dass ich ihn aus dem Augenwinkel bemerkte. Zweck der Aktion war, von der Küche aus nicht gesehen zu werden und sich vor der Heimleiterin des Dunklebarger-Sanatoriums zu verstecken, die mir gerade die Litanei meiner heutigen Pflichten herunterbetete. Die meisten Menschen hätten drei Tage gebraucht, um sie abzuarbeiten. Bodie hatte genauso wenig Lust, die Aufmerksamkeit der Heimleiterin zu erregen, wie ich. Das hatte nämlich meist üble Folgen.


  Als sie am Ende ihrer Aufzählung angelangt war, wischte ich mir die Hände an der Schürze ab und schaltete die Herdplatte unter dem Suppentopf auf eine kleinere Stufe. Unser Mittagessen bestand jeden zweiten Tag aus Fertig-Tomatensuppe aus der Tüte und überbackenem Käse.


  »Wo willst du hin?«, zischte sie mit ihrem nasalen Akzent.


  »Ich habe einen Patienten läuten gehört.« Wer war wohl gerade im Dschungelzimmer? Schon vor zehn Jahren hatte ich gelernt, dass eine ruhige Stimme und eine klare Antwort die ungefährlichste, also am wenigsten schmerzhafte Reaktion bei ihr auslösten. Sie war nämlich notorisch unberechenbar, weshalb ich ihr sagte, was sie hören wollte, damit ich mich aus dem Staub machen und Bodies Anliegen in Erfahrung bringen konnte.


  »Ich nicht. Wie konntest du etwas hören, wenn ich nichts gehört habe?« Und so fragte sie immer weiter. Sie konnte einem ein Loch in den Bauch fragen. Wenn sie sich nur auch einmal die Antworten angehört hätte.


  Ich erwiderte nichts, sondern verließ einfach die Küche und ging den zugigen Flur entlang. Nur weit weg, damit Bodie der Heimleiterin nicht in die Hände fiel. Außerdem waren bewegliche Ziele nicht so leicht zu treffen. Tatsächlich und im übertragenen Sinne.


  Bodie rannte auf stämmigen Beinen durch den Kaninchenbau aus muffigen Fluren im rückwärtigen Teil des Hauses und eine düstere Treppe hinauf, die vor vielen Generationen sicher sogar die Dienstboten gemieden hatten. »Los«, trieb er mich mit dem drängenden Flüstern an, das wir alle perfekt beherrschten. »Beeil dich.« Wir huschten durch dieses Gemäuer wie Gespenster. »Sie sitzt bei Mrs.Mahoney.«


  Mit sie war in diesem Fall die Katze gemeint. Mini. Ebenfalls Gefangene und erst seit kurzem bei uns. Nicole hatte sich im Internet zum Thema Katzen kundig gemacht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich bei Mini um ein ungewöhnlich großes Exemplar der Rasse Maine Coon handelte. Sie hatte ein langes, flauschiges Fell, das toupiert wirkte wie das Haar eines Rockstars aus den Achtzigern. Ihr Auftreten war ziemlich selbstbewusst und fordernd, und sie erweckte den Eindruck, dass ein durchschnittlich großer Hund keine Chance gegen sie hätte.


  Seit wann war Mini im Dunklebarger? An meiner Seite? Wann war mir zum ersten Mal aufgefallen, dass sie sich neben Sterbende setzte, noch ehe diese wussten, dass ihr Tod unmittelbar bevorstand? Diese kaum noch von Leben erfüllten Körper, die wirkten, als befänden sich ihre Seelen schon mit mehr als einem Fuß im Jenseits? Keine Ahnung. Es bestand eindeutig ein Einschnitt zwischen meinem Leben vor und dem nach Mini. Aber wann war das gewesen? Ich konnte mich nicht erinnern. Es musste etwa vierzehn Monate her sein, dass sie an den Sterbebetten erschienen war.


  Durch sie war meine Welt heller geworden.


  Ich hastete, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und überholte den rennenden Bodie, der mit seinen sechs Jahren an der Schwelle zwischen Baby und Kind war und kurze, pummelige Beinchen hatte.


  »Wann hast du es bemerkt?«, fragte ich ihn.


  »Gerade eben. Dann bin ich dich holen gegangen, wie du es gesagt hast.« Er blieb auf der Schwelle von Mrs.Mahoneys Zimmer stehen. Sein Kinn zitterte. »Das habe ich richtig gemacht, oder, Juliet?«


  Ich kehrte ihm den Rücken zu und schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen, die sein Tonfall in mir auslöste. Er sollte nicht sehen, wie weh mir sein Schmerz und seine Unsicherheit taten. Dann drehte ich mich zu ihm um, ging in die Knie und beugte mich aus der Taille vor, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Das hast du ganz richtig gemacht. Wunderbar. Du bist ganz toll, Bodie, und ich danke dir. Ich glaube, später habe ich vielleicht Kekse für dich.« Ich hatte den Geschmack von Spritzgebäck auf der Zunge und wusste, dass ich keine Ruhe finden würde, bevor ich welches machte. Hoffentlich war die Heimleiterin heute Abend nicht zu Hause.


  Seine gerunzelte Stirn glättete sich, und er strahlte so, dass die Vierzig-Watt-Birnen im Flur plötzlich heller zu leuchten schienen.


  Als ich ihm das Haar aus dem Gesicht strich, stellte ich fest, dass es geschnitten werden musste. »Jetzt geh spielen und lass mich nach ihr schauen, einverstanden?«


  »Ich muss die Klos putzen.« Seine Miene verdüsterte sich, und er streckte die Zunge raus. »Zur Strafe.«


  Ich seufzte. Die Leiterin war gerade dabei, Bodie zu einer Hornhaut zu verhelfen. Obwohl die Toiletten nach jahrelanger Benutzung schmuddelig waren, hinderte sie das nicht daran, ihm weiszumachen, dass sie mit genug Mühe und Anstrengung blitzblank geschrubbt werden konnten. Bodie war erst seit sechs Monaten hier und sträubte sich mit Leibeskräften gegen seine seelische Vernichtung.


  Ich erinnerte mich, wie ich mich in seinem Alter gegen ihre Strafen gewehrt hatte. »Ich versuche dir später zu helfen, okay? Oder vielleicht hat Nicole ja Zeit.« Ich befürchtete, die Abschürfungen, die er sich beim gestrigen Knien auf den verschütteten Frühstücksflocken zugezogen hatte, könnten ihm Schmerzen bereiten.


  Auch wenn ich mein Bestes tat, um sie alle, Alt und Jung, zu beschützen, konnte ich nicht überall gleichzeitig sein. Sosehr ich mich auch abmühte, es war nie genug. Er schüttelte den Kopf, damit ich mir keine Sorgen machte.


  »Mini braucht dich.« Er warf mir einen nüchternen Blick zu und lief los.


  Ich öffnete die Tür. Mini wandte mir rasch die goldenen Augen zu. Ihr Schwanz peitschte die Laken. Beinahe konnte ich die Luft rings um ihren Kopf tanzen und an den Vorhängen ziehen sehen. Doch das war nur der Schlafmangel, der meine Phantasie beflügelte. Offenbar war sie aufgebracht, weil es so lange gedauert hatte. Vielleicht waren es zehn Minuten gewesen. Ich wusste, ich hätte mir eine Standpauke eingefangen, wenn sie hätte reden können. Doch ich hatte gelernt, ihre Körpersprache zu deuten, so dass sie, anders als am Anfang, nicht mehr Zähne und Krallen einsetzte. Sie war zwar launisch und anspruchsvoll, aber vermutlich die beste Freundin, die ich je gehabt hatte.


  »Entschuldige.« Ich strich ihr rasch über den Kopf und kraulte sie hinter den Ohren. Ihr Fell fühlte sich an wie der zarte Flaum einer Pusteblume, doch ihr Körper unter dem flauschigen Haar war kräftig und muskulös.


  »Hallo, Mrs.Mahoney, ich bin es, Juliet. Und Mini.« Sanft nahm ich Mrs.Mahoneys Hand. Ihr Atem ging stockend, ihre Handfläche und ihr Unterarm waren eiskalt. Ihre Lippen liefen blau an, und ihr Kiefer erschlaffte. Jeden Moment würde es so weit sein.


  Ich setzte mich neben sie auf die Matratze, denn ich wusste aus Erfahrung, dass ich sie aus diesem Zustand nicht mehr zurückholen konnte, und hoffte, dass meine Anwesenheit ihr Trost spenden würde. Vielleicht.


  Sie schnappte angestrengt nach Luft. Die Pausen zwischen den Atemzügen wurden länger. Mit der freien Hand strich ich ihr die dünnen weißen Locken aus der Stirn.


  Mini schmiegte sich an meine Brust und meinen Bauch, machte sich auf meinem Schoß breit und stützte die Vorderpfoten auf Mrs.Mahoneys Herzgegend. Die ersten Male hatte ich sie erst sanft, dann mit mehr Nachdruck auf den Boden gesetzt. Doch da sie jedes Mal wieder aufs Bett sprang und dieselbe Haltung einnahm, hatte ich es irgendwann aufgegeben. Nie beschwerte sich jemand. Wie konnte eine Totenwache etwas anderes als gut sein?


  »Alles in Ordnung, Mrs.Mahoney, Sie können loslassen. Ihre Familie erwartet Sie sicher schon.« Als kleines Mädchen, bevor ich hierhergekommen war, hatte ich mir den Tod wie einen Lichtschalter vorgestellt. Oder als ob jemand mitten im Lied auf die Stopptaste drückte. Völlig falsch. Ich hatte, so wie Bodie es nun ebenfalls tat, rasch gelernt, dass Sterben Schwerstarbeit war. Außerdem wiesen die Sterbenden ähnliche Merkmale auf, das war die zweite Lektion, die ich den anderen Insassen weitergab. Den Neulingen, den ungewollten Kindern, die wie ich dazu verurteilt worden waren, bis zu ihrem sechzehnten Geburtstag hier auszuharren. Es war wichtig, dass sie es sahen und erahnten, weil es so weniger beängstigend wurde, ständig mit dem Tod konfrontiert zu werden. Es gab nämlich Zeichen, die denen, die hinschauen wollten, verrieten, dass für den Körper bald der letzte Vorhang fallen würde.


  Ich fühlte mich in diesen Momenten stets unbeschreiblich ohnmächtig, weil ich nie wusste, was ich sagen und tun und wie ich helfen sollte. Also saß ich da und sprach mit ruhiger Stimme über Belanglosigkeiten. Ich feuchtete den Sterbenden die Lippen an, wusch ihnen das Gesicht und massierte ihnen die Lotion, die Nicole für mich eingeschmuggelt hatte, in die trockene Haut. Wenn ich hätte sterben müssen, hätte ich vermutlich am meisten eine einfache Berührung vermisst. Ich sehnte mich danach, liebevoll und ohne praktischen Grund angefasst zu werden. Im DG schien jede Berührung einer Tagesordnung zu folgen. Bis auf ein kurzes Mal vor drei Jahren, als ich mich wertgeschätzt gefühlt hatte.


  Ich zwang mich, in die Gegenwart zurückzukehren. Grübeln nützte niemandem etwas.


  Wenn ich zu lange stillsitzen musste, forderten die langen Tage und die kurzen Nächte unweigerlich ihren Tribut. Ich schreckte hoch. Mini hatte sich nicht bewegt, und ihre Wärme zu spüren entspannte mich wie immer bis ins Mark. Ich schüttelte mich und überlegte, was ich sagen sollte. In Situationen wie dieser schweiften meine Gedanken stets zu meinen ersten Lebensjahren und zu einer gesichtslosen Frau, die mir in den seltsamsten Momenten einfiel. Meine Mutter? Warum konnte ich mich nicht richtig an sie erinnern?


  Ich konnte meine Mutter weder respektieren noch lieben. Sie hatte mich nach der romantischsten aller literarischen Figuren benannt, Juliet, wie die Titelheldin von Romeo und Julia auf Englisch heißt. Das Dumme ist nur, dass Julia sich letztlich umbringt. Mir wollte nicht in den Kopf, was daran romantisch sein sollte. Lebe für mich, stirb nicht. Lebe. Aber so hatte die Leiterin es mir erklärt: Ich trug den Namen der toten Idiotin aus Romeo und Julia. Ausgesetzt vor einem Krankenhaus, mit einem Zettel in der Tasche.


  Mini jaulte und schnurrte. Ich riss die Augen auf, doch es erfüllte bereits ein leeres Schweigen den Raum. Mrs.Mahoney war gestorben, während ich… was?… taggeträumt hatte? Wie pietätlos.


  Dennoch: Sosehr ich mich auch bemühte, im kritischen Moment anwesend, wach und bei den Sterbenden zu sein, verpasste ich stets die Sekunde des Übergangs. Ich wusste nicht, warum, aber ich war machtlos dagegen. Ich versuchte es ja. Möglicherweise würde es aber beim Versuch bleiben.


  Mini sprang von meinem Schoß und versteckte sich unter dem Bett.


  »Auf Wiedersehen, Mrs.Mahoney. Schlafen Sie gut.« Ich stand auf. Die Knie gaben mir nach, als mir plötzlich schwindelig wurde. Ich schob die abgrundtiefe Erschöpfung beiseite, die mir den Verstand vernebelte. In Zukunft musste ich unbedingt früher ins Bett.


  »Hier hast du einen Traubensaft.« Nicole näherte sich von der dunklen Türschwelle. »Bodie hat mir von Minis Totenwache erzählt. Hast du heute eigentlich schon etwas gegessen?«


  Ich schüttelte den Kopf und stürzte den süßen violetten Billigsaft hinunter.


  Stirnrunzelnd schnalzte sie mit der Zunge. »Du musst auch selbst etwas essen. Nicht nur für uns andere kochen.« Nicole drehte sich zu Mrs.Mahoney um. »Hat sie uns verlassen?«


  Ich nickte, trank den Saft aus und strich die Decken glatt. Meine Hände konnten nicht ruhig bleiben. Wenigstens nicht lange.


  »Was gibt es heute zum Abendessen?«, fragte Nicole mit einem schiefen Grinsen, während sie mir einen Stuhl unter die zitternden Kniekehlen schob.


  Das war der Lieblingsspruch der Insassen, so makaber er auch sein mochte. Wenn ein Gast verstarb, kochte ich wie eine Wilde ein neues oder ein altes Rezept, einfach irgendetwas, um zur Ruhe zu kommen. Die anderen Kinder hatten aufgehört, das in Frage zu stellen, und fanden sich mit diesem Rhythmus ab. »Spritzgebäck. Bœuf Stroganoff.« Natürlich kochte ich heimlich, wenn wir allein gelassen wurden, damit die Heimleiterin nichts davon erfuhr. In letzter Zeit war sie häufiger als sonst unterwegs, was die Dinge sehr erleichterte. Allerdings schienen ihre Wut und Launenhaftigkeit inzwischen noch zugenommen zu haben, wenn sie im Haus war. Ich erschauderte.


  »Wenigstens können wir dir mit dem Geschirr helfen. Ich lebe in ständiger Angst, dass du etwas mit einem französischen Namen und exotischen Zutaten vorschlägst.« Nicole half mir bei der Beschaffung der Lebensmittel, die nicht zum üblichen Sortiment der Heimleiterin gehörten. Ich fragte sie nie, woher sie sie hatte.


  »Mit Bodie alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Der putzt noch immer die Klos. Ich habe Sema beauftragt, Schmiere zu stehen, und ihm ein Malbuch unter den Heizkörper gelegt.« Wir spielten heimlich, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Das Lügen bereitete mir nicht die geringsten Gewissensbisse. Ich kannte nämlich keinen anderen Weg, um zu überleben.


  »Lass dich nur nicht von der Heimleiterin erwischen. Sie macht uns das Leben sonst noch mehr zur Hölle«, warnte ich.


  »Ich weiß, ich weiß.« Schicksalsergeben breitete Nicole die Hände aus. »Warum verdrückst du dich nicht für eine Weile? Erhol dich. Ich rufe den Bestatter an.«


  Sie blieb nicht lange genug, um zu sehen, dass ich den Kopf schüttelte. Die Liste war zu lang, als dass ich mich hätte ausruhen können. Außerdem hatte ich den Geschmack von Sahne im Mund und spürte, wie mir glitschige Eiernudeln in den Magen rutschten und ihn angenehm füllten. Ich musste in die Küche.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3

  


  Je näher ich den Glaskugeln kam, die über unseren Köpfen baumelten, desto kräftiger wurde das Leuchten. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung. Buch?«, fragte Tens, womit er auf das seit Generationen weitervererbte Tagebuch anspielte, das meine Tante uns hinterlassen hatte. »Wieder eine Unbekannte?«


  »Ich hasse das.«


  »Das weiß ich. Aber vielleicht steht in dem Buch ja etwas darüber.« Offenbar war er aufrichtig bemüht, besagte Unbekannte für mich aus dem Weg zu räumen.


  Wir hatten uns eine Kurzsprache angewöhnt, die Tens’ Liebe zu knappen Sätzen und meinem Wunsch nach vollständigen Antworten Rechnung trug. Sein Hang zur Schweigsamkeit frustrierte mich schrecklich, wenn ich seine Gedanken nicht lesen konnte. Dass er manchmal genau zu wissen schien, was ich empfand, kam nur gelegentlich vor. Seine Fähigkeit erstreckte sich nicht aufs vollständige Gedankenlesen. Er war auch nicht in der Lage, seine Gedanken in meinen Kopf zu übertragen. Wir beherrschten die Kunst der Telepathie nicht. Meistens waren wir auf Wörter angewiesen. Und die zu finden fiel mir immer schwerer.


  Ich biss mir auf die Lippe und kramte in meinem Gedächtnis nach Passagen im Fenestra-Buch meiner Tante, die von Glaskugeln handelten. »Ich glaube nicht. Ich habe nichts dergleichen gelesen.«


  Natürlich gab es im Buch meiner Tante viele Seiten, die ich noch nicht studiert hatte. Pergamentpapier, bedeckt mit einer verblassenden Krakelschrift, und von oben bis unten ohne jegliche Struktur vollgeschriebene Seiten machten das Lesen der Einträge zu einer langwierigen und ermüdenden Angelegenheit. Außerdem litt ich an Reisekrankheit, so dass Lesen im Auto ohnehin nicht in Frage kam.


  Tens wies mit dem Kopf auf die alten Damen hinter mir. »Sie nennen sie Hexenkugeln. ›Ein ausgezeichnetes Geschenk zur Wohnungseinweihung. Hergestellt von einem hiesigen Glasbläser. Gute Energien, Segenswünsche…‹«, zitierte er in einem gewagt geraunten Falsett das, was er mitgehört hatte.


  »Wie schmeckt die Suppe?« Die Frau, die uns begrüßt hatte, ging von Tisch zu Tisch, als handle es sich bei den Gästen um alte Freunde, die auf einen Besuch hereingeschneit waren. An dem Gänseblümchen aus Seide, das sie angesteckt hatte, glitzerten rosa- und orangefarbene Kristalle. Dazu hatte sie einen breitkrempigen rosafarbenen Hut aufgesetzt, um ihn den Gästen vorzuführen. »Ist noch Platz für den Kuchen?«, erkundigte sie sich.


  Tens erwiderte ihr Lächeln, was mich wunderte, weil er es, so wundervoll es auch sein mochte, nur selten mit anderen teilte. »Aber klar doch.«


  »Ich bin Joi. Mir gehört dieses Lokal.« Sie streckte mir die Hand hin.


  »Meridian.« Ich schüttelte sie. Sie hielt meine Hand ein wenig zu lange fest, während ich mit dem Kopf über den Tisch wies. »Und er heißt Tens.«


  »Der grüne Schal hat Ihnen ausgezeichnet gestanden.« Sie wandte sich an Tens. »Freundin oder Schwester?« Sie deutete mit dem Daumen auf mich.


  Er lief rot an, antwortete aber trotzdem. »Die Liebe meines Lebens.«


  Anders, als die meisten es vermutlich getan hätten, lachte sie nicht. »Bewundernswert.« Dann nickte sie in meine Richtung. »Und bei Ihnen?«


  »Ebenfalls.«


  »Schön, das zu hören. Guten Appetit noch.« Sie ging weiter zum nächsten Tisch, plauderte mit den Gästen, als seien sie jeden Tag hier, und erkundigte sich nach Enkeln, Hochzeiten und Beerdigungen.


  Ich warf einen Blick auf Tens. Da ich den liebevollen Ausdruck in den Augen nicht verbergen konnte, versuchte ich es gar nicht erst. Ich hätte nie damit gerechnet, dass Tens mich so einfach als seine Seelenverwandte bezeichnen würde. Verliebt zu sein war weiterhin sehr neu und frisch für mich und hatte noch nicht die Stufe erreicht, auf der ich mich entspannt hätte hineinfallen lassen und mich sicher und geborgen hätte fühlen können. Mein Problem hatte hauptsächlich den Grund, dass ich so viele Jahre mutterseelenallein und selbst in meiner eigenen Familie eine Außenseiterin gewesen war. Vom Tag meiner Geburt an waren todgeweihte Insekten in meine Wiege gekrochen, um dort zu sterben, und als ich älter wurde, wurden auch die Tiere größer. Das ging bis zu meinem sechzehnten Geburtstag so, als menschliche Seelen mich als ihr Fenster zum Jenseits erkannten. Meine Mutter wusste es, da die Gabe einer Fenestra vererbt wird, und zwar an Kinder, die am Tag der Wintersonnenwende um Punkt zwölf Uhr Mitternacht geboren werden. So wie ich. Allerdings hatte sie es meinem Dad nicht erzählt, sondern es einfach nicht wahrhaben wollen. Sie hatte versucht, meine Bestimmung durch Ignorieren zu verleugnen. Und so hielt Dad mich für eine Soziopathin, während ich glaubte, dass die Kinder, die mir schreckliche Schimpfwörter an den Kopf warfen, vermutlich recht hatten. Ein typischer Fall von Vorbelastung also. Und das hatte Tens sich aufgehalst. Deshalb fiel es mir schwer, darauf zu vertrauen, dass er– ganz unabhängig vom Schicksal– wirklich freiwillig mit mir zusammen war. Ich wollte keine arrangierte Ehe, sondern eine Liebesheirat. Und ich war nicht sicher, ob ich das verdient hatte.


  »Was ist?«, fragte er, den Mund voller Meeresfrüchtesalat.


  Ich hatte unter dem Tisch sein Knie berührt, in der Hoffnung, dass er in diesem Moment spüren würde, was in mir vorging. Manchmal ärgerte ich mich über den Eingriff in meine Privatsphäre, die seine Gabe mit sich brachte, doch manchmal reichten Worte eben nicht. Jeden Tag musste ich mich kneifen, weil ich nicht fassen konnte, wie ich, die ich vor kurzem noch so einsam gewesen war, mich in meinen Seelenverwandten, meinen Wächter, hatte verlieben können.


  Doch schon war der Augenblick verflogen. Tens hatte nichts bemerkt und stand auf. »Glaubst du, in diesem Laden gibt es ein Klo für kleine Jungs?«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Da draußen ist der Wald.«


  »Ha-ha.« Während er ging, belauschte ich die Gespräche um mich herum.


  Ich hatte ganz vergessen, wie banaler Smalltalk klang und wie begeistert die Menschen sich damit beschäftigten. Die arme Lizzie. Ihr Mann betrog sie, und alle außer ihr wussten Bescheid. John hatte seine Stelle an einen jüngeren und billigeren Mitarbeiter verloren. Der neue Glaskünstler war ein Sonderling– entweder waren seine Arbeiten genial oder der letzte Schrott. Die Damen waren sich da uneins.


  Kurz schloss ich die Augen und wünschte, ich hätte ein Nickerchen halten können.


  Tens kehrte zurück. »Eine Toilette für Männlein und Weiblein gemeinsam sollte nicht rosa und geblümt sein. Die Kloschüssel hat ein Muster aus Rosen und Putten.«


  »Das Grauen!«, prustete ich.


  Wir gönnten uns einen ausgiebigen Nachtisch. Meine Obstpastete sah, verglichen mit seiner Auswahl verschiedener Teilchen, die fast einen ganzen Kuchen ergaben, ziemlich mickrig aus. Als der Nachmittag voranschritt, leerte sich der Gastraum, doch selbst in der untergehenden Sonne ließ das Leuchten der Glaskugeln nicht nach. Ich wartete darauf, dass jemand es bemerkte.


  Unsere Bedienung brachte die Rechnung, drei Seiten unleserliches Gekritzel. Beehren Sie uns bald wieder, stand neben der annehmbaren Endsumme.


  Nachdem ich ein großzügiges Trinkgeld unter mein Eisteeglas geschoben hatte, schlenderten wir zur Kasse. Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust, diese angenehme Höhle zu verlassen.


  »Und wohin geht es jetzt?«, fragte Joi, während sie die Beträge in die Kasse eintippte.


  »Kennen Sie hier in der Gegend ein Motel? Vielleicht bleiben wir ja ein paar Tage«, antwortete ich.


  Tens zog zwar angesichts meiner Frage die Augenbraue hoch, widersprach aber nicht.


  Sie summte vor sich hin. »Suchen Sie auch Arbeit?«


  »Vielleicht«, erwiderte Tens und bezahlte in Scheinen zu fünf und einem Dollar. Dank meiner Tante hatten wir zwar genug Geld, aber vielleicht machten wir nicht diesen Eindruck.


  Joi nickte Tens zu. »Ich brauche jemanden, der mir in Haus und Garten zur Hand geht, und eine Küchenhilfe. Interessiert?« Sie nahm auch zu mir Blickkontakt auf.


  »Äh…«, wich ich aus, denn ich wusste, dass Tens anonym bleiben und weiterfahren wollte.


  »Unterkunft in der Gästehütte und so viel von dem, was am Tag übrig geblieben ist, wie Sie wollen, sind inbegriffen«, drängte sie. »Sie müssen mir nur vierundzwanzig Stunden vorher Bescheid geben, wenn Sie weiterziehen, damit wir abrechnen können.«


  »Warum bieten Sie uns das an? Sie kennen uns doch kaum.« Neugier und Vorsicht kämpften gegeneinander, doch mein Instinkt sagte mir, dass alles in Ordnung war: Weder Angst noch Unsicherheit meldeten sich zu Wort.


  Als sie lächelte, entstanden auf ihrem Gesicht Falten, die auf ein fröhliches und sanftes Naturell hinwiesen. »Ich habe, was Sie beide betrifft, einfach ein gutes Gefühl.«


  »Ein Gefühl?«, hakte Tens nach.


  »Intuition. Folgen Sie denn nie Ihrem Herzen?«


  »Manchmal.« Ich nickte und sah Tens an, um seine Reaktion abzuschätzen.


  »Mein Mann meint, ich neigte eben dazu, Heimatlose aufzunehmen.« Sie zwinkerte Tens zu. »Außerdem liegt Ihre Wölfin im Schatten neben der Hütte, seit Sie im Lokal sind. Ich glaube, es gefällt ihr hier.«


  Unfähig, meine Überraschung zu verbergen, schnappte ich nach Luft. Ich wäre eine miserable Pokerspielerin gewesen. »Sie haben sie gesehen?«


  »Sie ist wohl kaum zu übersehen. Folgen Sie mir, ich zeige Ihnen die Hütte. Dann können Sie sich entscheiden.« Joi winkte uns hinter die Theke und durch eine saubere, aber vollgestellte Küche. Im Spülbecken stapelte sich das Geschirr vom mittäglichen Ansturm. Sie seufzte. »Geschirrspülen gehört zu den Aufgaben der Küchenhilfe. Falls es einer von Ihnen schaffen sollte, die Spülmaschine wieder flottzumachen, umso besser.«


  Es behagte mir gar nicht, einfach zu gehen, ohne dass jemand auf die Teestube achtete. »Können Sie das Lokal allein lassen?« Die Tür befand sich unmittelbar gegenüber der Kasse. So viel Vertrauen war mir völlig fremd.


  »Ich bin ja gleich wieder da.« Joi tat meine Befürchtungen mit einer Handbewegung ab und schaute sich nicht einmal um.


  Wir trotteten hinter ihr her. Tens’ Finger ertasteten meine Wirbelsäule unter dem T-Shirt und blieben dort liegen. Sie erhitzten meine Haut und brachten sie zum Prickeln.


  Custos begrüßte uns schwanzwedelnd, und ich erkannte an Tens’ Fingerspitzen, dass er sich entspannte. Wenn Custos Joi und diese Hütte mochte, musste es dafür einen Grund geben.


  Die Hütte selbst bestand aus einem großen Raum mit Sitzecke, Küche und Bett. Ein Trockenblumengarten bedeckte die Wände und hing von der Decke. Der Rest der Wände wurde von Aquarellen und Fotos eingenommen, die lachende Kinder und spielende Hunde darstellten.


  »Ich benutze die Hütte als Lagerraum«, erklärte Joi. »Aber keine Sorge, ich platze nicht unangemeldet herein. Das Bad mit Waschmaschine und Trockner ist dort hinten.«


  Das Doppelbett stand an der Wand und war mit spitzenbesetzten Kissen und Teddybären geschmückt. Die Schränke und Arbeitsflächen in der Küche waren sonnengelb.


  »Nett«, sagte ich.


  »Gut. Warum übernachten Sie nicht hier und treffen morgen Ihre Entscheidung? Ich schicke Ihnen Kaffee und Gebäck rüber, damit Sie sich stärken können. In Carmel steht niemand früh auf.« Joi schloss die Tür hinter sich.


  »Sie hat dir den Schlüssel gegeben, richtig?«, fragte ich Tens, ohne mich umzudrehen.


  »Hmmm.« Tens ließ sich aufs Sofa fallen und die Beine über den Rand baumeln. Seine Stiefel waren an den Knöcheln rissig und hatten tiefe Furchen in den Sohlen. Außerdem waren die Schuhbänder mehrfach zusammengeknotet.


  »Du brauchst neue Stiefel.« Ich betrachtete ihn.


  »Hmmm.« Er schloss die Augen und kuschelte sich mit einem Seufzer tiefer in die Polster.


  »Bleiben wir hier?«, erkundigte ich mich und wusste genau, welche Antwort ich hören wollte.


  Er schlug die Augen nicht auf. »Für den Moment. Mach ein Nickerchen.«


  Ich legte mich aufs Bett und starrte an die Decke. Trotz meiner Erschöpfung surrte unter meiner Haut die Energie, als befände ich mich in der Nähe eines Elektronengewitters. Ich zwang mich, die Augen zu schließen, und machte Atemübungen.


  »Du schläfst doch nicht etwa richtig ein?«, brummte Tens von der anderen Seite des Zimmers aus.


  »Ich versuche es.« Entnervt kniff ich die Augen zu, bis Pünktchen und Regenbögen hinter meinen Lidern tanzten.


  Sein Gelächter ließ das Sofa erbeben. »Schon gut. Lass uns spazieren gehen und die Stadt erkunden.«


  Ich sprang auf. »Wirklich?« Ohne ihm die Chance zu geben, es sich anders zu überlegen, warf ich mich auf seinen Bauch und fing an, ihn zu kitzeln. Ein Punkt auf der Liste der Dinge, die ich seit dem 22.Dezember letzten Jahres über Tens erfahren hatte, war die Tatsache, dass er an den Rippen entsetzlich kitzelig war.


  Mit einem Grunzen drehte er mich um, umfasste mit den Händen mühelos meine Handgelenke und hielt mir die Arme über dem Kopf fest.


  »Das ist unfair!«, rief ich lachend und setzte mich nur halbherzig zur Wehr, als er es mir mit gleicher Münze heimzahlte. Mein Atem war mir immer einen Schritt voraus, so dass es mir nicht gelang, ihn einzuholen.


  »Alles ist erlaubt.« Er beugte sich vor und berührte meinen Mund mit einem Kuss, der vieles versprach. Immer nur versprach.


  Eine heiße Welle durchströmte meinen Körper, und ich genoss es, wie seine Zunge mit meiner spielte. Seine Finger glitten meine Arme hinunter und landeten an der Unterseite meiner Brüste auf meinem Bauch.


  Er machte sich los, ehe ich bereit war, ihn gehen zu lassen. »Komm. Los geht’s.«


  Ich protestierte nicht, als er sich von mir entfernte, und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Er liebte mich. Ich liebte ihn. Er fühlte sich gut, ja, wunderbar an. Ich verstand nicht, warum er darauf beharrte, dass wir wie WG-Genossen oder Geschwister lebten und nicht wie ein Liebespaar. Worauf wartete er? Doch ich schwieg eisern, weil ich keinen Streit wollte.


  Die Hütte und das Helios standen am Rand der Stadt. Die Hauptstraße von Carmel wurde von einer hübschen Mischung aus Läden, Banken und Restaurants gesäumt. Einige Gebäude schienen aus dem frühen 19.Jahrhundert zu stammen, andere waren neueren Datums, und es waren die verschiedensten Stilrichtungen zu sehen. Die Menschen in den Läden plauderten, lachten und machten einen zufriedenen Eindruck. An einer Straßenecke entdeckten wir, einander gegenüber, zwei Kirchen mit Türmen.


  Plötzlich fühlte ich mich beobachtet und spürte ein warnendes Prickeln im Nacken.


  »Hast du das gesehen? Die Frau da?« Ich zeigte auf eine Bank, wo eine Frau saß und uns den Rücken zukehrte. Obwohl die frühabendliche Dämmerung dunkelblaue Schatten warf, trug sie einen großen, breitkrempigen Sonnenhut, der besser an einen Strand im Juli gepasst hätte. Dazu hatte sie einen altmodischen Mantel im Stil von Mary Poppins an. Etwas stimmte nicht mit ihr. In meinem Bauch läutete eine kleine Alarmglocke.


  »Ja.« Tens wurde langsamer und musterte mich fragend und besorgt.


  »Bewegt sie sich?« Ich konnte an ihr keine Seele wahrnehmen.


  Tens schlich sich an, während ich zurückblieb. »Statue«, stellte er schließlich fest und klopfte der Frau auf den Kopf. Die lebensecht bemalte Skulptur schien jeden Moment zum Leben erwachen zu wollen.


  »Und die da?« Ich wies auf zwei Männer mit Zylinder, die ein Stück weiter die Straße hinauf an einer Mauer lehnten. Tens marschierte fünf Schritte vor mir her. »Aha, ebenfalls.«


  In jeder Straße, die wir entlangschlenderten, gab es sie. Ein Paar. Eine Mutter mit Kinderwagen. Alles Statuen und in verschiedenen historischen Kostümen. »Ist das nun seltsam, oder liegt es an mir?« Das Wissen, dass es sich um Kunst handelte, machte die Standbilder nicht weniger bedrohlich.


  »Komisch vielleicht, aber nicht gefährlich.« Tens nahm meine Hand.


  »Hier ist das Atelier des Glasbläsers.« Wir näherten uns einem Backsteingebäude, wo weitere bunte Kugeln in den Fenstern und an den Regenrinnen hingen. Als wir weitergingen, begannen die Kugeln, von innen her zu leuchten. Ich hoffte, dass es im Atelier hell genug war, damit der Künstler nichts bemerkte.


  »Ob ich besser ohne dich reingehe?«, schlug Tens vor.


  »Vielleicht.« Ich schüttelte den Kopf. Immer noch spürte ich dieses merkwürdige, ganz bestimmte Prickeln, so als ob ich zum Fenster des Todes gezogen würde. Wenn die Seele eines Sterbenden mich brauchte, wurde die meine zum Tor ins Jenseits. Ein Strudel transportierte mich auf eine andere Ebene, bis ich während des Übergangs neben dem Todgeweihten stand. Ich wusste nicht, wie sich dieser Ort nannte, und hatte auch noch nicht herausgefunden, wie ich verhindern konnte, dass mein Körper in Mitleidenschaft gezogen wurde, während meine Seele anderweitig beschäftigt war. Derzeit überstieg das noch meine Fähigkeiten, weshalb Tens die Aufgabe hatte, mich in solchen Situationen zu beschützen und auf meinen Körper zu achten. Ich fühlte, dass eine Seele geradewegs auf mich zusteuerte.


  »Tens?« Ich hörte, wie sich die Sirene eines Krankenwagens näherte, und bemerkte, dass Tens mich festhielt und stützte. Ich hatte in dieser Hinsicht zwar schon viel dazugelernt, doch wenn ich nicht darauf vorbereitet war, dass eine Seele mich aufsuchte, war es ein wenig, als würde ich beim Wellenreiten von einer besonders hohen Woge erfasst und in die Luft gehoben.


  Im nächsten Moment stand ich auf einem Balkon mit Blick auf eine belebte Stadt. Am Eiffelturm und den Champs-Elysées in der Ferne erkannte ich, dass es sich um Paris handeln musste. Von einem kühlen Januarabend war ich in einen Frühlingsnachmittag auf einem anderen Kontinent katapultiert worden.


  »H… hallo«, stammelte ich, nach Atem ringend.


  »Was geschieht hier? Warum bin ich in Paris?« Ein graubärtiger Mann in schwer zu schätzenden mittleren Jahren wippte neben mir auf den Fersen. »Ich sollte doch die Regenrinnen reinigen.«


  »Kommt Ihnen jemand bekannt vor?«, erkundigte ich mich, seinen Fragen ausweichend.


  »Ich war schon seit Jahren nicht mehr hier. Wer sind Sie? O mein Gott, da unten sind ja meine Mutter und mein Großvater. Sie winken mir zu. Aber das kann doch nicht…«


  »Meridian!«


  Ich hörte meinen Namen, zuckte zusammen und drehte mich um.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4

  


  Als ich mich nach vorn beugte, wäre ich fast durch das Fenster in die andere Welt gefallen. Meine Tante rief mir von der Straße unter mir etwas zu. Sie hatte den Arm um eine blonde Frau gelegt, die nur wenig älter war als ich. Vermutlich war sie früher einmal hübsch gewesen wie eine skandinavische Prinzessin, doch wegen der wulstigen Narben, die den Großteil ihres Gesichts bedeckten und den Hals hinunter verliefen, war das nur noch schwer festzustellen. Die Wunden ließen ihre Haut wie geschmolzenes Wachs aussehen. Während meine Tante kräftig und lebendig wirkte, wechselte die Frau ständig zwischen stabil und milchig-durchsichtig. Flehend bewegte Tante Merry die Lippen, doch obwohl sie rief, konnte ich sie wegen des Verkehrslärms, der auf den Straßen der Stadt toste, nicht hören.


  Ich lehnte mich weiter aus dem Fenster, womit ich alle Anweisungen meiner Tante, ich müsse unbedingt auf meiner Seite geerdet bleiben, in den Wind schlug. Ich musste sie verstehen, mit ihr sprechen und sie umarmen. Schließlich wusste ich nicht, ob ich sie je wiedersehen würde. Ich spitzte die Ohren und spürte, wie sich der Fensterrahmen in meine Seiten grub. Immer weiter beugte ich mich vor, aber ich hörte nur den Mann. »Meine Mutter… da ist meine Mutter… ich werde bei meiner Mutter sein…«


  Im nächsten Moment lag ich wieder in Tens’ Armen und umklammerte seine Schultern, dass meine Fingerknöchel sich weiß verfärbten. Meine Seite pochte, und ich tastete nach meiner Haut, weil ich mich fühlte, als hätte jemand mit einem Messer auf mich eingestochen. Kein Blut, allerdings würde ein hässlicher Bluterguss entstehen. Ich durfte nicht vergessen, dass Verletzungen, die ich mir auf der anderen Seite zuzog, mir im Diesseits erhalten blieben. Das war die Gefahr, wenn man ohne Anleitung sechzehn wurde. Seelen brachten unabsichtlich Fenestrae um, wenn diese nicht wussten, was zu tun war.


  Der Krankenwagen mit dem toten Mann raste davon, durch eine Nacht, die bereits stiller wurde.


  »Meine Tante war da«, keuchte ich. Ich wollte, dass Tens es erfuhr und mir half, das Unbegreifliche zu erfassen. Mit meinem ganzen Gewicht lehnte ich mich an ihn. Was tat sie dort? Wie war das möglich? Und wer war diese Frau in ihrer Begleitung?


  Tens trug mich zu einer Bank, setzte mich darauf und zog mich an sich. Ich blinzelte, bis ich wieder klar sehen konnte. Wann würde ich mich endlich daran gewöhnen?


  »Tief durchatmen, Merry«, erinnerte er mich streng, aber sanft.


  Ich schmiegte den Kopf tiefer unter sein Kinn und schnupperte den würzigen, sauberen Geruch seiner Seife. Wenn ich nur immer so in seinen Armen hätte liegen können. Sekunden wurden zu Minuten, bis ich mein inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Besser?«, fragte er. Ein Außenstehender hätte seinen Tonfall für träge gehalten, aber ich wusste, dass das seine Art war, mich nicht unter Druck zu setzen. Die Anspannung in Oberschenkeln und Kinn straften sein lässiges Gebaren Lügen.


  Ich sah ihm direkt in die Augen. »Sie war dort.«


  »Deine Tante? Wirklich? Ich dachte, du redest wirres Zeug.«


  »Nein, sie war wirklich da«, sprudelte ich hervor. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit…« Tränen sorgten dafür, dass ich kein Wort mehr herausbrachte. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit Perimo sich aufgelöst hatte, seit dem Brand, seit unserer Flucht in die Höhlen. Seit klang, als sei das alles schon sehr lange her.


  »Ganz ruhig.« Er fuhr mit den Fingern in meine inzwischen gewachsenen Locken, malte kleine Kreise auf meine Kopfhaut und zog mich fester an sich. »Diesmal scheint es schwieriger gewesen zu sein als sonst.«


  »Vielleicht.«


  »Meinst du, es liegt daran, dass deine Tante da war?«


  Ich schüttelte leicht den Kopf. Wenn ich das nur gewusst hätte.


  »Hat sie irgendwas gesagt? Hallo, wie geht’s dir? oder so?«


  »Ich konnte sie nicht verstehen. Ich habe versucht, es ihr von den Lippen abzulesen, doch es war offenbar eine fremde Sprache.« Ich befreite mich aus seinem Griff, denn ich fühlte mich plötzlich von seinen Armen beengt. Innerhalb weniger Atemzüge waren sie vom Paradies zum Gefängnis geworden.


  Er wartete einfach ab, so dass ich mich frei bewegen konnte.


  Der Schmerz in meiner Seite verwandelte sich in ein dumpfes Pochen. »Eine Frau war bei ihr. Noch ziemlich jung. Deformiert oder schwer verletzt.«


  »Wo?« Er strich sich über den Mund und beugte sich, die Ellbogen auf die Knie gestützt, vor.


  Stirnrunzelnd klopfte ich mit den Fingern an die Wangen. »Im Gesicht. Bis jetzt war noch nie jemand verletzt. Das ist wirklich komisch.«


  »Was? Dass deine Tante da war oder das mit der Frau?«


  »Beides. Die Menschen auf der anderen Seite sind normalerweise sie selbst, nur noch mehr als das. Verbesserte, perfektionierte Versionen ihrer Person. Ganz gleich, wie ihre Körper bei ihrem Tod ausgesehen haben, im Jenseits ist mit ihnen stets alles in Ordnung.«


  »Was meinst du mit mehr als das?«


  Wir hatten noch nie darüber gesprochen, was daran liegen mochte, dass es mir bis jetzt nicht aufgefallen war. Ich hatte nicht darauf geachtet. Schließlich dauerten meine Reisen zum Fenster nur Sekundenbruchteile. Nach meiner Rückkehr erinnerte ich mich nur verschwommen daran wie an einen Traum, der noch am Rand des Bewusstseins verharrt.


  »Meridian, was meinst du mit mehr als das?« Tens holte mich mit seiner Frage wieder in die Gegenwart zurück.


  »Als ob sie zeitlos wären. Zwar eindeutig sie selbst, aber verändert. Sie sind in dem Alter, in dem der Mensch, den ich begleite, sie erkennt, doch ich habe das Gefühl, dass das nicht ihr wahres Alter ist.«


  »Okay.« Er verstand mich offenbar nicht.


  Ich tat, als hätte ich es nicht bemerkt, weil ich den roten Faden nicht verlieren wollte.


  »Noch nie war jemand dort verletzt.«


  »Und diese Frau schon?«


  »Sie flackerte wie der Schatten einer Kerze. Und sie hat sich schwer auf meine Tante gestützt. Als ob sie allein nicht hätte stehen können.«


  Er nickte. »Aha. Deine Tante hätte gegen Ende nicht einmal eine Mücke stützen können.«


  »Richtig. Und vorhin auf der Straße war sie wie immer, alt und genau so, wie ich sie in Erinnerung habe. Und trotzdem so völlig anders. Fröhlicher, stärker, kühner.«


  »Warum zeigt sie dir jemanden, der nicht besser aussieht, wenn es bei allen anderen der Fall ist?«


  »Vielleicht wollte sie mir etwas mitteilen. Ich muss in ein Krankenhaus.«


  Tens sprang auf. »Ist dir schlecht? Ich dachte, das hätte sich gelegt. Was brauchst du? Medikamente? Ginger Ale?«


  Tens war daran gewöhnt, dass ich dem Tod nahe war, nachdem ich einer Seele durch das Fenster geholfen hatte. Ich wusste, er würde eine Weile brauchen, um zu begreifen, dass die Gefahr gebannt war, seit meine Tante gestorben und ich sie zum Fenster begleitet hatte. Ohne negative Folgen für mich. Glaubte ich wenigstens.


  »Nein, nein, nein, ich muss jemanden finden, der bereit ist. Ich muss noch mal mit Tante Merry sprechen.«


  Tens schnaubte. »Das ist zu riskant. Du kannst nicht selbst auf die Toten zugehen.«


  »Sterbende, nicht Tote. Außerdem ist es meine kosmische Pflicht. Es gehört zum Programm.« Ich lächelte ihn an. Dass er sich in dieser Hinsicht Sorgen machte, fand ich niedlich und gleichzeitig überraschend. Schließlich sollte er mich vor den Aternocti beschützen, nicht vor meinen Aufgaben. Wir wussten beide nicht viel über seine Bestimmung als Wächter, weshalb es ein Drahtseilakt war, wann ich ihm Grenzen setzen und wann ich ihm erlauben musste, sich einzumischen. Schließlich wollte ich kein hilfloses Frauchen sein, sondern genauso auf ihn achten, und zwar auf Augenhöhe.


  »Richtig, aber…«


  Ich umfasste sein Gesicht mit den Händen und versuchte, ihm Selbstsicherheit und Verständnis zu vermitteln. »Du Schwarzmaler. Ich mache schon keine Dummheiten.«


  »Das habe ich doch schon mal irgendwo gehört.« Endlich lachte er auf und schüttelte den Kopf. Dann wies er auf das Atelier hinter uns. »Was zuerst, die Glaskugeln oder das Krankenhaus?«


  Am liebsten hätte ich mit »Ene, mene, muh« geantwortet, denn beides erschien mir gleich wichtig und unumgänglich. Allerdings waren wir gerade hier, und die Kugeln über meinem Kopf leuchteten wie Straßenlaternen. »Kugeln.« Warum fingen sie in meiner Gegenwart zu strahlen an? Und wie konnten wir erreichen, dass sie damit aufhörten, bevor es jemandem auffiel?


  »Meridian, schau mal.« Tens zeigte nach oben auf ein grünes Straßenschild.


  »Meridian Street?«


  »Wenn das kein gutes Omen ist.«


  »Die richtige Entscheidung im Gesamtzusammenhang?« Dass es da etwas gab– ganz gleich, wie man das Göttliche auch nennen mochte–, das mit mir kommunizierte, beunruhigte mich.


  Als wir die Glastür öffneten und das Atelier betraten, dröhnten uns die B-52’s entgegen, deren Stimmen uns begeistert in die »Love Shack« einluden. Der Raum bestand zwar nur aus Leitungsrohren und Backstein, wirkte aber dennoch warm und einladend.


  »Seien Sie herzlich gegrüßt! Kann ich Ihnen behilflich sein?« Ein beleibter Hüne stand auf einer Leiter und kehrte uns den Rücken zu. Er war damit beschäftigt, ein Objekt, das an der Decke hing und aussah wie ein orangefarbener gläserner Oktopus, mit Bändern zu verzieren.


  Achselzuckend sah ich Tens an. »Guten Abend«, sagte ich. »Wir sind hier, um mehr über die…«


  »Geht es um die Geistersteine?« Seine Stimme klang wie das Grollen eines Erdbebens, kräftig und befehlsgewohnt.


  »Äh… nein, um die… äh… Hexenkugeln.« Geistersteine? War damit dasselbe gemeint, oder gab es weitere Merkwürdigkeiten, von denen ich nichts ahnte?


  Er kletterte die Leiter hinunter wie ein Schimpanse. Seine Zähne blitzten auf, doch das Lächeln wurde von seiner grauen Gesichtsbehaarung verborgen, die dichter war als alles, was er vermutlich je auf dem Kopf gehabt hatte. Er überragte Tens um etwa dreißig Zentimeter und war einige hundert Kilo schwerer als er. »Das ist dasselbe. Oh, schauen Sie sich nur an.« Er musterte mich und umrundete uns. »Wundervoll. Einfach trefflich. Sie kommen wie gerufen. Eigentlich habe ich die Legende nie geglaubt. Nicht wirklich. Eine Geschichte. Aber eine verdammt gute Geschichte.«


  Im ersten Moment umfasste ich meine Hände, damit sie unter seinem eindringlichen Blick nicht zu zittern anfingen. Zwischen seinen Armen mit einem enormen Bizeps erstreckte sich eine Brust von der Größe eines Kleinwagens. Ich empfand die Musterung zwar als einschüchternd, aber nicht als beängstigend. Beinahe erinnerte er mich an eine riesige, tolpatschige Dänische Dogge, die nicht ahnt, welche Wirkung ihre Gestalt auf Menschen hat.


  »Was machen Sie da?«, fragte Tens und versuchte, sich zwischen mich und den Riesen zu stellen.


  »Sie sind ein Fenster des Lichts, der Gute Tod, richtig?«, erkundigte er sich und starrte mich gleichzeitig an und an mir vorbei.


  »Äh?« Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück.


  Ohne sich darum zu kümmern, wandte er sich an Tens. »Und Sie sind ihr Aufpasser, stimmt’s? Sie beide sind die Fleischwerdung, der greifbare Beweis für die Idee, die hinter den Geistersteinen steht.«


  Was bedeuteten diese Begriffe? Fenster des Lichts? Guter Tod? Aufpasser? Und spielten unsere Antworten eine Rolle?


  Er sah mich weiter mit zusammengekniffenen Augen an, als bräuchte er eine Brille. »Ich fühle mich geehrt, Sie kennenzulernen. Ich habe die ganze Welt bereist und so manches aufgeschnappt, aber es erschien mir schlicht und ergreifend unmöglich. Doch ich hätte es besser wissen müssen. Und dann, peng, heute Morgen bin ich davon geweckt worden, dass ich spürte, wie ein Hund mein Gesicht ableckte. Und da war mir klar, dass Sie heute erscheinen würden. Ich wusste es tief hier drin.« Er klopfte sich auf den Bauch.


  Das wurde ja immer seltsamer. »Ein Hund?«, stieß ich hervor, während Tens mich hinter sich schob.


  Der Mann streckte die Hand aus, als wollte er mich streicheln, antwortete aber stattdessen: »Ich habe keinen Hund. Ich habe noch nie ein Haustier besessen. Sie erschweren das Reisen. Außerdem handelte es sich nicht um einen x-beliebigen bepelzten Eindringling, sondern um einen Wolf– einen riesigen Wolf mit großen goldenen Augen. Und einer enormen Zunge. Gewaltig. Darf ich Ihnen Kaffee anbieten? Oder Saft? Traubensaft vielleicht?«


  Woher weiß er das? Ich war nicht sicher, ob ich noch mehr Koffein brauchte, und hatte außerdem nicht vor, etwas zu mir zu nehmen, ehe ich meiner Sache nicht sicher sein konnte. Gut, dann bin ich eben eine Schwarzmalerin. »Äh, nein danke.« Ich hatte weder das Bedürfnis, zu fliehen und mich zu verstecken, noch wollte ich den Kampf aufnehmen. Es gab keine Bedrohung– nicht, wenn ich innehielt und auf mein Herz hörte. Fenestrae liebten den Geschmack von Trauben. Mein ganzes Leben lang hatte ich Traubenlimonade oder -saft getrunken. Als ich meiner Tante begegnete, entschied sie sich ebenfalls für Traubensaft und erzählte mir von dieser Vorliebe. Den Grund konnte sie mir nicht erklären, aber es liege in der Familie. Trauben und Brokkoli. Ja, Brokkoli.


  »O gütiger Gott im Himmel, ich muss mich entschuldigen! Wo sind meine Manieren? Ich heiße Rumi. Wie der Dichter. Ich bin Glaskünstler, verstehen Sie? Ich blase Glas und mache Lampenschirme.« Er wies im Lagerhaus umher, in dem wir standen. »Außerdem bin ich Historiker, Mystiker, Gelehrter, Rugbyfan, für meine Freunde der Küchenchef und ein Weltreisender. Also ein Renaissancemensch der alten Schule.« Er benahm sich, als wären wir alte Freunde, die sich nach langer Zeit wieder auf einer Party begegnen.


  Rumi schüttelte den Kopf wie einen Magic Ball. »Sie haben dieses Leuchten. Es umgibt Sie. Faszinierend. Nehmen Sie bitte Platz. Setzen Sie sich. Limonade? Bier? Sind Sie schon alt genug, um Alkohol trinken zu dürfen? Beeinträchtigt das Ihre Fähigkeiten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas ausmacht. Aber kommt und geht Ihre Gabe? Ich bin neugierig, ob in den Aufzeichnungen meiner Nain etwas darüber steht. Soll ich nachschlagen? Wie lange wissen Sie es schon? Was bringt Sie in unsere Stadt? Oder wirken die Geistersteine so gut? Können sie tatsächlich jemanden in die Stadt locken? Kommen noch mehr von Ihrer Sorte? Soll ich einkaufen gehen? Haben Sie eine Unterkunft? Wollen Sie sich selbst darum kümmern, oder soll ich das übernehmen?« Und so fragte er immer weiter, offenbar ohne eine Antwort von uns zu brauchen oder zu erwarten. Seine kindliche Begeisterung war unwiderstehlich.


  Mit jeder Frage taute Tens ein wenig mehr auf. Ich griff nach einem schmiedeeisernen Stuhl, der mit nachgeahmten Efeuranken verziert war. Der Raum hatte etwas Magisches, jedoch nicht im Sinne von merkwürdig oder märchenhaft, sondern eher unerklärlich.


  »Wer ist Nain?« Tens stand hinter mir, breitbeinig, das Gewicht auf beiden Füßen ruhend, die Arme herabhängend, aber zu allem bereit. Seine Miene war versteinert.


  Rumi ließ sich auf einem Sitzkissen nieder und überkreuzte erstaunlich gelenkig die Beine. »Ich muss mich entschuldigen. Sie sind wie ein Filmstar für mich. Einfach erstaunlich. Ein Geschenk an alles, was auf der Welt schön und richtig ist. Wirklich, ich hätte nie gedacht, dass es sich bewahrheiten könnte.« Wieder starrte er mich an und begann, mit den Fingern Formen in die Luft zu malen, als wollte er gleichzeitig meine Umrisse nachfahren und eine Fliege fangen.


  »Dass sich was bewahrheitet?«, fragte Tens.


  Ich hielt den Mund, denn ich fühlte mich, als sähe ich mir einen schlecht untertitelten Film an, von dem ich nur jeden zweiten Satz verstand, und schaffte es nicht, System hineinzubringen.


  »Es tut mir ja so leid. Ständig entschuldige ich mich. Bitte haben Sie Geduld mit mir. Möchten Sie wirklich nichts trinken?« Er richtete sich anmutig auf, schenkte sich einen riesigen Becher Kaffee ein, füllte mehr als die Hälfte der Tasse mit Milch auf und gab genug Zuckerwürfel hinein, um die Pyramiden von Gizeh damit nachzubauen. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, setzte er sich wieder und murmelte vor sich hin.


  Schließlich nickte er, als wisse er endlich, wo er anfangen sollte. »Meine Großeltern väterlicherseits kamen aus Wales in dieses Land. Sie waren noch Kinder. Ihre Familien waren schon ein Leben lang befreundet. Also wuchsen sie zusammen auf, heirateten jung und bekamen ihrerseits Kinder. Dreizehn.« Er hielt inne und schmunzelte über meinen Gesichtsausdruck. »Nur sechs erreichten das Erwachsenenalter. Mein Vater war eines davon.«


  Er veränderte seine Sitzhaltung, trank und fuhr fort. »Die Familie meiner Ma wanderte während der großen Kartoffelfäule aus Irland aus. Ihre Mutter hatte Geschwister, Eltern und Ehemann verloren und hier, im Land der unbegrenzten Möglichkeiten, neu angefangen. In Chicago. Meine Eltern haben am Anfang des letzten Jahrhunderts geheiratet.« Er trank und betrachtete uns eine Weile. Aber als ich den Mund aufmachte, um ihn etwas zu fragen, achtete er nicht auf mich, sondern sprach weiter. »Wir stammen von einem Volk ab, das Geschichten als eine Methode sieht, die Energie und die Wirklichkeit zu beeinflussen. Meine Vorfahren maßen die Zeit in Generationen, nicht in Jahren. Mein Volk ist mit dem Tod vertraut, fürchtet sich nicht vor ihm und nimmt ihn an. Meine Nain und mein Taid, also meine Großeltern, liebten phantastische Geschichten.«


  Ich rutschte auf dem Stuhl herum und ließ seine Worte über mich hinwegbranden. Er sah nicht annähernd alt genug für die Daten aus, mit denen er um sich warf. Ich spürte, dass Tens hinter mir Anspannung ausstrahlte. Zwar nicht so stark, dass es einem Außenstehenden aufgefallen wäre, aber doch genug, dass ich bemerkte, was er empfand.


  Rumi traten die Tränen in die Augen. »Mein Dad war Bergarbeiter, Ma hat uns Kinder großgezogen. In den Fünfzigern ist mein Dad dann an einer Staublunge gestorben, aber Ma ist über neunzig geworden. Als wir Kinder waren, hat sie uns Geschichten über Feen, Meerjungfrauen, Selkies, das sind Meergeister, und von Schlachten zwischen Gut und Böse erzählt. Im Mittelalter wäre sie eine wundervolle Bardin gewesen. Die Ärzte sagen, dass sie am Schluss an Alzheimer litt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin da nicht so sicher. Sie hatte das, was man in der Medizin als halluzinatorische Wahnvorstellungen bezeichnet. Allerdings war sie nie unruhig oder ängstlich. Ihre Visionen haben ihr Freude und Trost gespendet. Mit der Zeit wurde ich ihr Schreiber, denn ihre Erzählungen waren etwas, woran ich mich in den Jahren nach ihrem Tod würde klammern können. Eines Tages war sie beim Aufwachen bei klarem Verstand, und ihre Augen hatten einen vernünftigen Ausdruck. Für kurze Zeit stand sie mit beiden Beinen fest in dieser Welt. Und sie packte meine Hand so kräftig wie ein junger Mann. Mach die Fenster auf, ich brauche Licht, meinte sie zu mir.«


  Mach die Fenster auf? Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter, so dass ich eine Gänsehaut bekam.


  Rumi fuhr fort. »Als ich das Fenster hochschob, fing sie an, ein Wiegenlied zu singen, das ich noch nie zuvor gehört hatte. Eine Woche lang waren die Bitten, das Fenster zu öffnen, die einzigen verständlichen Worte, die sie von sich gab. Und sobald ich es tat, beruhigte sie sich wieder. Nach ihrem Tod fand ich in einem Karton Papierrollen und Stücke von Zeichnungen und Gemälden, die offenbar aus Wales stammten. Außerdem ein kleines, mit Tinte vollgeschriebenes Buch aus Irland. Anscheinend hat sie die Sachen zusammengepackt, als Dad starb. Von meinen Brüdern und Schwestern hat keiner einen Hang zu dem, was man als komplizierte Erklärungen bezeichnen könnte. Sie brauchen ordentliche, glatte, technologisch sattelfeste Begründungen, um die Welt zu verstehen. Ich hingegen habe schon immer darüber hinausgeblickt. Ich bin gereist und habe auf jedem Kontinent gelebt und mit Schamanen und buddhistischen Mönchen neue Welten erkundet. Ich bin Omnist. Mit dem bloßen Auge können wir nicht viel erkennen. Ma sagte immer, ich sei noch von der alten Art.« Gedankenverloren hielt er inne.


  »Was hat das alles mit uns zu tun?«, fragte Tens, nachdem eine Weile Schweigen geherrscht hatte.


  Rumi lächelte. »Geduld, mein Freund«, tadelte er ihn. »Ich versuche gerade, mehrere Generationen in fünf Minuten zusammenzufassen.«


  Ich tastete hinter mir nach Tens’ Hand, in der Erwartung, dass er die Zurechtweisung krummnehmen würde. Doch er seufzte mit einem leisen Auflachen und stellte einen zweiten Efeurankenstuhl neben meinen. »Verzeihung.« Seine Entschuldigung klang aufrichtig.


  Rumi tat sie ab und fuhr fort. »Die Zeichnungen stellen Menschen dar, die durch Fenster klettern. Fenster, hinter denen sich eine Landschaft erstreckt. Außerdem winzige Aquarelle der Kugeln hier. Natürlich hatte ich von den englischen Hexenkugeln gehört.«


  Ich nicht. »Was ist das?«, erkundigte ich mich.


  »Der Legende nach ziehen die bunten Farben böse Geister an, die dann in der Kugel gefangen sind. Anderen Geschichten zufolge vertreiben die Farben und die Lichtbrechung die Dunkelheit, so dass das Böse zu einem Haus, in dem sie zum Schutz hängen, keinen Zutritt findet. Auf jeden Fall sind sie eine nützliche Sache. Wer es sich leisten konnte, nahm sie in die Neue Welt und auf alle wichtigen Reisen mit.«


  »Okay.« Ich nickte.


  »Aber das Spannende an Mas Karton war, dass ich auf andere Legenden stieß, die lauteten, die Kugeln hätten überhaupt nichts mit bösen Geistern zu tun, sondern sendeten Signale an Engel und ähnliche Wesen, um ihnen mitzuteilen, dass sie sich innerhalb dieser vier Wände ausruhen und Trost finden könnten. In den Aufzeichnungen meiner Familie steht, die Hexenkugeln zögen die Engel des Guten Todes an. Sie gäben dem Licht ein Zeichen, dass die Dunkelheit hier vertrieben würde. Dass das Fenster zwischen Leben und Tod immer offen sei. Außerdem dienten sie als Warnung vor dem Schlechten Tod, indem sie sich vor dem Eintreffen der Dämonen verdunkelten.«


  Er sprang auf, holte eine Kugel, brachte sie mir und hielt sie mir hin. Doch ich wagte nicht, danach zu greifen. Tens nahm sie.


  »Sehen Sie den kahlen Winterbaum da drin?«


  »Klar«, brummte Tens. Ich nickte.


  »Diese Abbildung stellt den Baum des Lebens dar, ein wichtiges Symbol, das der Kugel die Macht verleiht, Signale auszusenden.« Er hielt inne und starrte in die Kugel. »Eine bessere Theorie fällt mir zumindest nicht ein. Es könnte auch ein Zusammenhang mit dem Spruch bestehen, den man bei der Herstellung des Steins aufsagt.«


  »So als ob man Batman herbeiruft?« Ich schnaubte.


  »Vielleicht. Erklären Sie es mir.« Ein ehrfürchtiger Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  »Das kann ich nicht«, erwiderte ich, obwohl ich ihm den Gefallen gern getan hätte.


  Seine Begeisterung wurde von Enttäuschung abgelöst. »Nun, ich habe wenigstens versucht herauszufinden, wie man bei jeder Kugel genau diese Abbildung hinbekommt. Es funktioniert nicht bei allen. Und die Menschen lieben sie. Viel mehr als die schlichten, gewöhnlichen Glaskugeln, die ich sonst mache. Nehmen wir zum Beispiel Fischerboote. Ich dachte, sie gefielen den Leuten, bis ich anfing, diese Kugeln zu blasen. Sie werden davon magisch angezogen. Aber Sie, Sie reflektieren das Licht, brechen es und strahlen es aus. Sie leuchten. In Ihrer Gegenwart funkeln die Kugeln.«


  »Sie ist warm«, flüsterte Tens mir zu.


  Ich griff nach der Kugel und wog sie in der Handfläche. »Wie ein Herzschlag.«


  Tens nickte.


  »Haben Sie es bemerkt? Als Sie vor dem Laden erschienen, war es, als stöpsle man eine Lichterkette ein«, fügte Rumi hinzu.


  »Haben Sie es daran erkannt?«, fragte ich.


  »Wie durch ein Frühwarnsystem. Es war das erste Mal. Aber ich habe die Erlebnisse anderer Künstler gesammelt. Es gibt viele Anekdoten und Episoden, die zurück bis ins alte Rom, nach China und zum ersten Entstehen von Kunst überhaupt reichen. Also, sind Sie es?«


  »Was sollen wir sein?«


  »Ein Fenster des Lichts? Ein Engel? Der Gute Tod? Und ein Aufpasser?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5


    Juliet

  


  Mein Lieblingszimmer im DG zeigte nach Osten und war deshalb jeden Morgen von Sonnenlicht durchflutet. Die hellgrün tapezierten Wände erinnerten mich an eine Kreuzung zwischen Fotos von der Karibik und Eiscreme mit Pfefferminz-Schoko-Geschmack. Wir nannten es das Grüne Zimmer. Alle Zimmer hatten Namen.


  Bei meiner Ankunft, als ich es noch nicht besser wusste, dachte ich, dass das Grüne Zimmer meines werden würde. Doch bald erfuhr ich die Wahrheit: Wir Kinder schliefen in den alten Dienstbotenzimmern in der Mansarde, wie bei den Gebrüdern Grimm.


  Die Möblierung war auf den ersten Blick glänzend und weiß und verbreitete eine verblasste Eleganz. Aus der Nähe betrachtet sah man jedoch, dass sie einfach nur abgenutzt war. Vor den bis zum Boden reichenden Fenstern hingen vergilbte Spitzengardinen. Die Wände wurden von fahlen Drucken mit eingerollten Ecken geziert, die Ballerinas von Degas zeigten. Das Bett war ein reizendes Doppelbett mit Pfosten, die geschwungen waren wie Balustraden. Vor vielen Jahren hatte ich drei Nächte in diesem Bett geschlafen. Im Moment schlief Mr.Draper dort. Zumindest bis er sterben würde.


  In einer Ecke standen ein kleiner Schreibtisch für die Hausaufgaben und ein riesiges antikes Puppenhaus. Ich staubte sie ab, obwohl nie jemand hier spielte oder seine Hausaufgaben machte. Es war alles nur Kulisse.


  Meine Kleider wurden weder im Schrank aufbewahrt, noch lagen sie gefaltet in den Kommodenschubladen, sondern wohnten weiter in dem aus zweiter Hand stammenden Koffer, mit dem ich angekommen war.


  Das Eisenbahnzimmer war für kleine Jungen eingerichtet. Der Zug mit den zwölf Waggons, der früher im Kreis herumgefahren war, stand nun als regloser Staubfänger da. Das Pferdezimmer mit seinem Wandgemälde, das hügelige Wiesen und mit ihren Müttern umhertollende Fohlen darstellte, erschien uns Elternlosen besonders grausam. Das Blaue Zimmer war als märchenhafte Unterwasserwelt hergerichtet. Und das Waldzimmer erinnerte mit seiner Flora und Fauna an einen Dschungel.


  Alle sechs Kinderzimmer waren offiziell einem Insassen zugeteilt, aber es war uns nicht gestattet, uns in einem davon häuslich einzurichten. Die Möblierung diente nur dem Zweck, einen guten Eindruck zu erwecken, damit Außenstehende dachten, dass wir anständig versorgt wurden und dass das DG sich an sämtliche gesetzliche Vorgaben hielt. Wir hatten vor langer Zeit– und häufig auf die harte Tour– gelernt, dass der erste Eindruck trügerisch sein konnte. In Wirklichkeit nämlich drängten sich die Kinder dicht an dicht in Schlafsäcken auf dem Speicher. Im Winter schmuggelten wir Heizdecken und Radiatoren ein, mit denen wir gegen Hausregel Nummer vier verstießen. Allerdings kam die Heimleiterin nie hier herauf, und nur wenige von uns reizte der Tod durch Erfrieren.


  Wenn Ms. Asura, unsere Sozialarbeiterin, uns besuchte, durften wir ihr nichts von den Zimmern und auch sonst nicht viel erzählen. Ms. Asura verlangte nie, den Speicher oder die Schlafzimmer zu sehen. Manchmal förderte sie ein offiziell wirkendes Formular zutage und warnte uns, wir müssten sicher sein, ob wir uns tatsächlich beschweren wollten. Ich wusste nicht, ob es je jemand getan hatte. Die Angst hatte eine bremsende und lähmende Wirkung, und schließlich waren wir hier gefangen.


  Wenn ich manchmal am Bett eines alten Menschen saß, fragte ich mich, ob sich einige der Gäste beim Anblick von Modelleisenbahnen, Stofftieren und anderen Symbolen der Unschuld wohl wieder in ihren Kinderzimmern wähnten. Die meisten alten Leute, die hierherkamen, waren nicht bei Bewusstsein, und da die Heimleiterin großzügig mit Medikamenten umging, verbrachte der Großteil von ihnen seine letzten Tage in einem berauschten Dämmerzustand.


  Von den Kindern, die derzeit im DG lebten, war ich die Älteste. Nach mir kam Nicole, die ein wenig jünger und vor einem Jahr eingetroffen war. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht, einen reinen, porzellanweißen Teint, ein markantes Kinn, gerade Brauen und rosige Pfirsichwangen. Ihre karamellbraunen Augen passten ausgezeichnet zu ihrem Haar. Außerdem war sie sehr zierlich und ein gutes Stück kleiner als ich, mit einem zart und zerbrechlich wirkenden Knochenbau. Trotzdem konnte sie das Doppelte meines Körpergewichts heben und arbeitete härter als alle anderen, um mir das Leben nach Möglichkeit zu erleichtern. Jeden Tag dankte ich dem Schicksal dafür, dass sie noch hier war.


  Bodie, mit knapp sieben der Jüngste, war seit Halloween hier und löste in mir Gefühle aus, als sei er mein kleiner Bruder, wenn schon nicht blutsverwandt, dann wenigstens im Herzen. Aber ich tat mein Bestes, mir nichts anmerken zu lassen, denn die Heimleiterin hätte uns beide bestraft, wenn wir einander öffentlich Zuneigung entgegengebracht hätten.


  Sema benahm sich wie der Schatten eines Mädchens. Sie sprach kaum und starrte meistens, in den Vorhang gewickelt und die Wange an die Scheibe gepresst, zum Fenster hinaus. Jeden Tag trug sie dieselben Sachen, eine mit Prinzessinnen bedruckte Tunika und Leggings. Sooft ich konnte, entführte ich die Kleider, um sie zu waschen. Nicole hatte versprochen, Sema Ersatz in einer größeren Größe zu beschaffen, da ihr Milchschokoladenbauch allmählich über das Taillenbündchen quoll. Sie war pummelig und gedrungen und duschte nur ungern. Damit sie wenigstens ab und zu mal nass wurde, hatte ich ihr im letzten Sommer das Schwimmen im Bach beigebracht, was ihr sogar Spaß zu machen schien.


  Im Januar schwappte uns für gewöhnlich eine große Welle neuer Kinder und alter Leute ins Haus. In diesem Jahr war es anders gewesen, denn nur wenige Insassen hatten gemeinsam das neue Jahr begonnen. Aber die Heimleiterin sah es gern, wenn alle Betten besetzt waren und wenn sich auf dem Speicher die Arbeitssklaven drängten. Deshalb wäre ich nicht überrascht gewesen, wenn sich unsere Anzahl bis zum Valentinstag verdreifacht oder vervierfacht hätte.


  Manche Kinder blieben nur einen Tag, andere eine Woche oder ein paar Monate. Doch wenn die Heimleiterin zu dem Schluss kam, dass jemand gut hier hineinpasste, musste derjenige bis zum sechzehnten Geburtstag ausharren. Ihre Entscheidungen schienen willkürlich zu sein, keiner bestimmten Logik zu folgen und nur dem Zweck zu dienen, Leid zuzufügen. Sie trennte Geschwister und Freunde. Niemand durfte im Haus wohnen, bis er volljährig wurde. Ich konnte weder ein Muster noch nachvollziehbare Gründe erkennen, warum sich manche Kinder offenbar für das Elend hier eigneten, andere hingegen von unsichtbaren, aber angeblich traumhaften Familien adoptiert wurden. Ms. Asura hatte mir die wenigen Male, die ich um eine Verlegung gebeten hatte, versichert, dass ich genau hierher gehörte. Dabei hatte sie angedeutet, ich hätte wegen meiner Herkunft keine bessere Unterbringung verdient. Außerdem weigerte sie sich, mir zu viel über die anderen Kinder zu verraten, um mich nicht aufzuregen. Als ich mich nach Kirian erkundigte, einem Jungen, den ich von ganzem Herzen geliebt hatte, erwiderte sie, ich würde ihn bald wiedersehen.


  »Los, Juliet, noch eine Geschichte. Bitte!« Bodie rieb sich die Augen und kämpfte gegen den Schlaf, während die anderen längst eingenickt waren.


  Ich erzählte glückliche Geschichten, in die ich goldene Fäden der Harmonie, Liebe und Wärme spann. Nichts Böses, keine Dunkelheit. Die Guten gewannen immer. Und jede Geschichte endete mit einem wundervollen Neuanfang, in dem für gewöhnlich eine richtige Familie eine Rolle spielte. Da mein Nacken steif war und weh tat, streckte ich den Rücken durch, um die Schmerzen zu lindern. Ich fühlte mich, als würden jeden Tag Teile von mir abbrechen und sterben. Ich musste eine Lösung finden. »Okay, noch eine. Aber dann machen wir das Licht aus.«


  An den Tagen und in den Nächten, wenn jemand gestorben war, fiel es mir ungewöhnlich schwer, mich zu konzentrieren. Dennoch nahm ich mich zusammen und erfand eine Geschichte über Bonbonländer und Zahnfeen.


  Sema hatte gestern einen Milchzahn verloren. Als sie heute Morgen aufgewacht war, hatte er sich wie durch ein Wunder in einen Vierteldollar verwandelt. Natürlich hatte ich das Zauberkunststück vollbracht. Ich glaubte nicht an Märchen. Nicht mehr. Dennoch wollte ich, dass diese Kinder so lange wie möglich einem unsichtbaren Guten vertrauten. Wenn ich die Möglichkeit hatte, horchte ich die alten Leute nach ihren Familiengeschichten und Legenden aus. Ich lernte viel durchs Zuhören.


  Nicole schlief auf dem Speicher bei den Kindern und nahm mir den Großteil der nächtlichen Mutterpflichten ab: das Trösten nach Alpträumen, das Wechseln der Bettwäsche, wenn sich jemand eingenässt hatte, das Verabreichen von Wannenbädern und das Zähneputzen. Ohne sie hätte ich es nie geschafft.


  Mit den Hausregeln wurden häufig gleich Schauergeschichten mitgeliefert. Rufe niemals einen Krankenwagen. Unter gar keinen Umständen. Einmal, vor langer Zeit, war ein Insasse gestürzt und hatte sich einen offenen Beinbruch zugezogen. Da die Kinder sich nicht zu helfen gewusst hatten, hatte jemand die Notrufnummer gewählt. Der verletzte Junge und das Kind, das angerufen hatte, wurden im Krankenwagen weggebracht. Beide kamen nie zurück. Nachts wurde geraunt, die Heimleiterin hätte die Kinder im Krankenhaus besucht und sie ermordet. Den Jungen mit dem Beinbruch, weil er wegen seiner Dummheit nun monatelang Pflege brauchen und als Arbeiter ausfallen würde, und die Anruferin, da sie es gewagt hatte, fremden Menschen zu erzählen, dass es im DG alles andere als liebevoll zuging. Kirian berichtete, alle Kinder hätten bei der Beerdigung anwesend sein und sich die Gräber ansehen müssen. Als Warnung. Er war damals schon hier gewesen, ich noch nicht.


  Ich seufzte und lockerte meine Hände, weil ich immer wieder Krämpfe in den Fingern bekam. »Gute Nacht, Kinder. Bis morgen. Vergesst nicht…«


  »… dass wir geliebt werden«, murmelten sie, den Daumen im Mund oder an abgegriffene Stofftiere gekuschelt. Ich wollte, dass sie mit Hoffnung aufwuchsen und daran glaubten, dass die Welt da draußen gut war. Obwohl ich diese Welt auch nur aus meinen lebhaften Träumen kannte, wusste ich, dass es sie gab. Und deshalb versuchte ich, sie hier zu erschaffen und Gestalt annehmen zu lassen. Hoffnung war das Einzige, was ich den Kindern geben konnte. Das und Essen, heimlich gekocht und die Aromen der ganzen Welt in sich vereinend. Geschmacksnoten, die von den Familiengeschichten der Menschen kündeten, die hier im DG gestorben waren. Keine Ahnung, ob ich begabt oder besessen war, doch ich kannte die Zubereitungsweisen und die Kombination von Zutaten aus dem Wissensschatz der alten Leute, mit denen ich Umgang hatte.


  Nicole folgte mir hinaus auf den Flur. Sie plagte sich wirklich ab, um mich zu entlasten, und ahnte offenbar schon vor mir, was nun kommen würde. »Zutaten?«


  »Zitronengras, thailändisches Basilikum, Kokosmilch«, zählte ich auf. Obwohl ich den Geschmack von Mrs.Mahoneys Gericht schon auf der Zunge hatte, war ich noch nicht sicher, wie es letztlich ausfallen würde.


  »Ein Curry? Lecker.« Sie lächelte.


  »Vielleicht.« Ich hatte mich noch nicht entschieden. Zuerst machte ich mich auf den Weg zur Wohnung der Heimleiterin, um mir meine abendliche Tirade abzuholen.


  Die Heimleiterin schien mit jedem Tag mehr in die Breite zu gehen, so dass ich mich fragte, ob sie bei einem Zusammenstoß mit einer scharfen Kante wohl platzen würde wie ein Ballon. Sie funkelte mich finster an. »Wird langsam Zeit. Warum dauert das bei dir so lange? Glaubst du, ich hätte nichts Besseres zu tun, als auf dich zu warten?«


  »Nein, Ma’am.« Ich biss mir auf die Zunge, während ich zusah, wie sie Bleichcreme auf ihren Damenbart und die Gesichtsbehaarung auftrug, die ihr Dreifachkinn zierte.


  »Warum hast du Mrs. Mahoney nicht in Ruhe sterben lassen und stattdessen deine Arbeit erledigt? Meinst du, sie hätte dich bemerkt oder sich dafür interessiert, ob du nun da bist oder nicht? Wie viele der heutigen Erledigungen musst du morgen nachholen?«


  Da ich den Mund hielt, sprach sie einfach weiter. Die Heimleiterin war ein Mischmasch aus den verschiedensten körperlichen Merkmalen, die ihr Gewicht zu ihrem geringsten optischen Problem machten. Ich hatte nichts gegen ein paar Kilo mehr. Schließlich aß ich leidenschaftlich gern, und das eine ging meist mit dem anderen einher. Allerdings war ihr abstoßendes Äußeres das genaue Spiegelbild der sadistischen Ader, die sie von einem menschlichen Wesen in ein wabbeliges Fettgebirge verwandelt hatte.


  »Hast du dir alles notiert? Ist dir überhaupt klar, wie beschäftigt ich bin? Ich habe den Verdacht, dass du deine Pflichten hier nicht ernst nimmst. Soll ich Ms. Asura bitten, dich anderswo unterzubringen? Soll ich? Soll ich? Soweit ich gehört habe, ist in der Stadt gerade ein Kinderhändlerring aufgeflogen. Vielleicht hättest du es ja gern, dass ich auf diesem Weg ein Zuhause für dich finde. Sicher wimmelt es jetzt von frustrierten Kunden, die kein Mädchen mehr abgekriegt haben. Und schließlich hast du sehr bald Geburtstag.« Sie hielt inne, damit ihre Drohung sich setzen konnte. »Sieh den Tatsachen ins Auge, Juliet. Deine Mutter wollte dich nicht. Niemand will dich, weil du unfähig, dumm und lästig bist.«


  Ich konnte den Text in Gedanken wortwörtlich mitsprechen, denn er änderte sich nie. Unfähig. Dumm. Lästig. Offenbar hatte ich geblinzelt; sie merkte auf.


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du den Mund aufmachen musst? Wirst du also morgen eine Stunde früher mit der Arbeit anfangen, weil du mich heute aufgehalten hast?« Ohne auf meine Antwort zu warten, rauschte sie empört hinaus. Allerdings ging es ohnehin nie um meine Antworten, sondern nur um die sinnlosen Fragen und Anschuldigungen, die sie mir entgegenschleuderte.


  Wenigstens hatte sie mich heute Abend nicht geschlagen. Für gewöhnlich machte ich mich um fünf an die Arbeit. Morgen also um vier. Als ob sie wirklich so früh aufgestanden wäre, um sich zu vergewissern, ob ich schon angefangen hatte.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Elf. Mist. Schon wieder ein Tag fast um.


  Ich machte meine letzte Runde, um nach den Kindern und den Gästen zu sehen. Eine Nachtschwester hatte Dienst, die nie Fragen stellte und auch nie das Wort an uns richtete. Obwohl die Gesichter wechselten, war die Haltung »Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen« stets dieselbe. Einmal, vor sieben Jahren, kurz vor dem 4.Juli, hatte die damalige Nachtschwester die Verhältnisse, unter denen wir schliefen, bei den Behörden gemeldet. Sie hatte versucht, mir zu entlocken, was sich hier wirklich tat. Doch selbst mit acht Jahren war ich klug genug gewesen, nicht wahrheitsgemäß zu antworten. Der Fall wurde nie weiterverfolgt.


  Es war sinnlos, auf Rettung zu hoffen. Im wirklichen Leben sprang niemand für einen in die Bresche. Und insbesondere in meinem Leben erkannte kein Mensch überhaupt eine Notwendigkeit.


  Endlich schleppte ich meinen bis in die letzte Zelle ausgelaugten Körper zu der kleinen Tür unter der Haupttreppe. Ich hatte in der niedrigen Abstellkammer eine Luftmatratze hinter den Putzmitteln und Papierhandtüchern versteckt. Diese etwa dreihundertfünfzig Quadratzentimeter, die nur mir gehörten, waren mein Stück vom Paradies. Angesichts der Umstände war es ziemlich bequem. Der einzige Haken daran war, dass ich mich nur selten hier aufhalten konnte und nie lange genug wach war, um die wenigen Momente des Alleinseins zu genießen.


  Ich schlich mich hinein und zwängte mich zwischen Toilettenpapierstapeln hindurch bis in die hinterste Ecke.


  Mini erwartete mich schon schnurrend. Ich ließ mich auf die schlaffer gewordene Luftmatratze fallen und nahm mir vor, sie morgen auf Lecks zu untersuchen. Nach wenigen Stunden Benutzung war sie stets völlig platt gedrückt. Doch heute Abend war ich zu müde, um mich darum zu kümmern. Ich rollte mich auf die Seite. Mini beobachtete mich unverwandt. Ihr Schwanz schlug hin und her wie eine Mischung aus Metronom und Staubwedel. Als ich endlich nicht mehr herumrutschte, um eine für meine schmerzenden Gelenke bequeme Liegeposition zu finden, kam sie zu mir herübergetrippelt.


  Mini war nicht nur für die Toten da. Seit über einem Jahr kam sie nun schon jede Nacht, um sich an mich zu kuscheln, wenn ich schlief. Vermutlich jagte sie die restliche Zeit in den Feldern und Wäldern rings um das DG. Doch wenn jemand dem Tod nah war oder ich in Richtung Bett schlurfte, war es, als hätte sie eine unsichtbare Macht an meine Seite gerufen.


  Nachts schmiegte sie sich in meine Arme, so natürlich, wie meine Haut mit den Muskeln darunter verbunden war. Ihr Herz schlug im Gleichtakt mit meinem und so stetig wie das Tropfen eines Wasserhahns. Den Kopf schob sie unter mein Kinn, den Oberkörper drapierte sie auf der Innenseite meines Arms.


  Ich lag auf der Seite, zog die Beine unter ihrem Schwanz an, legte die Hand zwischen ihre Vorderpfoten und stützte mit den Fingern ihr Kinn. Ich hielt sie fest wie einen Teddy.


  Mit Mini neben mir schlief ich ruhiger. Meine Träume wurden weicher, verschwommener und leichter als vor ihrer Ankunft. Nur dann verschwand die brennende Kälte, die mir in Fingern und Zehen schmerzte. Abends waren meine Fingerknöchel normalerweise so geschwollen und steif, dass ich die Hände nicht mehr benutzen wollte. Doch wenn ich Mini streichelte, ließ die Schwellung nach. Mit einem Seufzer atmete ich meine qualvolle Einsamkeit in ihr geschecktes Fell. Ich schnupperte den pilzähnlichen Geruch nach Erde und Harz der freien Natur, das warme Sonnenlicht und das silberne Mondlicht, die lakritzeschwarze Dunkelheit und das zuckrige Leuchten, die ihr anhafteten.


  Wieder einmal fragte ich mich beim Einschlafen, was ich getan hatte, um so ein Leben zu verdienen.


  Eines Tages, mit zwölf, hatte ich die Vordertür des DG geöffnet. Missionare standen vor mir, die mir erklärten, Gott liebe mich und finde mich vollkommen. Glaubte ich an Gott? Wo war er? Warum ließ er so etwas zu? Weshalb unternahm er nichts? Die Heimleiterin hatte mich verprügelt, bis ich blutete, weil ich den Missionaren aufgemacht hatte. Wieder und wieder musste ich ihr nachsprechen, es gebe keinen Gott, keine Gebete und keinen Ausweg für die Bösen und Dummen.


  Ich hatte versucht zu hoffen. So lange hatte ich auf ein Zeichen gewartet, um glauben zu können. An etwas oder jemanden, der zu mir hinunterblickte und wusste, wie meine Geschichte ausging und warum sie so und nicht anders geschrieben worden war.


  Tränen durchnässten die löchrige Decke, die ich mir, zum Kissen gefaltet, unter den Kopf geschoben hatte. Schnurrend leckte Mini mir das Gesicht und zerkratzte mir bei dem hastigen Versuch, mich zu trösten, mit ihren Krallen die Wangen.


  Es kann einfach keinen Gott geben. Auch kein Schicksal. Oder Magie.


  Als ich aufwachte, war Mini fort. Wie immer, bis wieder jemand in den Zimmern über mir auf der Schwelle des Todes stand.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 6

  


  Sind Sie ein Guter Tod? Ein Fenster des Lichts?«, wiederholte Rumi mit leuchtenden Augen.


  Tens und ich wechselten Blicke, während Rumis Frage zwischen uns in der Luft hing. Das hier war unbekanntes Terrain. Sollten wir es ihm verraten? Konnten wir ihm vertrauen? Durften wir jemanden in unsere Verschwörung des Schweigens einweihen? Aber doch nicht wenige Minuten nach dem Kennenlernen. Oder? Wenn die Welt nur eine andere gewesen wäre!


  Rumi wedelte mit den Händen und faltete sie dann flehend. »Warten Sie, vergessen Sie die Frage. Welchen Grund hätten Sie, es mir zu sagen? Vielleicht vertrauen Sie mir ja eines Tages. Die Hoffnung darauf muss genügen. Das ist richtig so.« Er holte Luft, hielt inne und fügte hinzu: »Was kann ich für Sie tun?«


  »Was meinen Sie damit?«, gab Tens zurück.


  »Ich nehme diese Dinge ernst. Indem ich die Geistersteine, diese kostbaren Kleinode, herstelle und sie dann aufhänge, tue ich meine Bereitschaft kund, dem Unsichtbaren zu helfen. Dem Unerklärlichen. Ich habe mich dem nicht zu Wissenden und dem Geflüsterten geöffnet. Dem Guten. Ich habe meine Ehrfurcht vor den Göttern und Göttinnen, den Schöpfern und der Erleuchtung verkündet.« Sein Blick und sein Gesichtsausdruck waren bittend, und seine ganze Person strahlte Aufrichtigkeit aus. »Also, was kann ich tun? Was brauchen Sie?«


  »Äh… tja…« Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Vielleicht kannte er sich ja besser in der Stadt aus als wir. Ich war sicher, eine bereite Seele finden zu müssen, um wieder Kontakt mit meiner Tante aufzunehmen. »Können Sie mir sagen, wo das nächste Krankenhaus ist? Eine Unfallklinik? Eine Krebsstation?«


  »Sind Sie krank? Soll ich einen Krankenwagen rufen? Wo habe ich nur das Telefon hingelegt? Heute Morgen hatte ich es noch. Oder?« Er sprang auf und fing an, Kissen anzuheben und Schubladen zu öffnen.


  Tens ging auf ihn zu und tippte ihm auf die Schulter, damit er ihn zur Kenntnis nahm. »Nein, nein, wir suchen jemanden.«


  Nachdenklich hielt er inne. »Nun, natürlich gibt es drüben in Indianapolis ein großes Klinikum, aber hier in Carmel haben wir auch ein kleineres, gut ausgestattetes Vorstadt-Krankenhaus. Ich notiere Ihnen die Wegbeschreibung. Wo ist nur mein Block? Und ein Stift?« Er klopfte seine Kleidertaschen ab, bis Tens ihm einen Stift und eine Serviette reichte. »Danke.«


  Ich näherte mich ebenfalls. »Wir suchen auch nach einem Mädchen und einer Katze in einem Pflegeheim. Offenbar besitzen sie die Fähigkeit, den Tod vorherzusagen. Können Sie uns da weiterhelfen?«, fragte ich, obwohl ich damit riskierte, mehr preiszugeben, als ich eigentlich sollte.


  Er musterte mein Gesicht. »Sie sagen den Tod voraus?«, wiederholte er niedergeschlagen. »Ich glaube, da muss ich Sie enttäuschen. An so etwas würde ich mich erinnern. Ich höre mich mal um. Vielleicht weiß ja jemand in meinem Freundeskreis etwas.«


  »Wir wollen es nicht an die große Glocke hängen«, warnte Tens.


  »Schon verstanden. Also diskret. Natürlich.« Rumi nickte und gab Tens die Serviette mit der Wegbeschreibung.


  »Danke.«


  »Gern geschehen. Wenn ich etwas in Erfahrung gebracht habe, finde ich Sie im Helios. Oder Sie kommen hierher. Jederzeit, Tag und Nacht. Meine Wohnung ist hinter dem Atelier. Ich bin immer auf den Beinen. Ich helfe Ihnen, wann immer Sie mich brauchen.«


  Ich erstarrte. Woher wusste er vom Helios?


  Anscheinend hatte er meine Furcht bemerkt. »Keine Sorge. Joi ist eine Freundin. Sie weiß, dass ich nachts ein Auge auf die Hütte habe. Ich sollte mich also nicht erschrecken, wenn ich heute Nacht Licht sehe. Sie nimmt Heimatlose auf und hat ein gutes Herz. Das trifft auf den Großteil der Stadt zu. Leuchtende Seelen.« Dabei tätschelte er unablässig meine Hand.


  »Glauben Sie, wir könnten uns mal die Unterlagen Ihrer Familie anschauen?«, fragte Tens. Er glitt in Richtung Tür und zog mich hinter sich her.


  Freude zeigte sich auf Rumis Gesicht. »Ich habe gehofft, dass Sie das fragen würden. Selbstverständlich. Geben Sie mir Bescheid, wenn ich etwas für Sie tun kann. Was es auch sein mag.«


  »Klar. Danke.« Ich drückte noch einmal seine Hand und machte mich los.


  Als wir nach draußen traten, kitzelte mich die kühle Nachtluft in der Nase, und eine Brise spielte mit meinem Haar.


  »Er erinnert mich an Señora Portalso«, brach ich das Schweigen, während wir zurück zum Helios und zum Pick-up schlenderten. Die Señora hatte mich als »schönes Licht« bezeichnet und mich offenbar als Fenestra erkannt, noch bevor ich selbst davon gewusst hatte. Sie hatte sich als Freundin erwiesen und außerdem als Mensch, der den Zeichen folgte und sich vom Göttlichen leiten ließ. Vielleicht war Rumi ja auch so jemand. Konnte es Menschen geben, die unsere Geheimnisse hüteten und uns halfen, den Fallstricken des Alltags auszuweichen? Das Gefühl eines Déjà-vu ließ mich erschaudern. »War dieses Gespräch irgendwie surreal, oder liegt es an mir?«


  »Mit jemandem wie Rumi habe ich eindeutig nicht gerechnet. Keine Ahnung, ob er der Señora ähnelt, weil ich die meiste Zeit bewusstlos war, als sie und ihre Tochter uns besucht haben.« Tens’ lebensgefährliche Fleckfieber-Erkrankung, ein Anschlag der Aternocti auf ihn, hatte sich in mein Gehirn eingebrannt. Und da ich alles noch so frisch im Gedächtnis hatte, vergaß ich oft, dass er kaum etwas davon mitbekommen hatte.


  »Sie hat an Fenestrae und das Wirken der Schöpfer geglaubt. Außerdem war sie bereit– wie hat Rumi es ausgedrückt?–, sich dem nicht zu Wissenden zu öffnen. Sie hat uns, also mir und Custos, geholfen, obwohl sie das nicht musste.«


  »Und er erinnert dich an sie?«


  »Ich denke, er meint es ehrlich.«


  »Diesen Eindruck habe ich auch. Es ist nur so schwer zu glauben.«


  »Keine Ahnung. Vor zwei Monaten hätte ich auch nicht an uns geglaubt. Es klingt plausibel, dass die Sache komplizierter und verwickelter ist, als wir annehmen.« Ich flocht die Finger in die von Tens und rückte näher an ihn heran. Für jeden seiner langbeinigen Schritte musste ich zwei machen.


  »Hmmm. Vielleicht.« Tens zog den Schlüssel aus der Tasche und ließ mich los, um Custos den Kopf zu tätscheln.


  Ich betrachtete die Hütte, stieg in den Pick-up und erfreute mich an dem Bewusstsein, dass diese Unterkunft wenigstens heute Nacht uns gehörte. In mir vibrierte Verheißung. »Nett, einen Freund zu haben, oder?«


  Während der Verkehrsfluss uns in Richtung des Klinikums im nahen Indianapolis trug, ließ ich Rumis Familiengeschichte Revue passieren. Konnte es sein, dass da Menschen waren, die über uns Bescheid wussten, die uns helfen wollten und denen unser Wohlergehen am Herzen lag? Existierte ein Netzwerk, das es mir ermöglichen würde, andere Fenestrae zu finden? Gab es auf der Welt noch mehr von uns? Es fühlte sich fast zu gut an, um wahr zu sein.


  »Hmmmm«, erwiderte Tens, in seine eigenen Gedanken versunken, die er mir jedoch nicht verriet.


  Eine gehetzte Empfangsdame bedachte uns mit einem kurzen Blick und blätterte dabei weiter in ihren Papieren.


  »Sie sind nicht von hier, richtig? Das kann nicht sein.« Ihr Tonfall deutete an, dass ich sie persönlich beleidigt hatte, indem ich den Namen der Einrichtung falsch aussprach.


  »Oh, Entschuldigung.« Nach ihrer Miene zu urteilen, würden selbst Betteln und Flehen nicht bewirken, dass sie mir vergab.


  Sie räusperte sich, als wollte sie zu einem Vortrag ansetzen. »Kein Problem, ich bin ja nur hier, um Touristen Nachhilfe zu geben, nicht um Menschenleben zu retten.«


  »Danke.« Ich wollte sie nicht weiter verärgern, aber offenbar genügte meine reine Anwesenheit auf diesem Planeten, um ihr den Tag zu verderben.


  Tens sprang für mich in die Bresche und rettete mich vor einem Zornesausbruch. »Wir suchen Mrs.Eleanor Reynolds. Sie ist eine Freundin der Familie.« Er schob mich hinter sich, als ob sie so vergessen würde, dass wir etwas miteinander zu tun hatten.


  Die Frau seufzte entnervt. »Ich schaue mal nach.« Sie klickte sich durch verschiedene Menüs, ohne dass sich ihre Stirn geglättet hätte. »Sie wird hier nicht aufgeführt. Sind Sie sicher, dass sie bei uns ist? Sie könnte auch in einem anderen Krankenhaus liegen.«


  »Oma hat gesagt, sie sei hier. Aber dann war plötzlich ihr Telefon tot. Sie vergisst immer, den Akku aufzuladen.« Tens versprühte Charme und schenkte ihr sein Hundert-Watt-Lächeln.


  Warum kam ich nie in diesen Genuss? Da es zu funktionieren schien, machte ich mich noch kleiner.


  »In welchem Stockwerk ist denn die Onkologie?«, fragte Tens. »Wir werden Oma schon erreichen. Sie wird uns erzählen, was los ist. Wir haben Mrs.Reynolds sehr gern. Ich werde ihre Wellensittiche füttern, während sie hier ist. Aber wenn ich ihr nicht Bericht erstatte, dass es den Vögeln gutgeht, macht sie sich Sorgen.« Die Worte und die Lügen glitten ihm über die Zunge wie geschmolzene Schokolade. Ich beneidete ihn um seine Leichtigkeit.


  Rings um mich spürte ich bereite Seelen. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen. Aber ich konnte keinen Rückzieher machen, denn dann hätte Tens mir keinen zweiten Versuch erlaubt. Die Härchen auf meinen Armen standen zu Berge, und der Niesreiz wurde stärker, je länger wir warteten.


  Die Empfangsdame lächelte Tens an und zeigte mir die kalte Schulter. »Eigentlich dürfen Sie nicht im achten Stock herumspazieren, wenn Sie keinen bestimmten Patienten besuchen. Das verstößt gegen die Vorschriften.«


  »Keine Angst, Dinah.« Tens beugte sich vor, als wären sie die einzigen beiden Menschen auf der Welt– nicht, als hätte er nur einen raschen Blick auf ihr Namensschild geworfen. »Wir verraten es niemandem.« Ohne ihr Zeit für eine Antwort zu geben, scheuchte er mich zu den Aufzügen.


  »Gut gemacht«, sagte ich. Als sich die Aufzugtüren hinter uns schlossen, war die Empfangsdame bereits mit einem anderen Plagegeist beschäftigt. »Wenn du deinen Charme spielen lässt, bist du beinahe unwiderstehlich.«


  Auf dem Weg von Colorado hierher und auch aus dem Buch meiner Tante hatten wir erfahren, dass Krebs– abgesehen von einer Massenkarambolage– die beste Gelegenheit war, eine zum Abschied bereite Seele zu finden. Die beliebte Phrase, dass der Krebs einem weder Würde, Hoffnung, Selbstwertgefühl oder sonst etwas raubte, war absolut lächerlich. Leute, die mit solchen Sprüchen um sich warfen, waren noch nie einem Krebskranken im Endstadium begegnet. Der Krebs raubte einem alles bis auf die Sehnsucht nach Erlösung.


  »Kannst du mir den Trick beibringen?« Ich bohrte ihm den Finger in die Rippen.


  Er tat meinen Sarkasmus ab und griff nach meiner Hand. »Hast du heute genug gegessen, um das durchzustehen?« Sein Tonfall verriet Besorgnis.


  »Mir geht es prima. Keine Angst.« Ich hoffte, dass ich zuversichtlich und gut vorbereitet klang.


  Ich hielt seine Hand fester, als es mir die Nackenhaare aufstellte.


  Auch wenn der Mensch sich nicht mehr als Jäger oder Gejagter sah, das Nervensystem hatte noch nichts davon mitbekommen. In Gegenwart von Toten oder Sterbenden reagierte meines noch immer. Zumindest konnte ich es inzwischen als Frühwarnmodus betrachten, so dass es mich nicht mehr so sehr ängstigte.


  Als sich die Aufzugtüren in der Krebsstation öffneten, begann eine elektronische Symphonie aus Alarmsignalen und Glocken zu gellen. Ärzte und Schwestern hasteten vorbei wie Hamster im Laufrad. Meine Anwesenheit hier würde für einige Hektik sorgen.


  Alles verschwamm mir vor den Augen, und es wurde dunkel um mich, als Tens mich in eine Nische lotste, wo eine Bank stand. Ich klammerte mich daran fest, als die erste Seele gegen mich prallte. Tens legte mich auf die Polster und stützte mich mit seinem Körper, während ich zum Fenster gezogen wurde.


  Am Anfang meiner Ausbildung zur Fenestra hatte meine Tante mich angewiesen, mir ein Fenster vorzustellen, das auf eine Sommerlandschaft hinausging. Doch seit ihrem Tod gelang mir das aus unerklärlichen Gründen nicht mehr. Wenn ich alles richtig machte, war ich, laut Tante Merry, der Kanal, das Fenster zum Himmel und zum Guten. Die Sterbenden nahmen mich nicht als junges Mädchen wahr, sondern als strahlendes Licht, das sie über den körperlichen Tod hinaus in die spirituelle Energie des Jenseits führte. Ich stellte ein Fenster in einem Raum meiner Wahl zur Verfügung und hielt mich im Hintergrund, während die Seele in eine andere Welt überging wie ein Kind, das sich aus dem Haus stahl, indem es heimlich aus seinem Zimmerfenster kletterte. Unterdessen blieb ich im Diesseits. Was die Seele des Sterbenden sah und von wem sie begrüßt wurde, lag einzig an ihr und an den Schöpfern. Ich wusste nicht, wie das vonstatten ging, nur dass die Sterbenden die Szene und die Menschen, die auf sie zukamen, erkannten. Bei mir war das normalerweise nicht so– bis zur Begegnung mit meiner Tante.


  Eine Seele, zwei, drei…


  Es lief nicht so ab, wie sie es mir beigebracht hatte. Die Fenster veränderten sich in rascher Abfolge, als eine Seele nach der anderen durch mich hindurchging. Sie wechselten mit den Seelen und unterschieden sich von Mal zu Mal.


  Es war, als schaute ich mir einen Diavortrag mit Reisefotos im Schnelldurchlauf an. Mein Verstand konnte mit den ständig neuen Bildern, Szenen und Menschen nicht mehr mithalten. Moderne Architektur mit viel Glas, Licht und Chrom wurde erst von steinernen Bögen, dann von Bambusstangen und Reispapier abgelöst. Jede Seele transportierte mich in ihr Leben. Vier, fünf…


  Inzwischen wusste ich, dass ich während der Veränderungen einfach nur ruhig durchatmen musste und nicht versuchen durfte, die aufblitzenden Bilder zu verstehen. Da es mich nur verwirrte, ihnen folgen zu wollen wie einem Film, ließ ich sie über mich hinwegbranden, als stünde ich auf einer von Eindrücken und Geräuschen wimmelnden, belebten Straße, ohne auf Einzelheiten zu achten. Weil die Körper dieser Seelen im Krankenhaus lagen, verwandelten sie sich von geschundenen Wesen in Krankenhausnachthemden und mit Verbänden in gesunde, kräftige Menschen, als hätte jemand bei einem Computerprogramm auf »Wiederherstellen« geklickt. Sechs…


  Ein siebtes Fenster, und zwar das, das meine Tante mit mir eingeübt hatte, erschien in meinem Blickfeld. Die sich bauschenden weißen Gardinen und das sonnige Wetter lösten in mir das Gefühl aus, nach Hause gekommen zu sein. Der Geruch von frisch gemähtem Gras und Apfelblüten wehte mit dem Wind herein und zerzauste mein Haar. »Meridian.« Tante!


  Ich lief näher zum Fenster. Chrystal Stans, Brustkrebsopfer, kroch hindurch, ohne auf mich zu achten. Aufs Fensterbrett gestützt, beugte ich mich hinaus und meinem Namen entgegen. »Tante!«, rief ich.


  Da unten auf der Wiese stand meine Tante Merry. Die narbige Frau lag ihr zu Füßen. »Such Vater Anthony… Hilfe… Custos… weiß… drei… vier…« Das Knistern zwischen den Wörtern war wie bei einer schlechten Telefonverbindung, die immer wieder von anderen Stimmen gestört wurde.


  Die verletzte Frau lag fast wie in Trance auf dem Boden. Ihre wächserne Haut sah einen Moment fest, dann wieder wie ein milchiger, transparenter Schatten aus. Sie blickte mich flehend an. Aber ich war nicht sicher, was sie von mir wollte. Meine Tante sprach zwar gestikulierend weiter, aber ich konnte sie nicht verstehen.


  Im nächsten Moment lag ich wieder auf der Bank im Krankenhaus und in Tens’ Armen. Offenbar verlor ich sofort wieder das Bewusstsein, denn als ich erneut die Augen aufschlug, waren wir im Pick-up. Ich stöhnte.


  »Verdammt, Merry, ich wusste, dass das keine gute Idee war.« Tens fuhr wie von Furien gehetzt. »Aber du hörst ja nie auf mich.« Er klang zornig und erbittert.


  Ich leckte mir über die Lippen und versuchte, den metallischen Geschmack im Mund loszuwerden. Dann lehnte ich mich an die Beifahrertür und betete, dass meine Kraft zurückkehren möge. Während ich wartete, ließ ich ihn weiterschimpfen. Eine Fenestra zu sein war Schicksal, eine genetische Bestimmung, die einen zur Mischung aus Mensch und Engel machte. Aber es gehörte auch Können dazu, das man sich mit viel Zeit und Übung aneignen musste. Ich hatte in Tante Merrys Buch gelesen, dass es vor vielen Jahrhunderten mehr von uns gegeben hatte. Außerdem hatte man kleinen Mädchen in besonderen Klosterschulen beigebracht, Gottes Werke zu tun. Ich hingegen hatte nur einen zweiwöchigen Schnellkursus bei meiner Tante kurz vor ihrem Tod absolviert. Also war ich noch Neuling, und da mir keine Meisterin meine Grenzen aufzeigte, wagte ich trotz meiner unzureichenden Fähigkeiten zu oft den Sprung ins kalte Wasser.


  Auf der Rückfahrt von Indianapolis kamen wir wieder an dem Schild vorbei, das uns in Carmel willkommen hieß, und bogen auf den Parkplatz hinter dem Helios ab. In der Teestube brannte eine Lampe. An der Hütte funkelten die entlang der Regenrinne und rings um Fenster und Tür angebrachten Lichterketten.


  Tens trug mich vom Pick-up ins Haus und ließ mich ohne viel Federlesens aufs Bett fallen. Freundlich zwar, aber nicht sehr erfreut.


  Custos lag entspannt auf dem Sofa und winselte leise und fragend. Wie war sie vom Pick-up hierhergekommen? Warum war sie vor uns im Haus?


  Immerhin fühlte ich mich nicht mehr ständig krank oder hatte täglich Schmerzen. Meine ganze Kindheit lang hatte ich an geheimnisvollen Krankheiten, Verletzungen, Blutergüssen und Kopfschmerzen gelitten. Weil ich nicht wusste, dass ich eine Fenestra war– geschweige denn, dass ich über die dafür nötigen Kenntnisse verfügt hätte–, verhedderte sich die Energie der Tierseelen mit meiner, wenn sie durch mich hindurchgingen, was fatale Auswirkungen auf meinen körperlichen Zustand hatte. Ohne die Erläuterungen meiner Tante hätte sich eine menschliche Seele beim Übergang so rettungslos mit meiner verschlungen, dass sie mich mitgerissen hätte. Sie hätte mich getötet, ohne es zu wollen. Da ich nun wusste, wie das Fenster funktionierte, schwebte ich nicht mehr in Gefahr, von den Sterbenden vereinnahmt zu werden. Allerdings kam ich noch nicht richtig damit klar, wenn eine große Anzahl von Seelen sich dicht hintereinander meiner bedienen wollte. Es war, als liefe ich einen Marathon, ohne vorher richtig trainiert zu haben. »Ich muss so etwas öfter tun.« Training. Warum nicht?


  Tens warf mir einen abgrundtief erbosten Blick zu. »Nur über meine Leiche.«


  »Sehr witzig.« Ich hatte nicht die Kraft, über seine ernstgemeinte, wenn auch absurde Äußerung zu lachen. »Es wird nur dann leichter, wenn ich es öfter wiederhole.« Für mich hörte sich das jedenfalls logisch an.


  Er schüttelte den Kopf und zerrte an seinen Schnürsenkeln. »Du hättest dich sehen sollen. Du bist kreideweiß geworden. Und… dein Haar.« Seine Stimme wurde rauh und sank um eine Oktave.


  »Was ist damit?« Ich stützte mich auf die Ellbogen, um ihn anschauen zu können.


  »Die Locken waren plötzlich weg. Es sah aus wie eine welke Pflanze.«


  »Wirklich?« Ich hob die Hand zum Kopf und betastete meine schlaffen Locken. »Weißt du, wie viele Stunden ich damit zubringe, es zu glätten? Und dabei geht es so einfach«, witzelte ich. Cool. Aber ich glaubte nicht, dass Tens dieses Wort jetzt hören wollte.


  Der Kurzhaarschnitt, den ich mir selbst verpasst hatte, war herausgewachsen, so dass mein Haar, selbst wenn es sich stark lockte, die Schultern berührte. Aber glatt gefiel es mir besser. Vermutlich bevorzugen wir immer das, womit wir nicht geboren sind.


  »Das war kein Frisurentipp.«


  »Ich weiß.« Ich seufzte. Ich wollte, dass er wieder lachte. Wenn er sich Sorgen machte, wurde er meistens laut.


  Auf Strümpfen stampfte Tens in die Küche und griff nach einer Karte, auf der eine Nachricht stand. »Joi hat uns Suppe, Brötchen, Nachtisch und einen Kuchen in den Kühlschrank gestellt.«


  »Super. Wie nett von ihr.« Ich schob mit den Zehen die Turnschuhe von den Füßen und ließ sie auf den Boden neben dem Bett fallen.


  »Meinst du, die Sachen sind in Ordnung?« Tens schnupperte an den Behältern.


  »Ich gehe das Risiko ein.«


  »Schon gut, ist nur…«


  Ich merkte auf, als ich den Selbstzweifel in seinem Ton bemerkte. »Schon verstanden. Du willst mich beschützen, aber du kannst mich nicht in Watte packen.«


  »Du bist zu risikofreudig.« Geschirr klapperte, Schranktüren knallten. Er sah mich nicht an.


  »Ich tue nur meine Pflicht.«


  »Ich spreche hier nicht vom Übergang, Merry, sondern davon, dass du die Sterbenden aktiv aufgesucht hast. Und noch dazu so viele auf einmal. Du könntest dir dabei weh tun.«


  »Das haben wir hinter uns.«


  »Haben wir das? Bist du sicher?« Er drehte sich um.


  »Was soll das heißen?«


  »Wenn du wirklich alles im Griff hättest, würdest du nicht umkippen. Du übernimmst dich.«


  »Tante Merry hat doch auch…«


  »Nein, hat sie nicht.«


  »Verschon mich.«


  »Nein, hör mir zu. Sie konnte eine Seele übergehen lassen, wie sie eine Straße überquerte. Am Fußgängerüberweg und bei Grün.«


  »Und ich gehe wohl bei Rot?«


  »So ungefähr. An große Mengen von Seelen musst du dich heranarbeiten. Du musst vorsichtig sein.«


  »Tante Merry erscheint mir nur, wenn Menschen durch mich hindurchgehen.« Schicksalsergeben streckte ich ihm die Hände hin.


  Er erstarrte. »War sie wieder da?«


  Ich stand auf und näherte mich ihm. »Ja, aber was sie sagte, war verzerrt und verfremdet. Wie beim ersten Mal. Ein paar Wörter habe ich verstanden. Wir müssen einen Vater Soundso finden. Und Custos fragen.«


  »Ich halte es noch immer für zu gefährlich.«


  »Ich passe auf.«


  »Nein, tust du nicht.«


  Der Satz war wie eine Ohrfeige.


  »Ich…« Ich sank in einen Sessel. Meine kämpferische Stimmung war plötzlich wie weggeblasen. »Ich bin ein Feigling.«


  »Was?« Verwundert hielt er inne und lehnte sich an die Arbeitsfläche.


  »Am liebsten würde ich mich in Sibirien oder in der Antarktis verstecken.«


  »Wovon redest du?«


  »Die Aternocti jagen uns… Ich soll eine andere Fenestra suchen und sie retten. Und außerdem noch den Sterbenden dabei helfen, eine höhere Ebene zu erreichen. Ich will das alles nicht.« Ich stützte den Kopf auf die Arme. »Sie haben sich das falsche Mädchen ausgesucht.«


  »Nein, haben sie nicht.«


  »Doch.« Ich hob den Kopf und sprach weiter. »Sie hätten ein mutiges und selbstbewusstes Mädchen nehmen sollen, und stattdessen sind sie an mich geraten. Was hat Tante Merry mir sagen wollen?«


  Tens kam näher, kniete sich neben mich und wischte mir mit den Daumen die Tränen ab. »Deine Tante hat an dich geglaubt.«


  »Das behauptest du nur so.«


  »Nein, tu ich nicht. Weshalb, meinst du, hat sie deine Eltern gebeten, dich nach ihr zu benennen? Und warum hat sie dir wohl die Steppdecken mit den Fenestra-Motiven geschickt und in jeden Stich ein Gebet hineingelegt?«


  »Hat sie das?«


  »Eigentlich wollte sie, dass du sofort bei ihr lebst, und hat deine Eltern gefragt, ob sie dich nicht zu ihr bringen wollen, damit sie dich unterrichten kann. Aber deine Mom hat sich geweigert.«


  »Dann hätte sie ja meinem Dad die Wahrheit sagen müssen.« Ich schüttelte den Kopf.


  »Deine Tante hat viel über dich gesprochen. Deine Mom hat ihr geschrieben und ihr Fotos geschickt.«


  »Fotos?« Fenestrae waren auf Fotos erst zu sehen, nachdem sie gelernt hatten, wie das mit dem Fenster funktionierte. Wahrscheinlich kam es davor zu einer Überbelichtung.


  »Sie waren nicht gut. Du warst meistens nur ein heller Fleck. Aber sie hat sie ihr trotzdem geschickt. Deine Tante wusste, dass du genau die Richtige für diese Aufgabe bist, und sie weiß es immer noch.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Und ich ebenfalls. Tut mir leid, dass ich so streng mit dir war. Doch du musst verstehen, wie hilflos ich mir vorkomme, wenn du absolut weggetreten bist und ich nur noch deinen Körper vor Augen habe. Wenn du so vielen Seelen beim Übergang hilfst, ist es, als würde dir sämtliche Energie entzogen. Erst wird deine Haut blass, dann verschwinden deine Locken, und zu guter Letzt verlangsamt sich dein Herzschlag. Und ich kann nichts weiter tun, als bei dir zu sitzen und zu hoffen, dass du nicht auf der anderen Seite landest.« Seine Stimme klang belegt. »Ich darf dich nicht verlieren. Das würde ich nicht überleben, Supergirl.«


  »Ich gehe nirgendwo hin.« Ich lehnte die Stirn an seinen Nacken und umarmte ihn ebenso fest wie er mich. »Tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe.«


  Ich spürte, dass er mit dem Kopf nickte. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Ich auch nicht.«


  »Bei den Pinguinen in der Antarktis würdest du dich langweilen.«


  Ich kicherte. »Ich würde ihnen das Pokern beibringen.«


  »Und sie mit Fish and Chips füttern?« Er lachte.


  »Ha, ha.« Als ich Rotz prustete, musste ich noch lauter lachen.


  »Wir sollen Custos fragen? Im Ernst?« Er sah erst mich an und blickte dann zum Sofa hinüber. »Auf Englisch?«


  Ich nickte. »Offenbar.«


  Custos wälzte sich auf den Rücken, spreizte die Beine und wedelte mit dem Schwanz.


  »Also bitten wir sie morgen früh, uns zu helfen, diesen Vater Soundso zu finden?«


  »Anthony.« Ich schnippte mit den Fingern. »So hieß er: Anthony.«


  Tens nickte, sagte aber nichts. Stattdessen gab er die Suppe in Schalen und stellte sie in die Mikrowelle, bis sie kochend heiß war. Ich rieb mir die Schläfen, hinter denen ein Kopfschmerz pochte.


  »Kopfweh?«, erkundigte er sich.


  »Ja, aber nur ganz normale menschliche Kopfschmerzen.«


  »Bist du sicher?« Er klang nicht überzeugt.


  »Ja, ganz sicher.«


  »Möchtest du im Bett essen, oder…?«


  »Nein, alles bestens.« Ich schleppte mich an den Tisch. Ich war es nicht gewöhnt, Hunger zu haben oder den Geschmack von Speisen zu genießen. Satt zu sein war noch immer eine neue Erfahrung für mich.


  Ich aß fast so viel wie Tens. Fast.


  Außerdem beobachtete ich ihn gern beim Essen. Ich betrachtete ihn überhaupt gern. Wenn er sich Sorgen machte oder sich ärgerte, wurden seine schokoladenbraunen Augen pechschwarz, aber Liebe oder Gelächter machten sie karamellfarben.


  Sein blauschwarzes Haar wuchs viel schneller als meines, so dass er es ständig hinter die Ohren schieben musste. Seine hohen Wangenknochen erinnerten an gemeißelte Bögen unter seinen Augen und lenkten meinen Blick unweigerlich auf seine vollen Lippen. Es waren Lippen, wie Hollywoodsternchen sie sich für ein Vermögen künstlich aufspritzen ließen, nur dass ihre üppige Form bei ihm absolut männlich und natürlich wirkte. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob er mehr nach seiner Mom oder nach seinem Dad geraten war. Er sprach kaum über sie, jedenfalls nicht genug, um meine Neugier zu befriedigen. Auf Fotos im Haus meiner Tante hatte ich nur Tyee, seinen Großvater, gesehen.


  Er ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, und lächelte. »Gefällt dir der Anblick, Supergirl?«


  Ich lachte, erleichtert, dass er mir verziehen hatte, und brachte das Geschirr in die Küche. »Vielleicht.«


  Er schnaubte und gesellte sich zu mir ans Spülbecken. »Deine Gesichtsfarbe ist schon besser.«


  »Und die Locken sind auch wieder da, richtig?«


  »Vielleicht.« Lächelnd küsste er mich auf den Scheitel. »Ich hole unsere Sachen aus dem Auto.«


  Ich spähte aus dem Küchenfenster in die Dunkelheit. Was erwartete uns da draußen? Was beobachtete uns? Was– oder wer– bestückte gerade die Falle mit Ködern? »Tens?«


  Custos neben sich, blieb er an der offenen Tür stehen.


  »Ich wünschte…« Ich verstummte, weil ich nicht wusste, wie ich mich ausdrücken sollte.


  Er wartete ab. »Was?«


  »Ich… schon gut.« Mir fehlten die Worte.


  Er runzelte zwar die Stirn, glaubte mir aber. Oder er ließ es wenigstens darauf beruhen und ging in die Nacht hinaus. Custos wedelte winselnd mit dem Schwanz.


  Warum hatte ich nur das Gefühl, dass sie meine Gedanken las, noch ehe ich selbst sie kannte?


  Nachdem wir unsere Taschen geöffnet und unsere Sachen einigermaßen sortiert hatten, schlüpfte ich in den Schlafanzug, der noch vor einem Monat zu lang und schlabberig gewesen war, doch inzwischen von Nacht zu Nacht enger und kürzer zu werden schien, und schrubbte mir das Gesicht. »Mein Pyjama ist kleiner geworden.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Tens setzte sich aufs Sofa und schnitzte eines seiner Holzklötzchen zu einem Tier und Märchengeschöpf. Wird er heute Nacht ins Bett kommen, bevor ich eingeschlafen bin, oder bis dahin warten? Geht er mir absichtlich aus dem Weg?


  »Warum hast du nichts gesagt? Wachse ich etwa auch?«


  »Du isst mittlerweile richtig. Du bist gesünder. Also wächst du. Was meinst du mit auch?«


  »Du bist größer geworden.« Ich setzte mich auf und betrachtete ihn.


  »Du ebenfalls.« Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Und breiter.«


  »Du auch.« Ein leichtes Nicken.


  »Offenbar bekommt uns das Essen.« Ich lächelte. Andere Mädchen mochte es stören, wenn ihr Freund feststellte, dass sie zugenommen hatten. Ich hingegen freute mich.


  »Deine Tante hat gesagt, du würdest die Entwicklung schon aufholen, sobald dein Körper nicht mehr so hart ums Überleben kämpfen muss.« Seine Stimme erstarb, sein Tonfall war besorgt.


  »Und was ist deine Ausrede?«, versuchte ich, die Stimmung aufzulockern.


  »Offenbar bin ich Spätentwickler«, erwiderte er mit einem Grinsen.


  Ich griff nach dem nächstbesten Spitzenkissen und warf es quer durchs Zimmer nach ihm.


  »Danke. Woher wusstest du, dass ich das brauche?« Er schnappte sich das Kissen aus der Luft und schob es sich mit einer lässigen Bewegung hinter den Kopf, als hätte ich ihm einen Gefallen getan.


  Lächelnd und von unterdrücktem Gelächter geschüttelt, ließ ich mich rückwärts auf die Matratze fallen. Tens kicherte, rührte sich aber nicht vom Sofa. »Warum kommst du nicht ins Bett?«, fragte ich.


  »Ich habe es bequem hier. Schlaf nur.«


  Mein Glücksgefühl verflog. Bin ich so abstoßend? »Bist du sicher?« Soll ich das Thema Sex ansprechen? Sollen wir darüber reden? Ist es nicht so, dass alle Männer ständig Sex wollen?


  »Du weißt, dass wir einen unterschiedlichen Schlafrhythmus haben.« Er war nicht sehr überzeugend.


  Warum vermeidet er die Situation, mit mir in einem Bett zu liegen, wenn ich wach bin?


  Seufzend drehte ich mich auf die Seite. Das Schweigen wurde bleiern, und der Kloß in meiner Kehle rutschte mir in den Magen. Normalerweise gefiel es mir, wenn die Welt abends ruhiger wurde. Dann ließ ich die Ereignisse des Tages Revue passieren, verarbeitete die neuen Informationen, die ich von den Seelen erhalten hatte, und atmete das Leben tief in mich hinein. Wir hatten doch alle Zeit der Welt, richtig? Also musste ich mich auf die Mission konzentrieren, das Mädchen zu finden, anstatt über meine nicht vorhandene intime Beziehung mit Tens nachzugrübeln. Ich musste aufhören, an Sex zu denken, verdammt! Sicher hätte ich mich besser gefühlt, wenn er Annäherungsversuche unternommen und ich sie zurückgewiesen hätte. Doch er benahm sich, als hätte er Wie ein Gentleman einer Dame den Hof macht aus dem Jahr 1604 gelesen.


  Da die Grenzen des Bewusstseins aufgehoben waren, brachte die Nacht eine Schutzlosigkeit, die zu Alpträumen führte. Schreckliche Bilder von Perimo und seiner zahlreichen Gefolgschaft gingen mir wie auf Endlosschleife durch den Kopf, bis ich vor Panik Herzrasen und feuchte Hände bekam. Allein Perimos Namen zu denken sorgte dafür, dass es mir vor Angst den Magen zusammenkrampfte. Also versuchte ich, ihn so lange zu wiederholen, bis ich nicht mehr körperlich darauf reagierte. Bis jetzt vergeblich. Perimo, Aternocti, Perimo, Aternocti, Perimo, Aternocti…


  Das Kratzgeräusch von Tens’ Schnitzerei schuf einen Rhythmus, ein Hin und Her, einen gleichzeitig rauhen und glatten Hintergrund, der mich erdete. Ich hielt die Augen geschlossen, doch ich konnte nicht schlafen. Die Nächte rissen auch die Wunden auf, die ich mit mir herumtrug. Es war nicht mehr der brennend scharfe Schmerz wie von glühender Kohle, weil sich rings um mein Herz Narbengewebe gebildet hatte. Allerdings ertappte ich mich in den Sekunden zwischen Wachsein und Schlaf, in der Zwischenwelt vor der völligen Entspannung, dabei, dass ich nach meiner Tante suchte.


  In Wahrheit suchte ich die ganze Zeit nach ihr. Tagsüber hielt ich in den Schatten nach etwas Ausschau, das mich an sie erinnerte. Manchmal roch ich sie, wenn ich ein Zimmer betrat, obwohl ich nicht hätte sagen können, was an diesem Duft so absolut typisch für sie war.


  Das Knirschen von Schmirgelpapier bedeutete, dass Tens mit einem Stück fertig war. Hat er nicht gerade erst damit angefangen?


  Meine Tante Meridian hatte versucht, mir etwas mitzuteilen, und zum Fenster hinaufgerufen. Ich hatte das Gefühl, dass ich an dieses Fenster zurückkehren musste. Nicht weil eine Seele mich brauchte, sondern absichtlich und meinen eigenen Plänen folgend.


  Ich musste mehr hören und Fragen stellen.


  Und sie anflehen, zurückzukommen und das Kommando zu übernehmen.


  »Nicht, Meridian.« Tens beugte sich über mich und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Sie würde es nicht wollen, dass du dich so zermürbst.«


  Mein stoßweises Ausatmen war wie das eines Kindes, das so heftig geweint hatte, dass es jetzt nach Luft rang.


  »Alles in Ordnung, alles in Ordnung«, wiederholte Tens beschwichtigend. Er streichelte mein Haar und rieb mir die Arme warm.


  »Geh nicht.« Meine Bitte klang eher wie eine Frage.


  »Ich bleibe hier. Schlaf.« Er schlüpfte unter die Decke.


  Ich kuschelte mich enger an seine Seite, als er die Decke über uns beide breitete. Es war, als wollten sich ein Kinderlöffel und ein Kochlöffel aneinanderschmiegen. Und dennoch klappte es und fühlte sich wunderbar unvollkommen an.


  Er roch sauber nach Zahnpasta und Seife. Ich ließ mich treiben und war kurz davor, in Bewusstlosigkeit zu versinken. Gerade noch hatte ich warm und geborgen dagelegen, im nächsten Moment schreckten mich seine Schreie hoch. »Nein! Warte! Sprich mit mir! Sag es mir! Nein, nein!«


  Meine Beine verhedderten sich in den Decken. Ich fiel aus dem Bett. Rums!


  Die unsanfte Landung riss mich jäh aus meiner Schlaftrunkenheit.


  Tens schrie auf.


  Ich kroch zurück aufs Bett. »Tens, Tens, wach auf. Wach auf!«, rief ich in dem Versuch, mich durch seine Angst hindurch bemerkbar zu machen.


  
    [home]
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  Tens warf den Kopf hin und her und trat um sich, als müsste er einen unsichtbaren Angreifer abwehren. Ein Kampf um Leben und Tod. Weshalb? Das wusste ich nicht.


  Da ich Angst hatte, er könnte sich verletzen, packte ich ihn am Oberarm, um ihn zu wecken. Doch er war so stark, dass ich stattdessen ins Geschehen einbezogen und mit einer Armbewegung übers Bett geschleudert wurde.


  »Tens!« Mein Stöhnen, als mein Kopf aufs Kissen prallte, holte ihn endlich aus seinem Alptraum.


  »Merry?« Schläfrigkeit und Angst ließen seine Stimme rauh werden. Sein durchgeschwitztes Hemd hob und senkte sich mit jedem mühsamen Atemzug.


  Ich kroch zu ihm zurück. »Bist du jetzt wach?«


  »Ja.« Er setzte sich auf, rieb sich das Gesicht, schlug die Beine unter und lehnte sich an das Kopfbrett. »Habe ich dir weh getan?«


  »Nein, alles in Ordnung.« Ich machte Licht. Als er nach mir griff, vibrierte seine Berührung vor Kraft. Ich saß rittlings auf seinen Hüften, und er drückte mich an sich wie einen Teddy.


  Er hielt mich fest, als wäre ich ein Rettungsfloß in einem sturmgepeitschten Ozean. »Was war das?«, flüsterte ich.


  »Mom.« Der Schmerz gab seinem Tonfall eine tiefdunkelblaue Färbung. Seine Mom? Er sprach doch nie über sie. Niemals. Ich wartete ab, denn ich hatte gelernt, ihn nicht zu bedrängen. Er sollte sich öffnen, wenn er so weit war. Und wenn es mich umbrachte.


  Tens stieß die Wörter mit jedem Atemzug hervor. »Und mein Großvater und ein Mann– ein Junge, vielleicht war es eher ein Junge. Dein Alter. Jünger als ich.« Als sich sein Schweiß abkühlte und sein Herzschlag langsamer wurde, begann er zu zittern.


  Meine Haut klebte an seiner. Seit Wochen wartete ich nun schon darauf, mehr über ihn und seine Familie zu erfahren. »Hattest du Angst? Warst du wütend?«


  Sein Arm zuckte. »Ja, später im Traum kamen Perimo und noch andere Aternocti darin vor, aber am Anfang war meine Mom bei mir. Wir haben ein junges Paar beobachtet, das sich in einem Diner einen Eisbecher teilte. Glücklich. So froh. Sie waren bis über beide Ohren verliebt.« Er lächelte und blickte mich eindringlich an. »Der Eisbecher war riesig.« Er lachte. »Genug Eis für einen ganzen Bundesstaat mit Streuseln und Saucen und Unmengen von Schlagsahne. Und zwei Löffel. Die beiden waren so verknallt, dass sie förmlich strahlten. Sie brauchten keine Worte. Sie haben nicht geredet, nur gelächelt.«


  »Und deine Mom war auch da?« Tens erwähnte seine Familie fast nie. Ich wusste nicht, ob es ihm zu weh tat oder ob er nicht wollte, dass ich davon erfuhr. Doch wahrscheinlich glaubte er einfach, dass das alles nichts mit heute und morgen zu tun hatte. Mit uns.


  Er bewegte sich. »Ja, sie hat mit mir zusammen zugeschaut und meine Hand gehalten. Ich hatte ganz vergessen, wie sich ihre Hände anfühlten. So zart, dass ich jeden Knochen spürte. Aber stark. Und so tüchtig. Am späten Nachmittag hat sie immer nach Jasmin gerochen.«


  Als ich seinen liebevollen Tonfall hörte, wurde mir ganz warm ums Herz. Ich nickte in der Hoffnung, dass er weitererzählen würde.


  »Dann kam Großvater in das Diner, und die ganze Szene veränderte sich. Sobald er mit seinem Spazierstock ins Gebäude hinkte, wurde alles dunkel. Der Löffel fiel klappernd auf den Tisch, und das Eis schmolz in Sekundenschnelle. Das Paar erstarrte vor Angst, und Mom umfasste fest meine Hand. Großvater sagte kein Wort, sondern packte einfach das Mädchen. Dann erschien Perimo, und die Aternocti stürmten herein.«


  Schmerz und Trauer sorgten dafür, dass sich seine Worte überschlugen. Ich umfasste seine Taille, um ihn zu stützen, und lehnte mich weiter an ihn. »Kein Mensch bemerkte, dass die Aternocti das Gebäude abrissen. Jemand zerrte Ma von mir weg, so dass ich ihre Hand loslassen musste. Ich konnte sie nicht halten.« Er stieß mich weg und stand auf. Sein Atem ging wieder rauh und stoßweise. Der Schweiß ließ ihm das Haar kreuz und quer am Kopf kleben.


  »Es war doch nur ein Traum.« Tens machte sich von mir los, taumelte zum Spülbecken und trank in großen Schlucken vom laufenden Wasserhahn. Er trank wie ein Mann, der mehr brauchte als Wasser.


  Ich erschauderte. Ob Traum oder nicht, allein die Erwähnung von Perimos Namen zog mir den Magen zusammen. Die Aternocti waren die Gegenspieler der Fenestrae. Während wir den Seelen zu Frieden und einem schönen Leben im Jenseits verhalfen, verursachten sie Chaos und Verheerung, um sie an einen Ort zu locken, wo es kein Licht gab und der im Volksmund als Hölle bezeichnet wurde. Allerdings ging es um mehr als um Himmel gegen Hölle, Licht gegen Dunkel oder Gut gegen Böse.


  Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass bald der Morgen grauen würde.


  Tens kehrte zum Bett zurück und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Entschuldige, dass ich dir Angst gemacht habe.«


  »Schon gut. Wie geht es dir?« Der Rollentausch störte mich nicht. Ich wünschte nur, ich hätte gewusst, was ich sagen oder tun sollte, damit er sich besser fühlte.


  Er zog ein Paar zerfledderte Laufschuhe aus seiner Reisetasche aus Armeebeständen. Keine Socken. »Leg dich wieder schlafen. Ich gehe laufen, um die Anspannung loszuwerden.« Geistesabwesend küsste er mich, während er sich ein sauberes Hemd und ein Sweatshirt über den Kopf zog. »Es war nur ein Traum.«


  Ich legte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. Hoffentlich hatte er recht. Aber was, wenn zwischen meiner Begegnung mit Tante Merry und seinem Traum von seiner Mom und seinem Großvater ein Zusammenhang bestand? Wenn wir mehr über seine Vergangenheit herausfinden mussten, bevor wir eine Zukunft haben konnten? Wenn es keine Träume waren, sondern Visionen?


  Als ich einige Stunden später auf den Pfad hinaustrat, der zur Küchentür des Helios führte, war Tens damit beschäftigt, Bäume und Stufen vom Efeu zu befreien. Er war vom Laufen zurückgekommen, hatte geduscht und war zur Arbeit gegangen, ohne ein Wort zu sagen. Er winkte mir zu und runzelte dabei geistesabwesend die Stirn. Ich hatte gelernt, seine finstere Miene nicht persönlich zu nehmen. Jedenfalls nicht immer. Er verschloss sein Gesicht und seine Gefühle, als sei er ständig darauf gefasst, einen emotionalen Tornado allein durchstehen zu müssen. Mich ließ er Zentimeter um Zentimeter hinter seine Mauern. Es war nicht so, dass ich mir seine Liebe oder seinen Schutz hätte verdienen müssen– die bekam ich unbesehen–, doch wir arbeiteten immer noch an unserer Freundschaft und Verständigung. Einerseits wollte er, dass ich mich öffnete und preisgab, andererseits verstand er nicht, dass ich mir dasselbe von ihm wünschte.


  Aus dem luftigen Teekuchen, der auf der Theke abkühlte, stieg der Duft von Ingwer und Zitrone auf. »Guten Morgen. Hast du Hunger?« Joi, die am Backofen stand, drehte sich lächelnd und mit freundlichem Blick zu mir um.


  Auf der Liste der kleinen, aber wichtigen Veränderungen war zu vermerken, dass ich nun schon seit einigen Wochen frühstückte und es genoss. Was für eine Überraschung. »Nein, der Kuchen war wundervoll. Danke, dass…«


  »Ein Familienrezept der McClamrochs«, fiel sie mir ins Wort. »Das Beste, was es zu einer Tasse starken schwarzen Tees gibt. Kannst du anfangen zu arbeiten, oder brauchst du noch einen Tag zum Eingewöhnen?«


  Ich platzte fast vor aufgestauter Energie. »Ich bin bereit.« Bereit, alles, irgendetwas, zu tun, um meine Hände zu beschäftigen, während mein Verstand durch das Labyrinth meines Lebens irrte.


  »Gut, es freut mich, das zu hören. Wir müssen eine Menge backen, doch darum habe ich mich schon gekümmert. Es wäre gut, wenn du sämtliche Regale abstaubst. Das heißt, dass du alle Waren abräumen und anschließend wieder genauso anordnen musst. Und danach kannst du die Spiegel und die Vitrinen putzen. Geht das?«


  Ich nickte. »Das ist auch eine gute Methode, mich mit dem Sortiment vertraut zu machen, richtig?«


  Sie strahlte, als hätte ich eine wichtige Prüfung bestanden. »Genau. So kannst du den Kunden helfen, wenn sie etwas suchen. Die Zimmer im oberen Stockwerk haben es am nötigsten. Dort bewahren wir die Festartikel auf, die gerade nicht Saison haben. Wir müssen heute später noch alles für den Valentinstag herunterholen und aufbauen und außerdem die neue Lieferung von dieser Woche einräumen. Fang mit dem Abstauben an. Zur Essenszeit brauche ich dich dann in der Küche, damit wir nicht in schmutzigem Geschirr ersticken. Aber am besten beginnst du…«


  »… mit dem Abstauben?«, beendete ich den Satz. Offenbar war sie mit einer Batterie ausgestattet, der nie der Saft ausging. Ich beneidete sie um die Fähigkeit, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Während sie mir Anweisungen gab und mir alles erklärte, sauste sie, geschäftig hantierend, in der Küche herum.


  Mit Staubwedeln, Papierhandtüchern und Glasreiniger bewaffnet, stieg ich die Treppe hinauf. Die geistlose Arbeit gab mir die Möglichkeit, über unsere nächsten Schritte nachzudenken. Vater Anthony, ein Mädchen und eine Katze. Meinem Verdacht, dass Custos mehr war als nur ein Wolf, wollte ich ebenfalls auf den Grund gehen. War sie göttlich? Einer der Helfer der Schöpfer, die Mom in ihrem Brief erwähnt hatte?


  Beim Anblick des Durcheinanders stöhnte ich und betrachtete das Fiasko um mich herum. Strümpfe, Geschenkpapier, Teddybären in Weihnachtspullis und künstliche Weihnachtsbäume mit glitzerndem Schmuck waren überall in Haufen verstreut, als hätte jemand sie nach oben gebracht und achtlos hingeworfen. Die Sachen stapelten sich bis zur Decke. Im ersten Moment überwältigt, konnte ich bald die Ironie in der Tatsache sehen, dass mein Wunsch offenbar in Erfüllung gegangen war: Hände und Verstand würden beschäftigt sein.


  Ich räumte mir eine kleine Fläche auf dem Fußboden frei und fing dann in kleinen Etappen mit dem Putzen an. Dabei wälzte ich die großen Fragen in mir herum, die so schwer auf meinem Herzen lasteten. Warum war meine Tante bei jeder unserer Begegnungen in Begleitung dieser Frau gewesen? Konnte dieser Vater Anthony uns sagen, wer sie war oder wo wir das Mädchen finden würden?


  Als die Bedienungen eintrafen, rief Joi mich nach unten, um sie mir vorzustellen. Sie zeigte mir auch das Reservierungsbuch und brachte mir bei, Anrufe entgegenzunehmen. Kaum zeigte das Schild in der Tür Geöffnet an, schloss sie sich schon hinter dem ersten Kunden, dem bald weitere Stammgäste folgten.


  
    [home]
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  Als die Mittagsgäste die Teestube stürmten, stellte ich mich ans Spülbecken und versuchte, Geschirr und Gläser Herr zu werden. Allmählich war ich am Ende meiner Kräfte, als eine weitere Welle von Damen, die sich spätnachmittags zum Teetrinken trafen, mich mit zarten Teetassen und winzigen Tellerchen beglückten, die sich rings um mich herum auf den Arbeitsflächen stapelten. Ich zerbrach nur drei davon.


  Ich starrte aus dem Fenster, wo Tens wie ein Wilder den Garten von den Hinterlassenschaften des Winters befreite und sich dann an die Ranken von Kudzu und Efeu machte, die die noch kahlen Ahornbäume und Tulpenbäume hinaufkrochen. Anschließend schrubbte er die Steinstatuen und kratzte das Moos von den Gartenmöbeln. Beim Zuschauen wurden meine Hände im Spülwasser schrumpelig, rot und aufgesprungen.


  »Alles fertig.« Joi rauschte durch die Küche. »Letzte Rechnung. Vielleicht kommen in der Stunde vor Ladenschluss noch ein paar Leute, um einzukaufen, aber wahrscheinlich gibt es kein schmutziges Geschirr mehr.«


  Wenn ich nicht zu müde gewesen wäre, hätte ich einen Jubelruf ausgestoßen.


  »Wie viel hast du zerbrochen?«


  Ich zuckte zusammen. »Drei«, erwiderte ich in entschuldigendem Ton. »Ich bezahle sie natürlich.«


  »Ach was, das ist gar nicht schlecht für eine Anfängerin. Ist alles in Ordnung? Du siehst so blass aus.« Joi schob mich gegen das Spülbecken und fühlte mir die Stirn wie eine Fernsehmutter. Meine eigene Mutter hätte Abstand gehalten.


  »Bestens«, versuchte ich sie zu beruhigen, klang aber nicht sehr überzeugend.


  »Bist du sicher, dass du arbeiten solltest? Hast du gerade eine Krankheit überstanden? Geht es dir nicht gut?« Sie ließ nicht locker, und ihre Besorgnis schien echt.


  Da ich es nicht richtig fand, sie zu belügen, wich ich ihr aus. »Letzten Herbst war ich krank. Ich rapple mich gerade wieder auf. Es ist nichts Schlimmes. Das wird schon wieder. Ich mache nur leicht schlapp. Noch.«


  »Hmmm.« Sie fand sich zwar mit meiner mageren Antwort ab, ohne weiter nachzuhaken, doch es war offensichtlich, dass sie sich über Einzelheiten gefreut hätte. »Nun, Tens hat heute die Arbeit von zehn Männern geleistet. Also nehmt morgen frei. Wenn du eine Unterkunft brauchst, ohne zu arbeiten, gib mir Bescheid, einverstanden?«


  »Ich muss morgen nicht freinehmen«, protestierte ich halbherzig.


  »Doch, weil ich es sage. Und ich habe immer recht.« Sie lächelte mich an. »Wickle dir die Reste zum Mitnehmen ein, und dann verschwinde. Und richte Tens aus, er kann ruhig ein bisschen fauler werden. Schließlich wird er stundenweise bezahlt.« Lächelnd tätschelte sie mein Haar, so wie Sammy es getan hatte.


  »Kennst du einen Vater Anthony?«, fragte ich, bevor sie ging.


  »Katholisch oder episkopalisch?«


  »Keine Ahnung.«


  »Im Moment fällt mir dazu nichts ein, aber der Name kommt mir bekannt vor. Lass mich überlegen.« Als das Telefon läutete, hastete sie zur Kasse.


  »Kein Problem.« Enttäuscht und mit Unmengen von Resten beladen, kehrte ich zur Hütte zurück.


  Ich erinnerte mich nicht daran, mich hingelegt oder die Augen geschlossen zu haben. Doch als ich mich das nächste Mal streckte und sie öffnete, herrschte draußen vor den Fenstern dunkle Nacht. Im Kamin brannte ein Propangasfeuer. Tens machte sich in der Küche zu schaffen, und der Duft von Chili und Maisbrot lag in der Luft.


  Als ich beim Aufwachen einen Seufzer von mir gab, fuhr Tens’ Kopf herum. »Hallo, Supergirl.« Er kam zum Bett, legte sich neben mich und kuschelte sich an mich. »Du hast eine Ewigkeit geschlafen. Fühlst du dich nicht wohl?«


  »Tut mir leid.« Ich schmiegte mich an seine Schulter und Seite. »Müde.«


  Er nickte. »Hunger?«


  »Hmmm… lass uns ein bisschen so liegen bleiben, okay?« Ich genoss es, sein Gewicht und seinen an mich gepressten Körper zu spüren, der sich in den Proportionen und Formen so von meinem unterschied. Sicherheit. Geborgenheit. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch, jedoch nicht vor Angst, sondern vor Aufregung. Er roch wie Sonnenlicht und Harz mit einem Hauch feuchter Hund und lehmige Erde.


  Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und entwirrte die vom Schlaf zerzausten Strähnen. Mein Haar hatte sich noch nicht vom letzten Übergang erholt. »Hmmm.« Als ich zufrieden seufzte, befeuchtete mein Atem den Baumwollstoff an seiner Brust. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich geschnurrt. Nicht aufhören, bitte nicht aufhören. Ich genoss das beruhigende Zupfen an meiner Kopfhaut. Seine Wärme und seine Kraft vertrieben meine Sorgen.


  Er küsste meine Fingerspitzen. »Geschirrspülhände.«


  »Ich bin Feministin. Ich hasse Spülen.«


  »Das ist also die Bedeutung von Feminismus? Ich dachte immer, es steckt etwas anderes dahinter.« Ein Kichern stieg tief aus seiner Brust auf, aber ihm fehlte die unbändige Ausgelassenheit, nach der ich mich so sehnte. Bei Tens war Lachen ein zartes Erbeben. Ich wusste noch immer nicht, wer oder was seine Lachmaschine gestohlen hatte. Er wurde wieder still.


  Hin und wieder sorgte ein vorbeifahrendes Auto für Hintergrundgeräusche. Leute gingen auf der Straße umher und riefen sich ab und zu einen Gruß zu. Autotüren fielen ins Schloss, Krähen krächzten, und Hunde bellten. Ich fühlte mich wie in einem Kokon, während die Welt draußen sich ohne uns weiterdrehte. Ich vermisste Sammys Streiche– seine albernen Grimassen und sein spontanes Gekicher. Und das Fangen und Versteckspielen.


  Erst nachdem ich ihn verloren hatte, war mir klargeworden, wie abhängig ich davon gewesen war, dass er die Belastung ausglich, die die ständige Konfrontation mit dem Tod bedeutete. Ich brauchte in dieser Hinsicht Hilfe von Tens. Herumalbern, Flirten und Berührungen. Das hatte ich ihm erzählt, als wir uns in den Höhlen versteckt hatten. Es war ein gewaltiger Schritt für ihn, mir zu leichteren, entspannteren Momenten zu verhelfen. Doch das hier war keiner davon. Ich spürte, dass er darauf wartete, das ernste Gespräch zu führen, das mich verfolgte und über mir schwebte wie ein Damoklesschwert. »Danke, dass du mir heute nicht gesagt hast, ich würde es übertreiben«, brach ich das Schweigen.


  »Gern geschehen.«


  »Wie hat sie das nur gemacht?«, fragte ich.


  »Wer? Was?«


  »Tante Merry. Wie hat sie alles unter einen Hut gebracht? Charles, das Haus, ihre Steppdecken, eine Familie. Außerdem hat sie sich ehrenamtlich engagiert und war Krankenschwester. Ihr Leben hatte so viele verschiedene Facetten.«


  »Deines etwa nicht?« Er beugte sich vor, um mir in die Augen zu sehen.


  »So habe ich es nicht gemeint. Es ist ein Glück, dass ich dich habe. Das weiß ich.«


  »Aber du willst auch den Rest? Jetzt sofort? Du vergleichst ein Leben, das einhundertsechs Jahre gedauert hat, mit deinen sechzehn. Glaubst du wirklich, sie hätte das alles von Anfang an gehabt?«


  Guter Einwand. Natürlich nicht. Ich hielt den Mund.


  »Mein Großvater war der Inbegriff eines Schamanen«, fuhr Tens fort. »Ein Ältester, jemand, an den sich die Leute wandten, wenn sie Rat brauchten. Unterweisung. Taten. Er warf nicht nur mit leeren Phrasen um sich, sondern krempelte die Ärmel hoch, nachdem er geredet hatte. Obwohl ich mich mein Leben lang bemühen werde, so zu werden wie er, werde ich es trotzdem nicht schaffen. Niemals.«


  Ich stemmte mich hoch, bis nur noch wenige Zentimeter unsere Gesichter trennten. »Das stimmt nicht. Du bist etwas Besonderes. Du wirst werden wie er und noch mehr als das, weil du auf das Fundament aufbauen kannst, das er für dich gelegt hat.«


  »Vielleicht. Aber eigentlich wollte ich dir nur erklären, dass du und ich nicht mehr tun können, als uns in diesem Moment möglich ist. Mit zusätzlichen Informationen können wir weitere Schritte unternehmen. Und wenn wir erst zu mehreren sind, haben wir die Möglichkeit, größere Entscheidungen zu fällen und wirklich etwas zu bewirken. Wir stehen noch ganz am Anfang, Merry.«


  »Warum fühlt es sich dann so an, als ob ich mir die Normalität stehlen müsste?«


  Seine Lippen zuckten. »Weil es so ist.«


  Ich verdrehte die Augen, wohl wissend, dass er recht hatte. Wieder küsste ich ihn sanft auf Mund, Kinn und Wangen.


  Die Küchenuhr piepste. Unser Abendessen war fertig. »Was denkst du gerade?«, fragte ich beim Essen. Als sich seine Miene verdüsterte, hakte ich nach. »Du hast heute geschuftet wie ein Besessener.«


  »Ich hatte das Bedürfnis, mich zu bewegen und ins Schwitzen zu kommen.«


  »Wie weit bist du gelaufen?« War er vor der Arbeit im Garten des Helios nicht stundenlang gejoggt? Was trieb ihn dazu, sich so zu schinden?


  »Ein paar Stunden. Keine Ahnung. Aber…« Er hielt inne und verspeiste ein Stück Maisbrot, von dem der Honig tropfte.


  Ich wusste, dass es das Beste war, ihn nicht zu bedrängen und mich in Geduld zu üben.


  »Ich habe den Pfad durch die Schlucht genommen, der entlang des Wildcat Creek verläuft. Scheint ein Fahrradweg zu sein. Gepflegt und geteert.«


  Ich nickte und leckte meinen Löffel ab. Wenn ich ständig den Mund voll hatte, konnte ich ihn nicht mit Fragen löchern.


  »Auf die Zeit oder die Entfernung habe ich nicht geachtet. Ich war ziemlich schnell raus aus der Stadt und auf dem flachen Land. Riesige Felder und Wälder, keine Menschen. Nachdem ich meinen Rhythmus gefunden hatte, bin ich nur noch gerannt. Custos ist rechts zwischen mir und dem Bach gelaufen. Immer wieder ist sie über Baumstämme gesprungen oder hat Opossums und Ratten gejagt. Einmal ist sie mir vor die Füße geraten, dass ich gestolpert bin.«


  Als Custos ihren Namen hörte, streckte sie sich und ging zu ihrem Napf, der Chili und Maisbrot enthielt. Hundefutter rührte sie nicht an, und auch für Lebensmittel, die Menschen aßen, hatte sie nicht viel übrig. Doch ich gab ihr trotzdem etwas, weil ich nicht wusste, ob sie Nahrung von dieser Art brauchte.


  »Und dann hat sie mich noch mal zum Stolpern gebracht.« Tens schüttelte den Kopf.


  »Hast du dir weh getan?« Automatisch streckte ich die Hand nach ihm aus und beugte mich vor. »Hat sie es absichtlich gemacht?«


  Er griff nach meinen Händen und schob mich sanft zurück, allerdings ohne mich loszulassen. »Alles in Ordnung. Ich bin auf die Seite ins Gras gefallen. Custos hat mich noch mal umgeschubst. Fest. Als ich aufstehen wollte, hat sie mir die Pfoten in den Bauch gerammt. Mit genug Kraft, um mich am Boden zu halten, aber ohne mich zu verletzen.« Er hielt inne und strich mir nachdenklich mit den Daumen über die Handrücken.


  Wem Custos’ Treue galt, stand fest. Mich mochte sie, sogar sehr, aber an Tens klebte sie wie Maissirup.


  »Komisch.« Noch nie hatte ich erlebt, dass sie Tens weniger als äußersten Respekt entgegengebracht hatte. Natürlich wusste ich auch, dass sie angsteinflößend und gefährlich sein konnte– schließlich hatten wir uns nicht unter den besten Umständen kennengelernt.


  »Dann sträubte sie das Fell und hat etwas hinter mir angebellt.«


  Aternocti? Perimo? Es ärgerte mich, dass meine ersten Gedanken dem abgrundtief Bösen galten.


  Custos kam zu mir und leckte mir die Hand, wobei sie darauf achtete, auch jeden Krümel Maisbrot und jedes Honigtröpfchen auf meinen Fingern zu erwischen.


  »Weiter«, forderte ich Tens auf. »Was war es?«


  Er holte uns einen Nachschlag und aß beim Erzählen weiter. »Im Dämmerlicht habe ich einen schmiedeeisernen Zaun und dahinter die Umrisse eines Anwesens gesehen.«


  »Warum hat sie gebellt? War da jemand?«


  »Ich habe nichts bemerkt. Keine Menschenseele. Jedenfalls nicht sofort. Und dann«, er beugte sich vor, als käme jetzt die Pointe, »hat sie mit dem Schwanz gewedelt, und etwas, das wie ein großer Waschbär aussah, ist einen Baum hinaufgeflitzt.«


  »Ein Waschbär?«, prustete ich, umfasste Custos’ Gesicht und küsste sie auf die Nase. »Custos fürchtet sich vor einem winzig kleinen Waschbären?«


  Tens fiel mir ins Wort. »Schlimmer. Ich dachte, es sei ein Waschbär, aber das Tier hat sich als Langhaarkatze entpuppt. Eine riesige Katze.« Er lächelte.


  Ich schnalzte mit der Zunge. »Sie hat eine Katze gejagt wie ein ganz normaler Hund?« Es wäre das einzig Alltägliche an ihr gewesen.


  Tens kraulte Custos am Hintern, während ich ihr die Ohren streichelte. Sie winselte begeistert. Es war schön, zu etwas nutze zu sein. »Das Seltsame ist, dass sie sich dann wieder beruhigt hat.«


  »Natürlich hat sie das.«


  Tens aß auf und brachte das Geschirr zum Spülbecken. »Ich würde dich gern dorthin mitnehmen und sehen, was du davon hältst. Die Villa gefällt mir irgendwie nicht.« Als er sich zu mir umdrehte, hatte er wieder eine Falte zwischen den Augen.


  »Du machst dir Sorgen.«


  »Ein bisschen. Aber es steckt noch mehr dahinter.« Seine Stimme klang, als wisse er, dass mir das, was nun kommen würde, ganz sicher nicht gefiel.


  »Mehr?« Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. »Raus mit der Sprache.« Ich baute mich vor ihm auf. »Sag es einfach.«


  »Während du heute Abend geschlafen hast, habe ich mit Joi geredet.«


  »Okay?« Das war schließlich kein Weltuntergang.


  Seine Miene nahm erst einen entschuldigenden Ausdruck an, dann einen trotzigen. »Ich weiß, du kannst es nicht leiden, wenn ich etwas erspüre. Aber ich bin machtlos dagegen. Ich kann es nicht abschalten. Leider. Aber es ist sogar ihr aufgefallen.«


  Ich stimmte dem, was er mir mitteilen wollte, voll und ganz zu, was mich schrecklich ärgerte. Ich verabscheute meine körperliche Schwäche. Seit meinem Geburtstag war ich zwar schon viel stärker geworden, aber es war noch längst nicht genug.


  Tens’ Tonfall wurde weicher. »Du bist noch nicht so weit, einen ganzen Tag lang arbeiten zu können. Mir ist klar, dass du zwischen deinem Wunsch, andere Fenestrae zu finden, und dem Bedürfnis, ein einigermaßen normales Leben zu führen, hin- und hergerissen bist. Doch ich glaube nicht…«


  »Ich habe große Fortschritte gemacht.« Ich hielt es für angebracht, ihn darauf hinzuweisen, dass sich mein Zustand gebessert hatte. Ich war gewachsen, war kräftiger, litt nicht mehr unter chronischen Schmerzen oder unerwartet auftretenden Blutergüssen. Und mir war auch nicht mehr ständig übel, so dass ich endlich essen konnte.


  Er umfasste meine Schultern und blickte mir mit einem aufrichtigen und weisen Ausdruck in die Augen. »Das ist richtig, aber es klappt nicht über Nacht, Merry.«


  Es wurmte mich, dass er recht hatte. Ich rebellierte gegen Mächte, die größer als Tens und eindeutig allwissender waren als ich. »Das ist mir klar. Ich habe heute nur Urlaub in der Normalität gemacht, und es hat mir gefallen.«


  Er wich zurück, hielt mich aber weiter fest. »Was heißt, es ist dir klar?«


  Ich legte die Stirn auf seine Herzgegend. »Wir dürfen unsere Zeit nicht damit verschwenden, Arbeitnehmer zu spielen, Freunde zu finden und zu vergessen.«


  »Ich rede hier nicht vom Vergessen«, brummte er.


  »Nein, aber ich. Es ist verführerisch. So schrecklich verführerisch.« Tränen quollen mir aus den Augenwinkeln. »Ich dachte, dass ich geheilt, fit und zu allem bereit sein würde, wenn ich meine Gabe erst richtig einzusetzen weiß und gelernt habe, damit umzugehen. Dass wir eine Beziehung führen, Spaß haben und die Welt retten könnten und trotzdem normale Jugendliche wären.« Ich beneidete die jungen Leute in Filmen, die Freunde hatten, zur Schule gingen und sich Sorgen um die Zulassung zum College und den Abschlussball machten. So würde ich niemals sein. Das würde mir für immer verwehrt bleiben.


  »Du bist noch damit überfordert, alles unter einen Hut zu kriegen.« Tens umarmte mich, streichelte meinen Hals und malte Kreise auf meine Wirbelsäule. »Joi vermietet uns die Hütte, solange wir wollen.«


  »Ohne Arbeit?« Ich blickte ihn an.


  »Wir können arbeiten, wann wir wollen. Sie legt eine Liste an. Oder wir sollen sie einfach ansprechen. Dann sagt sie uns, was erledigt werden muss. Außerdem hat sie sich nach deiner Gesundheit erkundigt.«


  »Was hast du ihr erzählt?«


  »Ich habe gelogen und ihr weisgemacht, wir suchten aus medizinischen Gründen nach deiner Familie. Du seist adoptiert worden und bräuchtest nun Verwandte mit genetischer Übereinstimmung.«


  »Das ist aber eine wilde Geschichte.« Ich seufzte bedrückt.


  »Ich konnte ihr ja schlecht reinen Wein einschenken, oder?« Traurig presste er die Lippen zusammen.


  »Ich hasse diese Lügerei.« Und zwar absolut abgrundtief.


  »Ich auch. Vielleicht wird es eines Tages ja nicht mehr nötig sein.« Sein Tonfall war zweifelnd.


  »Machen wir uns morgen wieder auf die Suche nach der Katze und dem Mädchen?« Würde ich etwas spüren? Würde in meinem Kopf eine Alarmglocke schrillen? Würde ich beim Anblick einer Artgenossin blinkende Lichter sehen? Würden wir unsere Gemeinsamkeiten erkennen? Ich befürchtete, ich könnte einfach an ihr vorbeigehen, ohne sie zu bemerken, bis es zu spät war. Als ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich es bei meiner Tante sofort gespürt hatte, war in meinem Gedächtnis alles verworren. »Ja, der Urlaub ist vorbei. Ich schlage im Buch nach, ob dort etwas steht, woran man sieht, ob jemand einer von uns ist.«


  »Nur du würdest Arbeiten als Urlaub bezeichnen.« Tens küsste mich, bis mein Bedauern verflog.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9


    Juliet

  


  Heute war einer der beiden monatlichen Besuche unserer Sozialarbeiterin Ms. Asura fällig. Seit kurzem kam sie sogar öfter, aber niemals unangekündigt.


  Nicole packte mich fest an der Hand und zerrte mich in die Speisekammer. »Ich traue ihr nicht über den Weg. Und du solltest es auch nicht tun.« Vor Anspannung wirkten ihre Wangen eingefallen. Ihr sonst so rosiges Gesicht war blass geworden.


  Ich schüttelte verdattert den Kopf. »Warum? Sie ist doch nett. Nur weil sie nichts tun kann, um uns zu helfen…«


  »Sie versucht es gar nicht erst, Juliet. Das hat sie noch nie. Sie verschließt die Augen vor der Wirklichkeit.«


  »Das kannst du gar nicht wissen. Du bist noch nicht lange genug hier.« Nie hatte ich Nicole so aufgebracht erlebt.


  »Doch. Aber es steckt noch mehr dahinter. Da ist etwas eindeutig faul an der Sache.«


  Ich hielt inne. »Was meinst du damit?«


  »Eigentlich dürften wir nicht alle dieselbe Sozialarbeiterin haben.«


  »Davon weiß ich nichts. Wo hast du das gehört?« Wer sagt das? Wen interessiert das? Wer macht diese Regeln?


  »Das verstößt gegen die Vorschriften. Und außerdem sind wir minderjährig und deshalb schulpflichtig. Das hier ist Sklavenarbeit. Du bist eine Gefangene. Du solltest darüber nachdenken, was du werden willst, wenn du einmal erwachsen bist. Stattdessen überlegst du, wie du Sema dazu bringst, selbst aufs Töpfchen zu gehen, und dabei bist du noch keine sechzehn.«


  Ich war schon längst kein Kind mehr. »Wir bekommen Heimunterricht.« Ich wünschte, ich hätte das glauben können. Inzwischen beherrschte ich das Nachplappern perfekt.


  »Und wann soll dieser Unterricht stattgefunden haben? Ich habe noch nie ein Schulbuch in der Hand gehabt, Hausaufgaben gemacht oder einen Test geschrieben.«


  Ich seufzte. »So läuft es hier eben.«


  »Freiwillig?« Nicole schüttelte den Kopf und umklammerte meine Finger mit einem Schraubstockgriff.


  Wir wussten beide, dass ich noch nie eine wirkliche Schule von innen gesehen hatte. In der Schule hier gab es keine Bücher. Kirian hatte mir das Lesen beigebracht. Ein älteres Mädchen, an dessen Gesicht ich mich nicht mehr erinnerte, hatte mir alles über Blümchen und Bienchen erklärt und mir gesagt, was ich tun müsse, wenn ich meine Tage bekäme. Die alten Gäste, die noch sprechen konnten, erteilten mir auch so manche Unterrichtsstunde. Geschichte. Kunst. Wie man Knöpfe annähte. Was man gegen Darmgrippe unternahm. In einem jahrzehntelangen Leben hatten sie Kenntnisse erworben, die sie gern weitergaben und von denen ich in einem Klassenzimmer nie etwas erfahren hätte.


  Nicole blickte mich eindringlich an. »Ms. Asura ist kein guter Mensch. Sie verschließt die Augen vor den Zuständen hier, weil sie damit einverstanden ist. Sie will uns nicht helfen.«


  »Was erwartest du von mir?«, fragte ich. Ich fühlte mich in jeglicher Hinsicht ohnmächtig. Wann hatte ich es aufgegeben, für unsere und meine eigenen Interessen zu kämpfen? Ich erkannte meine eigene Seele kaum wieder.


  Anstelle einer Antwort bedachte Nicole mich mit einem vielsagenden Blick. Was konnte man schon groß tun? Gar nichts.


  »Es könnte schlimmer sein. Wir könnten auf der Straße leben oder…«


  Nicole brachte mich mit dem traurigsten Lächeln, das mir je untergekommen war, zum Verstummen. »Sei einfach vorsichtig. Wie kann sie nicht merken, was hier los ist? Überleg mal.« Nicole war noch nicht lange genug in diesem Heim, um zu resignieren. Zuerst wollte man es nicht wahrhaben, dann kamen Wut und panische Fluchtversuche, und schließlich fügte man sich und gab es auf. Ich hatte selbst die Phase der Resignation schon hinter mir gelassen und war ins Vakuum des Vergessens gefallen.


  Bevor Ms. Asura ein neues Kind zu uns brachte, rief sie die Heimleiterin an und sprach mit ihr. Abgeholt wurden die Kinder stets in der Nacht. Als ich mich nach dem Grund erkundigte, antwortete Ms. Asura, nachts könne sich die menschliche Psyche besser auf Veränderungen einstellen. Wirklich? Die Aktionen sorgten dafür, dass wir anderen weinten, anstatt zu schlafen. Was sollte daran besser sein?


  Schon vor Jahren hatte ich damit aufgehört, Ms. Asura von den Kindern und den tatsächlichen Verhältnissen im DG zu erzählen. Längst hatte ich verstanden, dass ich ganz auf mich allein gestellt war. Ich konnte die Strafen ertragen, doch die Kleinen, die Bodies und Semas dieser Welt, brauchten jemanden, der sich für sie einsetzte. Vielleicht sollte ich es ja wieder versuchen, um Nicole zu beweisen, dass die Heimleiterin und das Schicksal das einzig Böse auf der Welt waren.


  Jeder von uns hatte zehn Minuten mit Ms. Asura, deren Vornamen niemand kannte. Ich wusste nichts über ihr Leben. Als ich jünger gewesen war, hatte ich versucht, sie besser kennenzulernen, aber sie wimmelte jede Frage geschickt ab, bis ich aufhörte, welche zu stellen. Sie hatte das unbestimmte Alter einer Erwachsenen. Ihre Finger waren mit glitzernden Ringen bedeckt, ihre Armbänder klapperten bei jeder Bewegung, ebenso wie die ziselierten silbernen Ohrringe, die ihr bis zu den Schultern reichten. Sie wechselte zwar die Kleidung, doch der Schmuck blieb unverändert. Ihr schwarz gefärbtes Haar stach hart von der blassen Haut ab, verlieh ihr aber eine Autorität, um die ich sie beneidete. Ihre Wangenknochen und ihre Nase waren absolut symmetrisch und zu perfekt, ihr Make-up makellos aufgetragen und stets aufgefrischt.


  »Hallo, Liebes, wie geht es dir?« Sie legte ihr Notizbuch weg und umarmte mich, als hätte sie mich vermisst. Ich wollte so gern glauben, dass es sich so verhielt. Gleichzeitig mit ihren Armen schloss sich eine dezente Parfümwolke um mich, so dass es mir die Kehle zuschnürte und ich ein Kitzeln im Hals spürte. Sie hielt mich so lange, dass ich mich am liebsten losgerissen hätte, und ihr Griff wurde fester, als wisse sie, wie unangenehm es mir war.


  »Tut mir leid.« Sie lachte die Umarmung weg. »Du hast mir nur so gefehlt. Wir sollten mal shoppen gehen. Nur wir Mädchen.« Es war nicht das erste Mal, dass sie mir einen Ausflug versprach. Ich schwieg. »Erzähl mir alles. Wie fühlst du dich?«


  Ich kauerte auf der Sofakante. »Gut.«


  »Wie fühlst du dich wirklich, Juliet? Vergiss nicht, ich bin auf deiner Seite.«


  Ich nickte. »Ich fühle mich…« Ich suchte nach dem Wort, dem, das sie meiner Ansicht nach hören wollte. »Prima.«


  Sie atmete erleichtert auf. So, als ob jede andere Antwort nicht hinzunehmen gewesen wäre. »Und lernst du auch fleißig? Kommst du mit deinen Pflichten hier zurecht?«


  »Äh… ich glaube, das läuft auch gut.« Lernen? Wann sollte ich denn bitte die Zeit zum Lernen finden? Und was? Wie man die Fugen zwischen den Fliesen reinigte und alten Leuten die Windeln wechselte? Wie man für Kinder kochte, und zwar mit einem Budget, das höchstens gereicht hätte, ein paarmal pro Woche ein Schwein zu füttern? Wie man mit drei oder bestenfalls fünf Stunden Schlaf überlebte? Diese Lektionen hatte ich tatsächlich gelernt. Und zwar ausgezeichnet.


  Ms. Asura klopfte mit dem Bleistift aufs Notizbuch, als sei sie im Begriff, sich etwas aufzuschreiben, was sie allerdings nie tat. »Es ist sehr wichtig, dass du qualifiziert bist, dir eine Stelle zu suchen, wenn du achtzehn bist. Die Heimleiterin wird dir bestimmt eine Empfehlung schreiben, obwohl sie mir berichtet hat, dass du dich sträubst, ihren Anweisungen zu gehorchen. Ich höre nur sehr ungern, dass du deinen Teil der Abmachung nicht erfüllst, Juliet. Ich bin enttäuscht.« Sie zog einen Schmollmund.


  Ich stammelte eine Entschuldigung, ohne zu wissen, wofür.


  »Ich möchte einfach nur, dass du dein Bestes versuchst, einverstanden? Wir haben doch schon darüber gesprochen.«


  Ich nickte.


  »Da die unangenehmen Themen nun abgehakt sind, gibt es sonst noch etwas, über das du reden möchtest?« Sie streckte die Hand aus und tätschelte erst mein Bein, dann meinen Arm. Ich stellte mir vor, dass eine Mutter ihr Kind so ansah– interessiert, aufmerksam, voller Hoffnung.


  Ich biss mir auf die Lippe und verschränkte die Hände. Sollte ich es riskieren? Sollte ich etwas sagen? Konnte sie mir wirklich helfen? »Na ja, Bodie fällt es schwer, sich einzugewöhnen. Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  Sie beugte sich stirnrunzelnd vor. »Ist etwas vorgefallen? Ist er krank, macht er ins Bett oder zündelt er?«


  Ich erbleichte. An Zündeln hatte ich gar nicht gedacht, obwohl auch manchmal Kinder herkamen, die so etwas taten.


  »Nein, nichts davon.« Ich erwähnte es nie, wenn ein Kind ins Bett machte, sondern wusch die Laken, weil es niemand zu erfahren brauchte. »Aber er hat Angst und fühlt sich einsam… Ich glaube, die Heimleiterin ist vielleicht… zu streng mit ihm.«


  Sie griff in ihren Aktenkoffer und holte einen Stapel Formulare heraus. »Lass mich das richtige Formular für einen Bericht suchen.«


  Ich schluckte. Panik stieg in meiner Kehle auf.


  Sie hielt inne und musterte mich mit ernster Miene. »Du weißt, dass ich verpflichtet bin, alle deine Sorgen aufzuschreiben und sie deinem Vormund mitzuteilen. Außerdem muss ich eine Kopie des Berichts deiner und Bodies Akte beifügen. Je dicker die Akte ist, desto schwieriger wird es, ein Kind in einer Familie unterzubringen. Die Leute wollen keine Kinder, die Probleme und Ärger machen.« Sie verstummte, damit ihre Worte sich setzen konnten. »Also musst du dir sehr gut überlegen, was du mir sagst, damit es auch sicher die Wahrheit ist.«


  Ihre Botschaft war unmissverständlich– bestehe auf den Bericht und dein Leben wird zur Herausforderung. Oder du verzichtest und beißt die Zähne zusammen. Ich würde ohnehin nicht mehr an eine Familie vermittelt werden, aber Bodie vielleicht schon. Konnten Nicole und ich ihn besser beschützen? Würden wir es schaffen, einen Puffer zwischen ihn und die Heimleiterin zu schieben? Wir mussten es versuchen. Eine Beschwerde war keine Alternative. »Müssen Sie es denn der Heimleiterin erzählen?«


  »Wenn du melden möchtest, dass er misshandelt wird, ja.« Sie schien bedrückt, aber noch immer bereit, meine Schilderung zu Protokoll zu nehmen. Der Verwaltungsakt war ihr offenbar wichtiger als die Misshandlung selbst. »Natürlich dauert die Untersuchung ihre Zeit, selbst wenn du es beweisen kannst. Wann hast du denn Geburtstag?«


  Ein Kitzeln hinter dem Ohr sorgte dafür, dass ich über Ms. Asuras Kopf hinweg in die Zimmerecke schaute. Hoch oben auf einem Bücherschrank voller Glasvasen und Porzellanfigürchen saß Mini und schlug mit dem Schwanz. Sie fauchte Ms. Asuras Rücken an, doch die Sozialarbeiterin hörte sie nicht. Es war, als schüttele Mini den Kopf und riete mir zu schweigen. Ich brauchte wirklich mehr Schlaf.


  »Ich habe nicht von Misshandlungen gesprochen.« Das Zimmer drehte sich. Bodie würde mit dem Gürtel oder Schlimmerem verprügelt werden, weil er sich bei mir ausgeweint hatte. Auch ich würde der Strafe nicht entrinnen. Also ruderte ich zurück. »Es ist kein bestimmtes Ereignis, ich…«


  Sie seufzte ungeduldig. »Ich muss genau wissen, was los ist, wenn ich euch schützen soll, Juliet. Also musst du den Mut aufbringen, es mir zu sagen. Bodie ist ziemlich lebhaft. Bist du sicher, dass sie nicht einfach liebevoll streng mit ihm ist?«


  Ich nickte und griff die Anregung auf. »Sie hat ihm befohlen, die Toiletten zu putzen.«


  »Nun ja.« Ms. Asura steckte die Formulare wieder weg. »Juliet, dir ist doch bekannt, dass das Verhängen von Strafen Sache des Vormunds ist. Auch wenn wir nicht immer einer Ansicht sind, ist Toilettenputzen keine Misshandlung.«


  Das war es sehr wohl, wenn man dabei nichts zu essen bekam und gezwungen wurde, es mit einer Zahnbürste und seiner eigenen Spucke zu tun. Aber ich brachte kein Wort heraus.


  »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen, Juliet? Bei meinem letzten Besuch hier hast du erwähnt, du hättest tote Ratten und viele Insekten gefunden. Ist das noch einmal passiert? Haben die Fallen gewirkt?«


  Ratten, Mäuse, Schmetterlinge und Motten wurden in die Ecken geweht wie Staubflocken. Die Tiere schienen an Orten wie der Küche, der Waschküche und dem Speicher zu sterben, wo ich mich häufig aufhielt. Auch die Insekten zogen sich offenbar zum Sterben ins Haus zurück.


  Nachdem die Heimleiterin von meiner Beschwerde bei Ms. Asura erfahren hatte, hatte ich eine Ratte kochen und sie den Kindern vorsetzen müssen. Inzwischen beseitigte Nicole die pelzigen oder geflügelten Leichen so rasch, wie sie auftauchten.


  Mini machte wieder mit einem Schlagen ihres Schwanzes auf sich aufmerksam.


  »Nein, das hat sich gebessert«, log ich. Erst letzte Woche haben wir einen Biber und einige streunende Katzen an der Hintertür gefunden.


  »Ausgezeichnet!« Ms. Asura klatschte in die Hände. »Siehst du, wenn du mir alles erzählst, kann ich dir helfen, etwas dagegen zu unternehmen. Wir sind ein gutes Team, Juliet. Ich möchte, dass du mir alles anvertraust. Ich bin auf deiner Seite.« Ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht ganz.


  Ich nickte und zwang meine Mundwinkel nach oben. Wahrscheinlich glaubte sie wirklich, dass sie uns half. Ich hoffte, dass Nicole sich irrte. »Ich weiß.« Ich schaute hinauf zum Bücherschrank.


  »Warum siehst du denn immer dorthin?« Ms. Asura drehte sich um und folgte meinem Blick.


  Ich hielt den Atem an, aber Mini war verschwunden.


  »Nur eine Fliege.« Schon wieder gelogen. Ich hasste Lügen.


  »Ist gesundheitlich alles in Ordnung? Wieder Kopfschmerzen? Schwindelanfälle? Bauchschmerzen oder Übelkeit?«


  »Nein, alles bestens.«


  »Wunderbar. Ich denke, du schlägst dich sehr wacker, Liebes. Du wirst da draußen in der Welt blendend zurechtkommen, und auf mehr können wir nicht hoffen. Aber du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du mit mir reden möchtest, einverstanden? Jederzeit.«


  Das würde ich ganz sicher nicht tun. Ich hatte nämlich ihre Telefonnummer nicht. Ich hatte sie noch nie gehabt und würde die Heimleiterin darum bitten müssen.


  »Gut, dann sehen wir uns in wenigen Wochen. Könntest du George und Matilda reinschicken? Ich nehme sie und die Zwillinge heute mit und bringe sie zu reizenden Familien. Ach, bevor ich es vergesse. Kirian hat dir wieder eine Postkarte aus Venedig geschickt. Wo habe ich sie nur hingetan?« Sie kramte in den Fächern ihres Aktenkoffers und förderte schließlich eine zerknickte Postkarte zutage, die ein Boot und die Kanäle von Venedig zeigte.


  Ich nahm die Karte mit den Fingerspitzen, las sie aber nicht. Noch nicht. Ich wollte sie für später aufheben. Eigentlich hatte ich gedacht, dass Kirian mich mitnehmen würde. Damit, dass er mich zurückließ, hatte ich nicht gerechnet.


  »Mach nicht so ein trauriges Gesicht.« Ms. Asura legte wieder die Arme um mich. »Er ist glücklich, und wir müssen uns für ihn freuen. Ich bin sicher, dass du ihn früher wiedersiehst, als du glaubst.«


  Ich nickte und befreite mich, um wieder Luft zu bekommen. Wann waren ihre anfangs tröstenden Umarmungen erstickend geworden? Sie hatten sich verändert. Oder lag es an mir? Vielleicht waren sie ja schon immer so gewesen? Möglicherweise hatte Nicole mir die Augen für eine Dynamik geöffnet, die bereits die ganze Zeit über vorhanden gewesen war.


  Ich trottete aus dem Zimmer, wobei ich mir Mühe gab, nicht zu rennen. Nicole erwartete mich hinter der Großvateruhr.


  Wir beobachteten, wie die nächsten Kinder in den Salon gingen und die Tür hinter sich schlossen. Ihre Freudenschreie wehten unter dem Türspalt hindurch und zu uns herüber.


  Ich musste ihre Sachen packen. Und zwar schnell, sonst würde man sie ohne sie fortbringen. Andererseits bedeuteten weniger Kinder weniger Zielscheiben, an denen die Heimleiterin ihr Mütchen kühlen konnte. Jeder Instinkt riet mir, zur Vordertür hinauszulaufen und nicht mehr stehen zu bleiben.


  Sobald es möglich war, zog Nicole mich um die Ecke. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich habe ihr nichts erzählt.«


  »Also auch nichts davon, dass dir dauernd schlecht ist, und von den Ohnmachtsanfällen, richtig?«


  »Nein, kein Wort.« Mein ganzer linker Oberschenkel war mit blauen und grünen Flecken übersät, und mein Knie war geschwollen. Ständig verletzte ich mich, konnte mich aber nur selten daran erinnern, wie es passiert war.


  Sie war sichtlich erleichtert. »Sehr gut. Wir werden es selbst rauskriegen. Über Google.«


  »Google ist dein Gott.« Ich hakte Nicole unter und steuerte auf die Küche zu.


  »Nee, mein Gott hat viele Namen, aber keiner davon lautet Google.« Nicole zupfte an meinem hastig geflochtenen Zopf. Es war schön zu lachen. Auch wenn es nur für einen Moment war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10

  


  Als wir unseren Beobachtungsposten bei der Villa bezogen, auf die Tens beim Joggen gestoßen war, hatten die Vögel gerade erst ihren Morgengruß angestimmt. Ich hatte eines seiner Flanellhemden über Jeans und Baumwollpulli gezogen und mein Haar unter einer Baseballkappe versteckt. Er trug Schwarz, wodurch er noch größer und schlanker und außerdem unverschämt gut aussah.


  Den Pick-up hatten wir einige Kilometer entfernt an einem Bootsanlegesteg am Wildcat Creek geparkt. Da es noch nicht Frühling war, waren die Felder schlammig und warteten darauf, bestellt zu werden.


  Tens kauerte sich neben mich ins Gebüsch. »Das ist es.«


  Wir hatten uns so unauffällig wie möglich angepirscht und versucht, wie zwei Menschen bei einem Morgenspaziergang zu wirken. Wir hatten sogar eine Leine dabei und Custos ein Halsband umgelegt, um Fremde glauben zu machen, dass wir nur unseren Hund ausführten. Vermutlich hätte sie mich gefressen, wenn ich versucht hätte, sie tatsächlich an die Leine zu nehmen. Sie dazu zu überreden, das Halsband zu dulden, war schon schwierig genug gewesen. Es war mit rosafarbenen Herzchen und falschen Diamanten besetzt und stammte natürlich aus Jois Valentinskollektion für Hunde. Vielleicht war das ja ein Grund für Custos’ Widerstand. Sie hatte Glück, dass ich ihr nicht auch noch das Ballettröckchen und das Diadem verpasst hatte, die es auch in einer riesenhaften Ausführung für die größere Hundeprinzessin gab.


  Tens stieß mich an. »Was denkst du?«


  »Es ist ziemlich unheimlich.« Ich konnte nicht verhindern, dass mir vor Angst die Knie zitterten.


  Er nickte. »Eine tolle Kulisse für einen Horrorfilm.« Vermutlich stand ein Lächeln in seinen Augen hinter der überflüssigen Sonnenbrille. Tens verbarg oft seine Augen.


  Ich zwang mich zu einem Lachen, um die Angst zu vertreiben. »Und wir sind dann die ahnungslosen, neugierigen Komparsen, die sich jeden Moment in Zombies verwandeln werden.«


  »Nein, wir sind die, die dank ihrer Klugheit und Geschicklichkeit überleben.« Tens’ Zähne blitzten im frühmorgendlichen Dämmerlicht auf.


  »Was ist das denn für ein Haus?«, fragte ich.


  »Laut Joi eine Rehaklinik. Sie haben keine eigene Webseite, werden aber auf anderen Seiten als Einrichtung aufgeführt, in der sich Senioren über achtzig von einem Schlaganfall, einer Operation oder einer gebrochenen Hüfte erholen können. Diese Art Laden eben.« Tens’ Stimme war nur ein Flüstern. Custos winselte bei jedem seiner Atemzüge und beteiligte sich am Gespräch, während sie immer wieder die Schnauze in einen der vielen Maulwurfshügel steckte. »Joi sagt, sie sei nie im Haus gewesen. Das Personal käme kaum in die Stadt, und sie sei auch noch nie einem Patienten begegnet, der dort gesund geworden wäre. Sie nehmen hauptsächlich Bedürftige und Alleinstehende auf.«


  »Es sieht aus, als hätten sie nicht einmal Strom.« Ich robbte ein Stück vorwärts. »Bist du sicher, dass es nicht leersteht?«


  »Pssst.«


  Wir zuckten zusammen und erstarrten vor Schreck darüber, plötzlich eine dritte Stimme zu hören.


  »Hier oben.« Eine Kinderstimme ließ uns aufblicken.


  Custos wedelte mit dem Schwanz, bearbeitete mit den Pfoten einen Baumstamm und spähte nach oben in die Krone.


  »Du bist aber ein großes Hundchen.« Ein fröhliches Kichern wehte zu uns herunter.


  Ich schaute ins Geäst über uns. »Hallo?«, fragte ich mit vor Angst zitternder Stimme. Ein kleiner Junge mit feuerroten Locken, der ein drei Nummern zu großes Sweatshirt mit dem Emblem der Colts und eine zu kleine Jeans trug, baumelte wie ein Affe an den dünnen Ästen. Er steckte die Zunge durch die Lücke, wo seine unteren Zähne gewesen waren, und grinste spitzbübisch.


  »Ich heiße Bodie. Und ihr?«


  Tens lehnte sich an den Baum und schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn. »Was machst du da oben?«


  »Ich verstecke mich. Die Heimleiterin will mich wieder mit dem Stock verhauen. Das ist unfair.« Er sagte das so gleichmütig, dass es mir die Sprache verschlug.


  »Ich glaube nicht, dass sie das ernst gemeint hat…« Tens sah mich hilfesuchend an.


  »O doch. Sie meint es immer ernst. Sie ist einfach fies und gemein.« Der kleine Junge rutschte den Baumstamm hinunter und ließ sich kichernd von Custos Gesicht, Nase und Ohren ablecken.


  Nichts auf der Welt klingt so funkelnd und freudig wie das Lachen eines kleinen Kindes. Es krampfte mir das Herz zusammen. Er erinnerte mich so an Sammy, dass ich Sehnsucht nach meinem kleinen Bruder bekam.


  »Warum beobachtet ihr uns?«, fragte Bodie mit der Unverblümtheit eines Kindes, das gezwungen war, zu schnell erwachsen zu werden.


  »Das tun wir doch gar nicht.« Ich zupfte Tens am Ärmel. Wir setzten uns auf die Böschung der Wiese, damit uns vom Haus aus niemand bemerkte.


  »Doch, tut ihr schon.« Bedrückt schüttelte Bodie den Kopf. »Niemand verrät mir etwas«, murmelte er. »Juliet nicht und ihr auch nicht. Ich bin kein Baby mehr.« Er zog einen protestierenden Schmollmund.


  Tens klopfte auffordernd neben uns auf den Boden. »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«


  Als Custos Bodie mit der Schnauze zu uns hinüberschob, tätschelte er sie geistesabwesend und liebevoll. Nachdem er sich uns gegenübergesetzt hatte, lehnte sie sich an ihn. »Hmmm.« Sein Kopf wippte auf und nieder wie ein Angelköder in bewegtem Wasser. »Ich bin der beste Geheimnisbewahrer der Welt.«


  »Wir beobachten euch wirklich. Du hast recht. Wir suchen ein Mädchen, das ist wie wir«, flüsterte Tens.


  »Wie sieht sie denn aus? Was habt ihr vor? Seid ihr hier, um sie zu retten? Oder seid ihr sauer auf sie?« Interesse, Furcht, Neugier und Entschlossenheit zeichneten sich nacheinander in seinem Gesicht ab.


  »Nein«, antwortete ich. »Wir wollen ihre Freunde sein. Und vielleicht, ja, ich glaube, retten wollen wir sie auch, aber…« Es schien ihn nicht zu stören, dass ich ins Stottern geriet.


  »Willst du auch meine Freundin sein? Ich habe nicht viele Freunde.« Bodie krabbelte zu mir und ließ sich auf meinen Schoß fallen. Genau wie Sammy früher.


  »Klar können wir Freunde sein.« Ich meinte es ernst. Die Erinnerung an meinen Bruder zog mir den Magen zusammen. Hätte auch er so einfach fremde Leute angesprochen? Wäre er ebenfalls so vertrauensselig?


  »Könnt ihr mich adoptieren?« Bodie blickte zwischen mir und Tens hin und her. »Ihr seid doch alt genug, oder? Ich kann auch Mommy und Daddy zu euch sagen, wenn ihr wollt.« Seine Miene war ernst, und sein angespannter kleiner Körper verriet mir, wie wichtig es ihm war.


  »Äh…« Tens richtete sich auf. Seine Miene war leicht verstört und panisch.


  »Würden deine Eltern dich nicht vermissen?«, fragte ich in Bodies Locken hinein.


  »Nein, sie haben mich hierhergebracht. Ich bin ein Pflegekind.« Er ließ die Schultern hängen und starrte zu Boden.


  »Oh«, stammelte ich. »Sie hatten bestimmt einen wichtigen Grund.« Sobald mir die Worte über die Lippen kamen, hätte ich sie am liebsten zurückgenommen. Es gab keinen Grund, sein Kind wegzugeben. Überhaupt keinen.


  Tens, der meine Aufgewühltheit spürte, ergriff das Wort. »Wie lange bist du denn schon hier?«


  Ich blinzelte und versuchte, mich wieder zu fassen.


  Bodie zappelte herum, pflückte Grashalme und zerriss sie in kleine Stücke. »Noch nicht lange. Wir werden oft verlegt. Das Heim ist scheußlich. Und die Heimleiterin ist ein Teufel.«


  »Hat sie hier das Sagen? Ist sie gemein zu dir?«, erkundigte sich Tens.


  »Ja, fies und gemein. Aber Juliet tut alles, um mir zu helfen. Nico auch.«


  »Das ist doch gut, oder? Vielleicht musst du ja nicht lange bleiben, oder?«, wandte ich ein.


  »Bodie! Bodie, wo bist du?« Eine ernste Mädchenstimme hallte vom Haus herüber.


  »Das ist Nico. Ich muss los. Kommt ihr wieder und besucht mich? Ich verstecke mich oft in den Bäumen.«


  »Klar kommen wir zurück«, erwiderte Tens. »Aber du musst versprechen, niemandem zu verraten, dass du uns getroffen hast.«


  »Nicht mal Juliet und Nico?« Die Notwendigkeit der Geheimhaltung schien ihn traurig zu machen.


  »Nicht einmal ihnen.« Tens schüttelte feierlich den Kopf.


  Bodie stimmte widerstrebend zu. »Okay, aber ihr würdet sie mögen. Sie sind wie ihr.« Er trottete davon, schlüpfte durch den Zaun und drehte sich ein letztes Mal zu uns um. »Passt mit dem Giftefeu auf– der tut weh, wenn man ihn lässt.«


  Als wir über die Böschung spähten, sahen wir ein braunhaariges Mädchen in einem langärmeligen Jeanskleid, das Bodie umarmte. Sie war nicht viel größer als er. Liebevoll und sanft schob sie ihn in Richtung Haus. Man musste Bodie zugutehalten, dass er sich nicht mehr umschaute oder sonst einen Hinweis auf unsere Anwesenheit gab.


  »Interessant«, murmelte Tens.


  »Wie hat er das mit dem Efeu gemeint?«, fragte ich und erschauderte. Es hatte wie eine finstere Warnung geklungen.


  »Keinen Schimmer.« Das Haus wirkte dunkel, stickig und muffig. Am liebsten hätte ich den Dreck und die Verzweiflung weggeschrubbt, die jede meiner Poren zu verstopfen schienen. Ich konnte mir nicht vorstellen, in diesem Haus zu wohnen. Dreißig Meter Abstand waren mir schon zu nah und lösten einen heftigen Drang zu fliehen in mir aus. »Hier leben Pflegekinder? Ich dachte, es sei ein Heim für alte Leute. Entsetzlich, nicht?«


  »Deshalb sind wir ja gekommen. Wir werden es herausfinden.« Tens schaute hinauf zum Himmel, wo die rosigen Streifen der Morgendämmerung der hellen Sonne wichen. »Ich glaube, unser neuer Freund könnte uns dabei helfen.«


  Ich drehte mich zu dem verfallenen Haus um und betrachtete es. »Meinst du, sie ist da drin?«


  »Da ist auf jeden Fall jemand oder etwas.« Tens ließ zu, dass ich nach seiner Hand griff, und drückte sie.


  Ich konzentrierte mich. »Ja, das spüre ich auch. Sollen wir einfach an die Tür klopfen und feststellen, ob sie uns braucht? Jetzt?« Am liebsten wäre ich losmarschiert– allerdings mit einer Armee und einem Schlachtplan.


  »Er hat die Heimleiterin als Teufel bezeichnet. Was, wenn sie eine Aternocta ist?« Tens wischte sich die freie Handfläche an seiner Jeans ab.


  »Du denkst doch nicht etwa, dass er das wörtlich gemeint hat.« So einfach war es sicherlich nicht.


  Tens zuckte mit den Achseln. »Kinder haben feine Antennen für diese Dinge. Es wäre fatal, wenn wir ihm nicht glauben und es später bereuen.«


  »Stimmt. Aber dass eine Aternocta hier wohnt? Zusammen mit einer Fenestra?«


  »Was, wenn sie keine…«


  »Sprich es nicht aus. Ich weigere mich zu glauben, dass wir zu spät kommen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11


    Juliet

  


  Es war schon spät in der Nacht, als Bodie »Juliet?« rief. Bald krabbelte er unter den Putzutensilien hindurch zu meinem Bett unter der Treppe. »Kann ich bei dir schlafen?« Seine Stimme zitterte.


  »Wie viel Uhr ist es?« Ich blinzelte in den grellen Lichtkegel seiner Taschenlampe. Mini streckte sich und schlüpfte aus meinen Armen, um ihm Platz zu machen.


  »Weiß nicht. Bitte!« Sein Gesichtsausdruck war wie ein Magenschwinger. Offenbar rechnete er damit, dass ich ihn wegschicken würde. Nun, das war schließlich seine bisherige Lebenserfahrung. Wie bei uns allen.


  »Klar«, versicherte ich ihm. Erst viele Stunden nachdem ich die Kinder mit Geschichten, die ihnen schöne Träume verschaffen sollten, ins Bett gebracht hatte, war ich auf meine Matratze gefallen. Ich griff nach dem kleinen Reisewecker, der einmal Edith German gehört hatte, und erkannte, dass ich erst vor einer halben Stunde ins Bett gegangen war. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft gehabt, mir die Zähne zu putzen oder das Gesicht zu waschen.


  Bodie bemerkte nichts davon. Er drängelte, schubste und trat, bis er es bequem hatte, und berührte mich dabei so oft wie möglich.


  »Hast du schlecht geträumt?«, fragte ich ihn. Für uns Insassen waren Alpträume ebenso alltäglich wie ins Bett machen und schmutziges Geschirr. Das Kind, das hier nicht nachts aus irgendeinem Grund Angst bekam, musste ich erst noch kennenlernen.


  Da Bodie die Taschenlampe ebenso in den Armen hielt wie ich Mini, musste ich mein Gesicht in genau dem richtigen Winkel halten, damit das Licht nicht auf meine Netzhäute traf. »Juliet?«, begann er.


  »Hmmm.« Ich sehnte mich so nach Schlaf, dass ich kaum einen Ton herausbrachte.


  Mini kam wieder näher und schmiegte sich an meinen Kopf wie eine pelzige Krone. Schnurrend massierte sie mir die Kopfhaut und glättete meine Augenbrauen mit ihrer schmirgelpapierrauhen Zunge.


  Ich schlief schon fast, als Bodie wieder zu sprechen begann. »Warum hat deine Mommy dich eigentlich nicht behalten?«


  Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Vor lauter Schreck schaute ich direkt in die Glühbirne, so dass mir die Tränen in die Augen traten. »Was?«, erwiderte ich blinzelnd.


  »Warum hat deine Mommy dich nicht behalten?« Er starrte zwar an die Decke, zappelte aber unruhig mit den Beinen.


  Die immer wiederkehrende Frage im Stich gelassener Kinder. Sie war eigentlich nicht auf mich und meine Mutter gemünzt– sondern auf seine.


  »Keine Ahnung, Bodie.« O doch, du weißt es sehr wohl. Du willst es nur nicht wahrhaben.


  »Hat sie dich liebgehabt?«


  »Ich hoffe es. Wahrscheinlich schon.« Ich hatte keine Möglichkeit, es festzustellen. Schließlich kannte ich sie nur vom Hörensagen. Es war ein Wunschtraum. Wie hatte sie mich aussetzen und gestatten können, dass ich hier landete, wenn sie mich liebte?


  »Also warum?«


  »Wenn ich sie mal treffe, frage ich sie«, wich ich aus. »Aber eines steht fest.«


  »Was?«


  »Dass ich dich liebhabe und mich furchtbar freue, dass es dich gibt.« Ich sagte den Kindern die Dinge, die ich in ihrem Alter unbedingt hatte hören wollen. Ich meinte sie zwar ernst, aber es ging nicht um mich. Nicht mehr.


  »Und warum?«


  »Weil du klug und nett und lustig bist.«


  »Mutig?«


  »Mutig auch«, fügte ich schmunzelnd hinzu.


  »Und warum ist sie dann gegangen?«


  »Weil sie musste. Sie hatte keine andere Wahl.« Das war meine Standardlüge, weil es den Kleinen half, die Tage und Wochen zu überstehen, bis sie erwachsen waren. Dann würden sie alt genug sein, um zu wissen, dass ich sie belogen hatte. Und sie würden nicht sich selbst hassen, sondern mich.


  Wir alle hatten irgendwo jemanden, den wir hassten. Denn hassen war besser, als zu leiden und darüber zu grübeln, warum meine Mutter mich weggegeben hatte. Warum ich nicht von einer sympathischen Familie adoptiert worden war. Und was um alles in der Welt ich verbrochen hatte, um in dieser Hölle zu landen.


  »Die Heimleiterin hat gesagt, sie hätte Geld für mich gekriegt, weil meine Mom eine Crack-Nutte gewesen ist. Was ist denn eine Crack-Nutte? War sie das?«


  Ich verabscheute die Heimleiterin abgrundtief. »Nein. Die Heimleiterin ist gemein, hässlich und bösartig.«


  »Warum sagt sie denn so was?«


  »Weil sie sich besser fühlt, wenn sie anderen weh tun kann.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich.« Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. In unserer Heimleiterin zuckte und zappelte der grausige, verschrumpelte, verkohlte und qualmende Überrest einer Seele. Falls es eine Hölle gab, war ihr dort der beste Tisch gleich in Bühnennähe sicher.


  »Ich habe heute neue Freunde gefunden.« Bodie kuschelte den Kopf in meine Armbeuge. Sein Atem wurde regelmäßig. »Du würdest sie mögen.«


  »Wirklich?«


  »Da war auch ein Wolf.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber es kümmerte mich nicht. Stattdessen schloss ich die Augen und träumte von Kirian.


  


  »Wer bist du?« Ein niedlicher blonder Junge kniete sich vor mich.


  Ich schwieg, kauerte mich tiefer in die Speicherecke und schlang die Arme um die Knie.


  »Du sprichst wohl nicht?« Er lächelte. »Ich heiße Kirian und bin neun. Ich bin schon seit drei Jahren hier. Soll ich dich herumführen?«


  Ich schüttelte den Kopf, weil ich mich nicht bewegen wollte.


  »Komm, ich zeige dir ein Rotkehlchennest. Hast du schon mal Babyvögel gesehen? Sie sind noch ziemlich hässlich, aber bald können sie fliegen.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf, wurde allerdings neugierig.


  »Sie sind unten am Fluss. Angelst du gern? Ich ja. Schwimmen mag ich auch. Hast du schon mal Glühwürmchen in einem Glas gefangen?«


  Noch ein Kopfschütteln. Glühwürmchen begeisterten mich, doch ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt eines gesehen hatte.


  »Magst du Geleebohnen? Ich habe welche da und gebe dir ein paar ab. Am liebsten esse ich die mit Traubengeschmack und die mit Butterpopcorngeschmack zusammen. Was ist dein Lieblingsgeschmack?« Er streckte die Hand aus. »Du musst nicht reden, wenn du nicht willst.« Er lächelte. »Ich habe einen Wurm und will die Rotkehlchen damit füttern. Möchtest du zuschauen?«


  Ich hörte rasche Schritte auf der Treppe und das Stöhnen der Erwachsenen in den Zimmern unter uns und wollte nichts wie raus. Also nickte ich, nahm seine Hand und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen.


  


  Am nächsten Morgen traf Nicole mich dabei an, wie ich wieder einmal Bettlaken wusch. Nach dem Trocknen mussten sie gebügelt und akkurat gefaltet werden.


  Die Kinder im DG bekamen »Heimunterricht«, aber mit sechzehn schickte man uns in ein Internat oder in eine Berufsausbildung. Da ich nicht über die nächste Mahlzeit, den nächsten Waschtag oder den nächsten Todesfall hinausdenken konnte, war es mir unmöglich, mir meine Zukunft auszumalen. Nach meinem sechzehnten Geburtstag wurde die Welt schwarz, so dass ich nichts mehr erkennen konnte. Allerdings musste ich bald anfangen, mich damit zu beschäftigen, denn der 10.Februar näherte sich mit ausgebreiteten Armen und gefletschten Zähnen.


  Früher einmal hatte ich von einer Zeit nach dem Heim geträumt. Kirian und ich redeten darüber, mit dem Rucksack durch Europa zu reisen oder nach Mexiko zu fahren und dort am Strand von Meeresfrüchten und Kokosnüssen zu leben. Ich stellte mir eine Hochzeit, ein Baby und ein eigenes Zuhause vor. Doch diese Regenbögen lösten sich in Luft auf und zerfielen zu Asche, als Kirian sechzehn wurde und mich hier zurückließ.


  »Hat Bodie letzte Nacht bei dir geschlafen? Er ist rausgegangen, während ich Semas Kotze aufgewischt habe«, sagte Nicole, zog einen Stapel Laken aus dem Trockner und mühte sich damit ab, sie zu falten.


  »Geht es ihr heute wieder besser?«


  »Alles in Ordnung.«


  Ich nickte. »Ja, er war bei mir.«


  »Wie fühlst du dich?«


  Ich blinzelte und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  »Wo hast du Schmerzen?«


  »Wo habe ich keine?«


  »Gib mir deine Hand.«


  »Warum?«


  »Tu es einfach.«


  Ich streckte die Hand aus, worauf sie danach griff. »Augen zu.«


  »Nicole…«


  »Los.«


  Nachdem ich die Augen geschlossen hatte, rieb sie meine Hand. Die dabei entstehende Wärme fühlte sich himmlisch an. Ich schwankte hin und her.


  Sie hörte auf. »Besser?«, fragte sie.


  Ich schluckte und testete rasch meine Gliedmaßen. »Ja, wirklich. Wie stellst du das an?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Hast du geschlafen?«


  Geschlafen? Nicht in diesem Leben. Bodie trat im Schlaf um sich. Außerdem lag er am liebsten quer auf der winzigen Matratze. »Ein bisschen. Er hat sich nach meiner Mutter erkundigt.«


  »Nicht schon wieder«, stöhnte Nicole voller Anteilnahme. »Was hast du geantwortet?«


  »Das Übliche«, wich ich aus.


  »Weißt du eigentlich etwas über deine Vergangenheit? Kennst du die Wahrheit?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Anfangs habe ich noch nachgefragt.« Doch ich hatte es aufgegeben, als ich jedes Mal eine andere Geschichte zu hören bekam. »Und wie war es bei dir?«


  Ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen. »Drogen. Meine Eltern konnten mich nicht behalten. Mein Onkel und meine Tante wollten mich aufnehmen, aber wir wurden auch getrennt.«


  »Es freut mich, dass du erwünscht warst und geliebt worden bist. Das ist dir sicher eine Hilfe.« Besser als das Wissen, dass sich niemand für einen interessierte. Ich schüttelte die vergilbten Baumwolllaken aus, um die Faltstellen zu glätten.


  Nicole hielt inne und betastete mit einer geistesabwesenden Geste ihre Halskette. »Vielleicht haben deine Eltern dich ja auch geliebt…«


  Ich wollte keine hohlen Phrasen und abgedroschenen Sprüche hören. »Was steht da auf deinem Kettenanhänger?«, unterbrach ich sie deshalb.


  Die Kette mit dem herzförmigen Anhänger verließ Nicoles Hals nie. Sie trug die Kette unter ihren Kleidern. Ich befürchtete, die Heimleiterin könnte sie ihr wegnehmen, aber zum Glück schien sie sie nicht zu bemerken.


  »Es ist ein Vers aus dem zweiten Buch Mose.« Nicole kam näher, damit ich es lesen konnte, doch ich erkannte nur 2Moses 23 : 20 in winziger Schreibschrift. »Was bedeutet das?«


  »Der Vers lautet: Siehe, ich sende einen Engel vor dir her, dass er dich auf dem Wege behüte. Meine Familie hat ihn mir geschenkt, bevor wir getrennt wurden.«


  »Das ist schön.« Noch schöner war es, dass Nicole nach allem, was sie durchgemacht hatte, noch immer an Schutzengel glaubte. Im Gegensatz zu mir. Ich konnte das nicht. Mir fehlten die Beweise, die ich brauchte, um zu glauben.


  Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Du glaubst nicht an Engel, oder?«


  Da ich keinen Grund hatte zu lügen, schüttelte ich den Kopf. »Nein.«


  »Ich verstehe.« Sie ließ die Schultern hängen.


  Ich wollte ihr klarmachen, dass ich mich über ihre Fähigkeit zu glauben freute. Schließlich brauchte der Mensch Hoffnung. »Es ist nicht so, dass ich ihre Existenz für unmöglich halte. Ich habe einfach noch nie einen Hinweis darauf entdeckt.« Nichts Wundersames, Göttliches oder Außerweltliches, nur stinkende, abstoßende Wirklichkeit. »Hier doch nicht.«


  Sie strahlte mich an. »Ich denke, du wärst überrascht, Juliet.«


  Zorn flammte in mir auf, und ich erhob die Stimme. »Wenn es Engel gäbe, würden sie uns, verdammt noch mal, hier rausholen, anstatt uns einzusperren«, widersprach ich.


  »Vielleicht können sie so etwas nicht, sondern sind nur da, um dir das Überleben zu erleichtern.« Sie steckte die Kette wieder unter die Bluse und griff nach einem Stapel sauberer Wäsche.


  »Was soll das bringen?« Überleben? Das schaffte ich auch allein. »Nein, wir sind auf uns selbst gestellt.« Ich knallte die Tür des Trockners so heftig zu, dass sie wieder aufsprang.


  »Vielleicht wirst du mir eines Tages glauben.«


  »Vielleicht.« Ich fing an, die Waschmaschine ein zweites Mal zu befüllen.


  »Die Akten werden in dem grauen Aktenschrank aufbewahrt. Nur für den Fall, dass du deine lesen willst.«


  »Der ist aber abgeschlossen.« Am Anfang meines Aufenthalts hier hatte ich mich unzählige Male ins Büro der Heimleiterin geschlichen, in der Hoffnung, einen Blick in meine Akte werfen zu können. Vielleicht enthielt sie ja die Adresse meiner Eltern und eine Busfahrkarte nach Hause.


  Nicole neigte den Kopf zur Seite und starrte durch mich hindurch. »Der Ersatzschlüssel ist mit Klebeband hinter dem gerahmten Foto vom Sohn der Heimleiterin befestigt. Wollte ich nur mal gesagt haben.«


  Ich nickte, eher um mich bei Nicole zu bedanken, als weil ich vorhatte, etwas mit dieser Information anzufangen. »Ist das ihr Sohn? Der blonde Typ, der aussieht wie ein Filmstar?«


  »Nehme ich wenigstens an.« Nicole zuckte mit den Schultern. Die Gegensprechanlage surrte. »Das ist der Neue im Grünen Zimmer. Ich gehe schon.« Nicole tätschelte mir die Schulter, als sie mich passierte.


  »Wo ist mein Engel?«, flüsterte ich, als sie fort war. »Warum habe ich nicht auch einen verdient?«


  Sema kam den Flur entlang auf mich zugerannt. Ihre Zöpfe flatterten wie Flügel aus Lakritze. Das Mondgesicht passte zu ihrer gedrungenen Figur. Ich musste unbedingt größere Kleider für sie finden, bevor die Heimleiterin Anstoß daran nahm, dass man zwischen Hemd und Hose Semas Bauch sah. »Komm schnell. Der Mann im Grünen Zimmer kriegt keine Luft mehr«, rief sie.


  Als ich die Treppe hinauf in Richtung Zimmer hastete, beschleunigte die Wut meine Schritte. Ich war zornig auf dieses Heim und auf dieses Leben, das an meiner inneren Ruhe zehrte. So etwas war nicht normal. Kinder sollten nicht in Panik geraten, weil ein fremder Mensch im Sterben lag. Das war nicht richtig. Wenn es sich um die eigenen Großeltern oder einen anderen geliebten Angehörigen gehandelt hätte, wäre es etwas anderes gewesen. Doch Kinder mit der Pflege todkranker Menschen zu betrauen war Missbrauch. Und ich war machtlos dagegen. Da ich hier gefangen war, war vorwärts der einzige Weg, der mir offenstand.


  Die Heimleiterin beugte sich über Mr.Taylor und mühte sich mit Wiederbelebungsmaßnahmen ab. »Wo warst du? Er wurde erst vor zwei Stunden eingeliefert. Die Papiere sind noch nicht abgelegt. Tu etwas!«, schrie sie mich an, während sie auf seiner Brust herumdrückte.


  Ein Schwindelanfall ließ mich seitlich gegen den Türrahmen taumeln. Der scharfe Schmerz in meiner Brust fühlte sich an, als ramme jemand ein Steakmesser und Nadeln in mich hinein, und strahlte bis in den linken Arm aus. Nicole war sofort an meiner Seite und hielt mich fest. Ich schnappte nach Luft. Die Übelkeit ließ nach.


  »Wo willst du hin, alter Mann? Komm sofort zurück, verstanden?« Die Heimleiterin brüllte weiter, während sie die Brust des Mannes bearbeitete und ihm Luft in den Mund pustete. »Du musst am Leben bleiben, bis sie hier ist…«


  Nicole und ich wechselten Blicke. Wer war diese »sie«? Und was hatte sie damit zu tun, ob der Mann lebte oder starb?


  Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und ich erschauderte. Der Geschmack von frischem Mozzarella, roter Sauce, Ricotta-Käse und Knoblauch kitzelte meine Zunge.


  Als ich meine Stimme wiedergefunden hatte, näherte ich mich dem Bett. »Ich übernehme das.« Ich trat auf den Mann zu und fühlte ihm den Puls. Schwach, wenn überhaupt noch vorhanden.


  Die Heimleiterin wich mit aufgerissenen Augen und gerötetem Gesicht zurück. »Dann los. Ich kann nicht mehr weitermachen. Ich habe in der Stadt eine Verabredung mit Ms.…« Sie verstummte und holte tief Luft. »Pass auf, dass nichts passiert.« Die Heimleiterin war nassgeschwitzt, und ihr hochroter Kopf zeigte, dass die fünfminütige Anstrengung sie an die Grenzen ihrer ohnehin geringen körperlichen Leistungsfähigkeit gebracht hatte.


  »Gut.« Ich beugte mich vor und horchte nach Mr.Taylors Atem, während die Heimleiterin aus dem Zimmer watschelte. Sie war der Inbegriff des Vorher-Fotos in Werbeanzeigen für Fettabsaugungs-Operationen. Ich begann zwar mit einer halbherzigen Mund-zu-Mund-Beatmung, wusste aber in meinem Innersten, dass es zu spät war. Mini lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht an meine Schienbeine und wärmte mir die Zehen. Kurz flammten Schwindel und Erschöpfung wieder auf und wurden dann zu einem begleitenden Knistern hinter meinen Augen.


  »Sie ist fort.« Nicole schloss die Tür, um die neugierigen Kinder vor dem Anblick zu schützen.


  »Er auch.« Seufzend sank ich zu Boden. Mini rieb sich an mir, doch selbst ihr Trost half mir nicht weiter.


  »Sein Zustand war schon bei seiner Ankunft sehr schlecht. Keine Ahnung, warum sie ihn überhaupt noch verlegt haben. Wenn sie ihn in Ruhe gelassen hätten, wäre er vermutlich heute im Krankenhaus gestorben.« Nicole setzte sich neben mich, zwar ohne mich zu berühren, aber doch nah genug, dass ich ihre Gegenwart spürte.


  »Mit der Heimleiterin wird es immer schlimmer«, sagte ich.


  Nicole nickte. »Ich weiß. Es ist, als würde sie langsam den Verstand verlieren.«


  »Einmal habe ich sie dabei beobachtet…« Ich konnte es nicht laut aussprechen. Meine schreckliche Hilflosigkeit, als die Heimleiterin die Spritze in die Vene meines Wunsch-Großvaters gebohrt hatte, war unermesslich. Zu viel. Ich schob die Erinnerung beiseite. Wenn Kirian nicht gewesen wäre, wäre ich weggelaufen und hätte ein Leben auf der Straße riskiert. Nun war er fort, und es gab nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Nicole nickte, als wüsste sie Bescheid.


  Tränen brannten unter meinen Lidern. Ich zog die Nase hoch, um sie zu unterdrücken, während Mini aufs Bett sprang und dort sitzen blieb. Sie miaute kläglich. Es brach mir das Herz, dass Mr.Taylor so hatte gehen müssen. Ich gab mir doch solche Mühe, dass es für die Menschen, für uns alle, ein gutes Ende nahm.


  »Juliet, du bewirkst mehr, als du ahnst«, sagte Nicole, als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen. Sie strich mir das Haar zurück, das mir aus dem Zopf gerutscht war.


  Die Tränen strömten heftiger. »Es ist nicht genug.«


  Sie beugte sich vor und nahm mich in die Arme. »Doch, meine Freundin, das ist es.«


  Mini sprang zu mir herunter und rieb ihr Köpfchen an meinen Händen und meinem Gesicht, als ob sie das Schlechte dadurch wegwischen könnte.


  »Sie haben niemanden. Wir haben niemanden.« Ich lag zusammengerollt auf der Seite und bettete den Kopf auf Nicoles Schoß. Erschöpfung und Selbstmitleid ergriffen Besitz von mir. »Niemanden.« Ein Schluchzer stieg in mir auf. Dann noch einer. Ich bekam kaum noch Luft, als mein Körper von den so lange aufgestauten Gefühlen geschüttelt wurde.


  Nicole ließ mich weinen und flüsterte dabei beruhigende Worte.


  Ich versuchte, mich zusammenzunehmen. Ich hasste dieses Haus. Dieses Leben. Die Menschen, die Tag für Tag herkamen, um vor meinen Augen zu sterben. Die Kinder, die ich versorgte wie eine Mutter, ohne die dafür nötigen Mittel oder das Wissen zu haben. »Niemanden. Wir haben niemanden.«


  »Wir haben einander. Und die Toten werden von ihren Familien erwartet. Sie sind nicht allein, wenn sie sterben.«


  »Das glaube ich nicht.« Wütend setzte ich mich auf. Wie konnte sie so etwas sagen? »Wenn sie eine Familie hätten, die sich für sie interessiert, wären sie nicht hier. Niemand von uns wäre hier. Wenn wir nur einen einzigen Menschen hätten, müssten wir alle nicht hier sein und allein leben oder sterben. Jeder von uns schlägt nur die Zeit tot. Bis wann? Bis zum Tod? Was soll das bringen? Warum so lange warten?« Ich drosch mit den Fäusten auf das Linoleum ein. Morgen würde ich sicher blaue Flecke haben, aber jetzt spürte ich keine Schmerzen.


  »Es gibt eine Welt, die du nicht sehen kannst. Aber sie können sie sehen. Und fühlen«, antwortete Nicole leise und wischte mir die Wangen mit Papiertaschentüchern ab. Sie hatte mehr Erfahrung darin, als man ihr in ihrem Alter zugetraut hätte. Ich schnaubte verächtlich.


  »Das ist mein Ernst. Es steckt mehr dahinter, als du und ich ahnen. Du musst Vertrauen haben, glauben und hoffen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ihr Tonfall wurde schärfer. »Was nützen all die Herzchen, Blumen und Regenbögen, von denen du den Kindern erzählst, wenn du selbst nicht ein bisschen daran glaubst? Du bist dir ein wenig Vertrauen schuldig.«


  »Mag sein.« Insgeheim und in meinen dunkelsten Tiefen hoffte ich das. Ich hoffte, dass es im Leben noch etwas anderes gab als Elend, Leid und grausige Einsamkeit. Allerdings war diese Hoffnung nur sehr winzig, ein bleiches Flackern, das mit jedem Tag in diesem Heim schwächer wurde und im Begriff war, ganz zu verlöschen. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch…«


  »Du wirst es aushalten, bis es nicht mehr nötig ist.« Nicoles Tonfall war streng und duldete keinen Widerspruch. »Also, was gibt es zu essen, während die Heimleiterin weg ist?«


  »Gefüllte Ravioli. Vielleicht einen Salat Caprese, falls du frischen Mozzarella auftreiben kannst.«


  »Ich hätte ihn nicht für einen Freund der italienischen Küche gehalten. Eher für jemanden, der Hausmannskost bevorzugt.«


  »Schöne Erinnerungen an seine Zeit beim Militär.« Das wusste ich, ohne sagen zu können, woher. Ich malte mir die Leben der Menschen aus, die hier starben– oder hatte zumindest eine blühende Phantasie, was die Frage anging, wie sie wohl gewesen sein mochten. Ich konnte nicht erklären, warum ich die Lieblingsspeisen und Rezepte der Verstorbenen kannte. Vielleicht hatte ich ja einfach nur ein Händchen fürs Kochen.


  Nicole nahm Äußerungen wie diese einfach hin. So wie die anderen Kinder auch. »Das klingt logisch. Ich habe noch nie so gut gegessen wie bei dir.«


  Ich tat das Kompliment mit einem Achselzucken ab. »Ich bin nichts Besonderes.«


  »O Juliet, du bist etwas Besonderes. Glaub endlich daran.«


  Unmöglich.


  Mini stütze die Vorderpfoten auf meine Schultern und leckte fein säuberlich mein Gesicht ab, bis nichts mehr von Tränen und Rotz übrig war. Das Peeling konnte ich mir jetzt auch sparen.


  Wir machten die Tür auf, umarmten die Kinder und schickten sie zum Versteckspielen. Nicole wartete darauf, dass das Bestattungsinstitut die Leiche abholte, während ich in die Küche ging.


  Ich hatte gerade Nudelwasser aufgesetzt und fing an, den Teig für die Ravioli anzumischen, als Bodie hereinkam. Eigentlich wollte ich nur noch schlafen und an gar nichts mehr denken, doch bevor das möglich war, musste ich noch eine ganze Liste von Erledigungen abarbeiten.


  »Ein Mann will dich sprechen«, meldete Bodie.


  »Mich?« Ich legte das Küchenmesser weg.


  Der größte Mann, den ich je gesehen hatte, stand in der Vorhalle. Er hatte einen Stapel farbiger Papiere in der Hand, kehrte mir den Rücken zu und betrachtete die Porträts der früheren Bewohner und Besitzer dieses Hauses.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich. Die Heimleiterin war streng dagegen, dass wir mit Fremden sprachen, aber sie war ja nicht da.


  »Wie reizend.« Seine blauen Augen weiteten sich, und er zeigte beim Lächeln die Zähne, als er sich zu mir umwandte. Ich empfand seine Begeisterung als ein wenig beunruhigend.


  »Kennen wir uns?«, erkundigte ich mich. Sein schneeweißer Bart war zu einem komplizierten Zopf geflochten, ganz ähnlich wie mein Haar.


  Sein Lächeln verflog. »Nein, tut mir leid. Sie erinnern mich an eine Freundin. Ich heiße Rumi und bin Inhaber eines Glasateliers ein Stück die Straße hinunter in Carmel. Eigentlich wollte ich die Mitarbeiter hier zu meinem Tag der offenen Tür einladen.« Seine offene Art weckte sofort mein Vertrauen, obwohl er blinzelte, als bräuchte er eine Brille.


  »Unsere Heimleiterin ist gerade nicht da.«


  »Schon gut. Darf ich ein paar dieser Einladungen hierlassen?« Er hielt mir die Zettel hin.


  Ich griff danach, obwohl ich wusste, dass ich sie der Heimleiterin niemals geben durfte. Sonst würde ich nur bestraft werden. »Vielleicht ein paar.«


  »So viele, wie Sie wollen. Verzeihung, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


  »Ich heiße Juliet.« Ich war zu müde, um einen falschen Namen zu erfinden. Der Mann wirkte nicht bedrohlich.


  »Ah, ein hübscher Name.«


  »Kann sein.« Ich tat das Kompliment mit einem Achselzucken ab.


  »Das beste Lied meiner Lieblingsband. Kommen Sie doch zu mir in den Laden. Dann spiele ich es Ihnen vor.« Er summte ein paar Takte.


  »Klar«, stimmte ich zu, obwohl ich weder die Absicht noch die Möglichkeit hatte, seine Einladung tatsächlich anzunehmen.


  »Also gut. Wohnen hier viele Kinder?«, fragte er auf dem Weg zur Tür. »Ihre Brüder und Schwestern?«


  »O nein, wir sind Pflegekinder.« Wie immer war es mir peinlich, das Fremden gegenüber zuzugeben. So, als ob wir etwas verbrochen und uns die Suppe selbst eingebrockt hätten.


  »Aha.« Er schien nicht ganz zu verstehen. »Nun denn, ich hoffe, wir sehen uns wieder.« Er hielt inne, zögerte kurz und ging.


  »Auf Wiedersehen.« Als ich die Tür hinter ihm schloss, hörte ich ihn draußen auf dem Gartenweg pfeifen.


  »Wer war das?« Sema steckte den Kopf aus den säulenartigen Vorhängen im Wohnzimmer. Sie hatte die Angewohnheit, sich stundenlang in den Vorhängen zu verstecken. Inzwischen hielt ich Ausschau nach ihren unter dem Rand hervorlugenden Zehen, wenn ich ein Zimmer betrat.


  »Niemand.« Rasch verbrannte ich die Einladungen im Kamin, wo sie sich in verkohlte Papierspiralen verwandelten. »Niemand«, wiederholte ich so lange, bis ich es selbst glaubte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 12

  


  Ich hatte das Buch meiner Tante und einige Notizbücher auf dem Küchentisch in der Hütte ausgebreitet. Es waren nur noch wenige freie Seiten übrig, denn ich hatte ein paar Eintragungen hinzugefügt. Ich fand, dass das, was ich schrieb, sehr wichtig sein musste, damit es verdiente, in dieses Buch aufgenommen zu werden. Es war, als würde jeder Strich meines Stifts von einem Gremium überprüft, das sich aus meinen Vorfahren zusammensetzte. Bald würde ich ein neues Buch anfangen müssen, und vielleicht würde ich ja mehr schreiben, wenn ich nur noch meine eigenen Texte vor Augen hatte. In den dicken Ledereinband waren Rosen, Fenster, Kerzen und die Umrisse von Tieren und Insekten eingeprägt. Die Seiten bestanden aus dünnem, brüchigem Pergament. Hin und wieder entdeckte ich fettige Fingerabdrücke auf dem Papier, und außerdem war die verblassende Tinte nicht wasserfest. Nun suchte ich nach einem Eintrag, einer Anspielung oder auch nur einem kurzen Satz, der mir Aufschluss darüber geben würde, ob in dieser alten Villa eine Aternocta oder eine Fenestra lebte.


  Eine Fenestra kann sich schon von frühester Jugend an das Gefühl gewöhnen, Menschen sterben zu sehen. Wenn man sie über ihre Gabe im Dunkeln lässt, kann man sie zu einem Wechsel zwingen. Tötet ein Aternoctus in ihrer Gegenwart eine andere Fenestra, bleibt ihr vielleicht nicht viel anderes übrig, als ihre Energien mit denen der Aternocti zu vereinen, um zu überleben. Das ist eine Vergewaltigung ihres freien Willens und ihrer Unschuld und auch der Grund für die Tradition, Fenestrakinder vor den Aternocti zu verstecken.


  »Beinahe.« Ich war kurz davor, ein Muster zu erkennen.


  »Was?« Tens blickte von seinem Laptop auf. Er hatte eine modernere Herangehensweise ans Recherchieren. Seit er die Freuden der Technik entdeckt hatte, liebte er seine Spielzeuge.


  »Ich bin nah dran«, erwiderte ich, ohne den Blick vom Text zu heben.


  »An was?«


  »Keine Ahnung«, brummelte ich. »An irgendwas.« Genau hier, am Bildrand und im Nebel, wartete etwas auf mich. Als Custos bellend an der Tür kratzte, machte ich einen Satz. »Custos!« Sie war schon den ganzen Tag unruhig. Kurz darauf ertönte ein forderndes Klopfen.


  »Das ist unheimlich«, murmelte ich, versteckte das Buch unter einem Papierstapel und tarnte den Buchrücken mit einer Serviette. Wenn es den Aternocti in die Hände fiel…


  Tens schlenderte zur Tür. »Fertig?« Ich bemerkte eine Ausbuchtung an seinem Rücken. Eine Waffe?


  Ich entfernte mich vom Tisch. »Klar.«


  Tens öffnete die Tür erst nur einen Spalt, dann weiter. »Rumi?«


  »Ich bringe Nachricht von Ihrem Engel.« Die Stimme des Mannes dröhnte wie ein Güterzug.


  Woher wusste er das? Wir hatten ihm doch gar nicht verraten, wen oder was wir genau suchten, sondern nur ein Mädchen erwähnt, ohne hinzuzufügen, dass sie eine Fenestra war.


  »Am besten kommen Sie rein.« Tens schloss die Tür hinter ihm.


  Die an Haken von der Decke baumelnden trocknenden Kräuter trafen Rumi fast am Kopf. »Keine Sorge, ich habe geschwiegen. Sie leuchtet so wie Sie. Sie ist von einem Strahlen umgeben.« Er zeigte auf mich.


  »Was soll das heißen, ich leuchte?«, fragte ich.


  »So, als würden Sie vor der Sonne stehen. Ihre Umrisse werden von einem verschwommenen Licht nachgezeichnet. Sehen Sie es denn nicht?«, wandte er sich an Tens. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich wieder zu mir um. »Sie müssen es doch im Spiegel wahrnehmen, beim Schminken oder so.«


  Ich schüttelte den Kopf, Tens ebenfalls. Auch wenn Rumi den Eindruck gewinnen mochte, dass ich es leugnete, erkannte ich die Fenestra in mir wirklich nicht auf diese Weise. Es war eher wie eine Bewegung außerhalb meines Gesichtsfelds, so als würde ich von jemandem oder etwas gestreift.


  Offenbar wirkte meine Miene ungläubig oder schockiert, denn Rumi ließ sich auf einem geschnitzten Schaukelstuhl am Kamin nieder. »Ich bin nicht verrückt«, sagte er. »Exzentrisch vielleicht, aber nicht vom Wahnwitz besessen.«


  Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Wir halten Sie nicht für verrückt. Ehrlich nicht.« Er wirkte völlig konfus. »Möchten Sie einen Tee?«


  »Gern, gegen ein Tässchen Tee ist nie etwas einzuwenden.«


  Ich schenkte mir eine Traubenlimonade und Tens eine Cola ein.


  »Erzählen Sie uns mehr über das Mädchen.« Tens setzte sich mit seinem Glas neben mich aufs Sofa.


  Rumi wies hinter sich auf den Gaskamin mit den künstlichen Holzscheiten. »In ein paar Tagen brauchen Sie den nicht mehr anzumachen. Es steht eine Warmfront vor der Tür.«


  »Es wird wärmer? Woher wissen Sie das?« Ich trank einen Schluck.


  »Woher wissen Sie, was Sie zum Frühstück essen sollen?«


  »Tens stellt es mir hin.« Ich lächelte.


  Rumi strahlte mich an. »Ach, eine Zynikerin. Ich gebe alles für eine spannende Spiegelfechterei.«


  »Das Mädchen?«, hakte Tens nach. Rumi neigte dazu, abzuschweifen. Außerdem war da noch seine Ausdrucksweise, für die man ein Wörterbuch brauchte. Manches hätte ich nicht einmal schreiben können.


  »Nun, ich habe mir überlegt, wie ich am besten eine große Gruppe von Leuten an einem Ort versammeln könnte, um ihnen Fragen zu stellen, ihre Vibrationen aufzufangen und die neuesten Gerüchte zu hören. Wie man das eben so macht.« Er zuckte mit den Schultern. »Also habe ich beschlossen, in meinem Studio einen Tag der offenen Tür zu veranstalten. Das ist eine gute Methode, möglichst vielen Menschen zu begegnen und vielleicht das Mädchen zu finden, das Sie suchen.«


  Tens’ Lippen zuckten. Ich rutschte hin und her und versuchte, den roten Faden nicht zu verlieren.


  Rumi nahm es mit Gelassenheit. »Ich habe Hochachtung vor Ihrer Mission. Deshalb habe ich mich darangemacht, Einrichtungen für ältere Herrschaften aufzusuchen, denn Sie haben schließlich davon gesprochen, das Mädchen und die Katze hätten Verbindung zu einem Pflegeheim. Richtig? Die Leute reden gern. Und so bin ich mit meinen Einladungen hausieren gegangen und habe mich ein wenig kundig gemacht.« Sein Blick schweifte umher, als habe er sich in seine eigenen Gedanken verheddert. Seine Miene verdüsterte sich und wurde besorgt.


  »Und?«, forderte ich ihn auf und lehnte mich dichter an Tens, dessen aufmerksamer Gesichtsausdruck sonst nichts verriet. Ich war nicht sicher, ob ich den Rest der Geschichte hören wollte.


  Rumis Unbeschwertheit hatte nachgelassen. »Sie ist eine versehrte Seele. Traurig, die Augen voller Hoffnungslosigkeit. Kurz davor, unter dem gewaltigen Druck zusammenzubrechen. Und erfüllt von Zorn.« Er schüttelte sich.


  »Und das haben Sie ihr einfach so angesehen?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie ist hochgewachsen und mit einem Körper gesegnet, der harte Arbeit und Geburten überstehen kann. Breite Schultern, breite Hüften… bei der richtigen Ernährung könnte sie ein Klasseweib werden. Sie ist kräftig. Widerstandsfähig. Und hat das längste Haar, das ich in letzter Zeit bei einem Mädchen gesehen habe. Ich würde wetten, dass sie immer nur die Spitzen abschneidet. Goldenes Haar, das echte Blond, das kein Färbemittel und kein Friseursalon erreichen kann. Einige Strähnen waren weiß wie frische Butter, andere kräftig gelb wie Weizen zur Erntezeit. Manche fingen das Licht ein und nahmen die Farbe von Zitronen an. Ihre Augen waren so ungewöhnlich, dass ich wirklich überrascht war.«


  »Blau? Grün?«


  »Goldbraun. Wie reife Eicheln. Diese Farbe kommt bei Augen selten vor. Ich schaue jedem Menschen in die Augen. Sie sind wie Glas, wenn man richtig darauf achtet. Klar oder milchig, strahlend oder feucht. Sie sprechen. Wenn die Augen wirklich die Fenster zur Seele sind, dann sind die dieses Mädchens verrammelt und verriegelt.« Rumi erschauderte theatralisch. »Aber dieses Heim– der liebe Gott schütze die armen Seelen dort. Oder vielleicht sollten Sie ihnen helfen. Ich könnte einen Freund anrufen, aber sie brauchen die Wiederkehr eines Erlösers. Ich denke, Sie wären geeignet.«


  Ich erbleichte. »Ich bin nicht Gott.« So göttlich war ich nun wirklich nicht.


  »Ach, zum ersten Mal verraten Sie mir etwas über sich.« Er schien mit sich zufrieden, als hätte er mich überlistet, eine wichtige Information preiszugeben.


  Ich verdrehte die Augen und grinste wie Tens vorhin, weil ich es mir nicht verkneifen konnte. Rumi hatte aus unerklärlichen Gründen etwas an sich, das mich ohne große Umschweife dazu brachte, ihm all meine Gedanken und Geheimnisse anzuvertrauen. So als sei er– ähnlich wie die Señora– zum Geheimnisträger bestimmt.


  Er fuhr fort. »Sie heißt Juliet und ist ein Pflegekind. Die Einladungen hat sie zwar genommen, doch ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie sie weggeworfen hat. Dieses Haus wird von Angst beherrscht, von dem Zwang, sich selbst zu schützen und zurückzuziehen. Und was machen wir jetzt?«


  »Keine Ahnung.« Ich wusste es wirklich nicht. Ich war so damit beschäftigt gewesen, sie zu suchen, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht hatte, was wir tun sollten, wenn wir sie fanden.


  Rumi erschauderte und tat meine Antwort ab. »Sie müssen doch irgendwelche Vorstellungen haben. Selbst wenn es nur eine Theorie ist. Weshalb suchen Sie sie überhaupt?«


  Tens ergriff das Wort und erzählte ihm die erfundene Geschichte von meiner Adoption und meinem Wunsch, meine leibliche Familie zu finden. Das war zwar eine faustdicke Lüge, aber wenigstens eine, an die wir uns erinnern würden. Da die Leute uns glaubten, blieben wir bei dieser Version. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht die Wahrheit sagte, doch es war ein notwendiges Übel, wenn wir nicht auffliegen wollten. Hoffentlich würden wir Rumi so gut kennenlernen, dass wir ihm eines Tages trauen konnten, denn vermutlich würde er sich von allen Menschen auf der Welt am meisten freuen, wenn er die Wahrheit erfuhr.


  Rumi stellte seine Teetasse auf den Tisch und sah erst Tens und dann mir unverwandt in die Augen. »Gut, ich verstehe, dass Sie sich fragen, ob Sie mir vertrauen können. Das kann ich wirklich nachvollziehen. Es enttäuscht mich zwar, aber ich kann damit leben. Ich kann mich auch damit anfreunden, Ihnen zu helfen, ohne zu wissen, warum oder wobei, falls es eine wichtige Sache ist, die wir da ans Licht bringen. Doch ich möchte unter gar keine Umständen angelogen werden.« Er zeigte auf mich. »Sie waren krank, allerdings an der Seele, nicht an den Nieren, und Sie sind eindeutig auf dem Wege der Besserung. Sagen Sie dem alten Rumi doch einfach, dass Sie nicht antworten können, aber lügen Sie mich nicht an. Einverstanden?«


  Tens nickte. »Einverstanden.«


  Ich wurde von dem unerklärlichen Gefühl ergriffen, dass ich ihm vertrauen könnte, wenn man mir die Chance dazu gab. »Ich möchte…«, stammelte ich.


  »Und eines Tages werden Sie mir vertrauen. Eines Tages werde ich Sie anflehen, still zu sein. Da bin ich sicher. Doch bis es so weit ist, müssen wir uns besser kennenlernen. Ich habe Ihnen einige Zeichnungen von meiner Nain mitgebracht. Sie könnten sich als hilfreich erweisen. Oder auch nicht. Ich lasse sie Ihnen hier, damit Sie sie unbeobachtet von mir würdigen können.«


  Sehr rücksichtsvoll. »Danke.«


  »Keine Ursache. Aber bringen Sie sie mir morgen Abend um sieben zurück.« Er stand auf.


  »Um sieben?«, wiederholte ich.


  »Ich habe einige zuverlässige Leute zum Abendessen eingeladen, die ich Ihnen gern vorstellen möchte.«


  Ich bekam es mit der Angst zu tun. »Ich weiß nicht…«


  Er tat meine Zögerlichkeit ab. »Es ist nur eine kleine Runde. Wenige Personen. Sie könnten Ihnen helfen. Vielleicht auch nicht. Doch es wäre schon einmal ein Anfang, während Sie überlegen, ob Sie mich bei der Rettung des armen Mädchens unterstützen werden oder ob ich kühn und unkonventionell zu Werk gehen muss.«


  »Nicht.« Tens legte die Hand auf Rumis mächtigen Unterarm. »Geben Sie uns bis dahin Zeit, damit wir die Angelegenheit besprechen können. Die Sache ist vielschichtig…«


  »Und so manches kann schiefgehen. Eine Verschlimmbesserung, wenn wir nicht vorsichtig sind. Einverstanden.« Rumi ließ sich von Custos die Hand ablecken. Im Gehen pfiff er eine fröhliche Melodie, die ein Seemannslied zu sein schien.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stieß ich den Atem aus. »Uff…«


  »Der Mann ist eine Naturgewalt.« Tens’ Tonfall spiegelte meine Gefühle wider.


  Ich hielt inne. »Glaubst du das wirklich?«


  »Nein, ist nur so eine Redensart. Aber er ist eindeutig anspruchsvoll und gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen. Ich komme mir in seiner Gegenwart richtig dumm vor.«


  »Das meint er nicht so. Ich glaube, bei ihm fühlen sich alle, als würden sie Unsinn reden.«


  »Also ein guter Verbündeter?«


  »Vielleicht. Ich glaube schon.«


  Ich fing an, die Seiten in der Holzschachtel zu entfalten, die Rumi auf den Tisch gestellt hatte. Die Papierbögen waren brüchig und bräunlich verfärbt. Bei den meisten Bildern handelte es sich um schwarze Tuschezeichnungen, einige jedoch waren mit Wasserfarben oder Pastellkreide koloriert.


  Sie alle stellten Fenster dar.


  »Tens.« Offenbar hörte man mir meinen Schrecken an, denn er war blitzschnell an meiner Seite.


  Die Fenster waren alle identisch, ein großes Rechteck, gekrönt von einem Bogen. Jedes Fenster wurde von Streben in vier Quadrate geteilt. Der Bogen war mit einer Sonne versehen, deren Strahlen sich ausbreiteten wie Blütenblätter und den Platz ausfüllten.


  Tens schnappte nach Luft, als er mir eine Seite nach der anderen aus der Hand nahm.


  Jenseits der Fenster waren winzige Szenen zu sehen, kunstvoll gestaltete Panoramen, einige von wartenden Menschen bevölkert. Die Bilder hatten eine solche Ähnlichkeit mit meinen eigenen Erfahrungen, den Erzählungen meiner Tante oder den in dem Buch geschilderten Begebenheiten, dass mir der Atem stockte. Entgeistert starrte ich ins Leere. Rumi wusste über Fenestrae, Geisterengel und den Guten Tod Bescheid. Bedeuteten all diese Begriffe dasselbe?


  »Er hat recht«, stellte Tens fest, während er die Seiten immer wieder durchblätterte.


  »Stimmt.« Meine Fassungslosigkeit, weil wir jemandem begegnet waren, der uns Aufschluss über Fenestrae geben konnte, verwandelte sich in eine Mischung aus Anspannung, Erleichterung, Angst und Aufregung.


  Custos winselte.


  »Er hat auch von Schriftstücken gesprochen, richtig?«


  »Ja, aber die sind nicht auf Englisch«, entgegnete Tens und hielt ein Blatt Pergamentpapier hoch.


  »Dann soll er sie für uns übersetzen«, erwiderte ich.


  »Das heißt, dass wir ihm vertrauen müssen.«


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte ich, bemüht, diese Erkenntnis zu verdauen. »Lass uns zu Juliet fahren.«


  »Hast du einen Plan?«


  »Nein, aber ich kann spüren, dass wir hier richtig sind.«


  »Also gut.« Achselzuckend griff Tens nach dem Autoschlüssel. »Dann also los.«


  


  Custos kauerte hinter uns, schnupperte abwechselnd die Luft und am Boden und schnaubte dabei wie ein Blasebalg.


  »Wir sollten erst schauen, ob Bodie irgendwo hier draußen ist.«


  »Und dann? Klopfen wir einfach an die Tür?«


  »Vielleicht.« Eher nicht. Noch nicht.


  Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Bodie sich in seinem Baum versteckte, damit wir ihn bitten konnten, Juliet zu holen, anstatt beim Anklopfen womöglich vor einer Aternocta zu stehen.


  Die Stunden verstrichen, während wir am Ufer des Bachs warteten. Ich glaube, ich döste sogar ein wenig vor mich hin, bis mir vom langen Stillsitzen die Beine einschliefen. »Er kommt nicht raus.« Ich war enttäuscht.


  »Er hat ja keine Ahnung, dass wir hier sind.« Tens lockerte Füße und Knie.


  »Sollen wir es morgen wieder versuchen?« Ich wollte aufstehen.


  »Moment, da bewegt sich etwas.« Tens legte mir die Hand auf den Arm.


  Custos wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Ein Tier hüpfte aus dem Schatten und rieb sich schnurrend an ihren Beinen. Custos beschnüffelte den Ankömmling und leckte ihm das Gesicht.


  »Ist das eine Katze?« Sie sah eher aus wie ein laufendes Möbelstück, eine Ottomane oder so etwas. Die Katze betrachtete mich, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Ist das die Katze aus den Nachrichten?«


  »Zumindest ist es die, der ich schon mal begegnet bin.« Tens streckte die Hand nach der Katze aus. Als seine Finger ihr Fell berührten, erstarrte er zu einer Statue.


  »Tens! Tens!« Ich konnte die beiden nicht voneinander trennen. Auch die Katze war mitten in der Bewegung erstarrt.


  Tens atmete weder, noch rührte er sich. Was sollte ich tun? Ich musste diesen Kontakt unterbrechen.


  Ich rannte ihn um. Es war, als prallte ich gegen eine Betonmauer, doch er stürzte mit einem Keuchen zu Boden. Die Katze peitschte mit dem Schwanz und sah mich finster an.


  Tens lag, nach Atem ringend, da und hustete, bis sich seine Lunge wieder mit Sauerstoff füllte.


  »Was zum Teufel war das?« Ich betastete sein Gesicht und seine Brust und versuchte, die Katze zu verscheuchen, um mehr Platz zu haben. Custos wirkte völlig ungerührt. Böse Katze. Böse, böse Katze.


  »O Mann. Warte einen Moment.« Tens blinzelte und holte tief Luft.


  »Was ist passiert?« Ich schob mich zwischen ihn und die Katze, jederzeit bereit einzuschreiten, bevor das Tier noch eine dieser wahnwitzigen Erstarrungsaktionen starten konnte.


  »Wie hat es denn ausgesehen?«, fragte Tens, ohne den Kopf zu bewegen, und blickte in den Himmel hinauf.


  »Du hast dich plötzlich nicht mehr gerührt, wie in einem Zeichentrickfilm.« Angsteinflößend. In Stein verwandelt wie von einer Meduse. Und ich ganz allein auf der Welt.


  Sein Atem wurde regelmäßiger, aber ich konnte beobachten, dass der Puls an seiner Kehle noch pochte wie die schwirrenden Flügel eines in der Luft verharrenden Kolibris.


  »So hat es sich auch angefühlt. Es war ein Daten-Download.«


  »Ein was?« Ich betrachtete die Katze. Eine Computerkatze?


  »Minerva. Die Katze heißt Minerva. Sie kommt von den Schöpfern und ist sauer auf uns, weil wir so lange gebraucht haben.«


  Ich warf der Katze einen ärgerlichen Blick zu. »Wirklich.«


  »Sie sagt, dass Juliet diejenige ist, der wir helfen sollen. Und dass es allmählich eng wird.«


  »Oh. Hast du ihr erklärt, dass es mit GPS-Koordinaten und einem Sondereinsatzkommando vielleicht ein bisschen schneller gegangen wäre?« Ich hielt inne und sah ihn eindringlich an. »Erfindest du das alles nur? Treibst du Spielchen mit mir?« Es war ein ausgesprochen ungünstiger Zeitpunkt für Tens, plötzlich Humor zu entwickeln.


  Anstelle einer Antwort griff er nach meiner Hand.


  Gut, also kein Spiel. »Was sonst noch?«, fragte ich.


  »Minerva und Custos kennen sich schon sehr lange.« Er blinzelte, und Tränen quollen ihm aus den Augenwinkeln. Allerdings nicht, weil er weinte, sondern weil er zu lange in die Sonne geschaut hatte.


  »Sie kennen sich?«


  »Ja, tun sie.«


  Ich nickte. »Also ist Custos mehr als…«


  »Sie ist ein Hilfstier für Wächter.«


  »Und die Katze ist eines für Fenestrae? Hat Custos dich deshalb gefunden?« Es war schön, ein paar Wahrheiten in Erfahrung zu bringen, anstatt die Lücken mit Mutmaßungen füllen zu müssen.


  »Vielleicht hat sie mich eher ausgesucht.«


  »Interessant.«


  »Minerva sagt, in diesem Haus sei noch jemand, den die Schöpfer geschickt haben und der Juliet hilft und sie am Leben erhält. Aber es sei auch eine Aternocta dort, eine uralte böse Macht, die kommt und geht.«


  Ich weigerte mich, gründlicher darüber nachzudenken, dass wir uns inzwischen mit Tieren unterhielten und ihre Worte für bare Münze nahmen. Was sagte es über uns aus, dass wir uns auf eine Katze und einen Wolf verließen?


  Enttäuscht seufzte ich. Warum mussten denn unbedingt auch die Aternocti im Spiel sein?


  »Sie will, dass wir morgen wiederkommen, und zwar ganz früh, vor Sonnenaufgang.«


  Die Katze versetzte Tens noch einen Klaps mit der Pfote, schlug mit dem Schwanz nach mir und trollte sich ins Gebüsch. Custos wälzte sich auf den Rücken. Sie wedelte mit dem Schwanz. Ihre Zunge berührte den Boden. Dann bellte sie, sah zu uns herauf und kratzte sich am Rücken, indem sie sich am Gras rieb.


  Als wir uns umschauten, war Minerva fort. Ich hoffte, dass sie gegangen war, um Juliet das Leben ein wenig erträglicher zu machen. »Ich riskiere mal die Theorie, dass die Schöpfer Sinn für Humor haben.«


  Tens rappelte sich auf. Seine Bewegungen waren langsam.


  »Ist auch sicher alles in Ordnung?« Ich umarmte ihn von der Seite.


  »Ich fühle mich, als wäre ich direkt gegen eine Mauer gelaufen. Uff.« Als wir uns auf den Rückweg machten, stützte er sich auf mich.


  »Also kommen wir morgen wieder hierher?«


  Und was tun wir dann? Einzelheiten, Minerva. Oder ist das zu viel verlangt?


  
    [home]
  


  
    Kapitel 13

  


  Auf dem Nachhauseweg fuhr ich und warf dabei immer wieder einen Blick auf Tens. Sobald wir da waren, ließ er sich aufs Bett fallen.


  »Starr mich nicht dauernd an. Es geht mir gut«, murmelte er in die Kissen. Seine Augen waren fest geschlossen.


  Ich wandte mich ab und versuchte, geräuschlos die Küche aufzuräumen. Doch es war so wenig Platz, dass ich es nicht schaffte, leise zu sein. Schließlich fiel mir ein Glas herunter, das klirrend zerbrach.


  Tens zog sich ein Kissen über den Kopf. »Zu viel Krach«, schimpfte er. »Geh einkaufen oder spazieren… kauf dir für heute Abend etwas zum Anziehen.«


  »Rumis Abendessen? Ich glaube nicht. Ich sage ab.« Das hatte ich ganz vergessen. Außerdem war ein geselliger Abend in seinem Zustand wirklich nichts für Tens.


  »Nein, das wirst du nicht tun. Wenn ich ein bisschen schlafe, bin ich wieder wie neu. Geh einfach eine Weile raus. Bitte.« Das letzte Wort war eher ein Wimmern.


  Ich musste zugeben, dass er recht hatte. Die einzigen Kleidungsstücke, die wir besaßen, stammten aus Supermarktketten. Sachen, die in Dreierpackungen verkauft wurden und die man sich einfach schnappen und mitnehmen konnte. Die Jeans saßen nicht richtig. Die T-Shirts waren entweder zu schlabberig oder zu eng. »Bist du sicher?«


  »Klar. Kauf die Läden leer. Und bring mir ein neues Hemd mit. Welches du willst.«


  »Was hältst du von Stiefeln?«


  »Wenn du Größe achtundvierzig auftreiben kannst.«


  »Ist das groß?« Von diesen Dingen hatte ich keine Ahnung. Sammy war gerade der Kindergröße XS entwachsen gewesen.


  »Ja, viel Glück dabei. Aber mach dir keine Umstände. Und jetzt verschwinde.« Er kehrte mir den Rücken zu. »Custos, pass auf sie auf.«


  Ich drohte Custos mit dem Finger. »Du bleibst hier.« Solange ich nicht da war, um ihn zu beschützen, musste sie diese Aufgabe übernehmen. Insbesondere dann, wenn sie einen direkten Draht zu den Mächtigen hatte.


  Zum Glück wurden Carmels Straßen von hübschen Boutiquen gesäumt. Ich entdeckte ein kleines Schwarzes, das bequem und elegant, aber trotzdem ein wenig sexy war. Also genau das Richtige, um Tens zu beeindrucken, ohne die alten Leute beim Abendessen in Verlegenheit zu bringen.


  Dann machte ich mich auf die Suche nach Stiefeln für Tens, konnte aber nichts Größeres als sechsundvierzig finden. Das Hemd bereitete weniger Schwierigkeiten. Ich kaufte ein schickes Rugby-Hemd aus Baumwolle-Kaschmir-Gemisch, das so blau war wie der Himmel von Colorado. Es war ein eigennütziger Kauf, denn Tens würde darin traumhaft aussehen und unwiderstehlich weich und kuschelig anzufassen sein.


  Während er abends duschte, bewunderte ich mich im Spiegel. Das schwarze Strickkleid schmiegte sich an meine knospenden Kurven. Da dünn und krank für mich dasselbe waren, freute ich mich darüber, dass ich zunahm. Es passte zu mir, und ich fühlte mich gesund und lebendig.


  Ich steckte mein Haar hoch und legte die baumelnden Ohrringe an, die ich gekauft hatte. Sie ließen meinen Hals lang und anmutig aussehen, allerdings auch ziemlich nackt. »Fühlst du dich auch sicher wieder wohl?«, fragte ich Tens, als er angezogen aus dem Bad kam. Das zerzauste, feuchte Haar reichte ihm bis zum Kragen.


  »Ja, schlafen hat etwas genützt.«


  Obwohl ich sicher war, dass er log, widersprach ich nicht. »Wie sehe ich aus?«


  »Hmmmm.« Tens betrachtete mich. »Da fehlt etwas.«


  »Ein Pulli?« Möglicherweise war es ja kälter, als es den Anschein hatte. Schließlich hatten wir Januar, nicht Juli.


  »Mag sein. Aber mach erst mal das hier auf.« Tens reichte mir eine von buntem Seidenpapier und Schleifen strotzende Geschenktüte, die mit dem Emblem des Helios versehen war.


  Als ich hineingriff, erkannte ich sofort am Gefühl, dass es der tolle smaragdgrüne Schal sein musste, der mir bei unserer Ankunft aufgefallen war. Der, zu dem Joi eine Bemerkung gemacht und Tens dabei vielsagend zugezwinkert hatte.


  »Den habe ich für einen besonderen Anlass aufgehoben.« Tens schlang mir den Schal um den Hals und breitete ihn mir vorsichtig über Schlüsselbein und Brüste.


  »Danke.« Ich streckte mich, küsste ihn rasch und genoss es, den Samt auf meiner nackten Haut zu spüren. Der Schal machte jede Bewegung mit und wurde warm, als trüge ich ein Lebewesen um den Hals. Ich umarmte Tens und wusste, dass ich das richtige Hemd ausgesucht hatte. Blau stand ihm ausgezeichnet.


  Er schaute zu mir herunter. »Du bist so wunderschön wie immer, Supergirl.«


  »Auch im Sponge-Bob-Pyjama?«, witzelte ich.


  »Ich bin schrecklich enttäuscht, dass er dir nicht mehr passt.« Seine Stimme wurde noch dunkler und verhieß einiges.


  »Der war wirklich sexy.« Ich lachte, obwohl mir die Erinnerung das Herz zusammenkrampfte. Sammy hatte ihn mir geschenkt.


  »Du vermisst ihn, richtig?«


  Ich tat nicht so, als hätte ich Tens falsch verstanden. Es war wieder eine der Gelegenheiten, bei denen er meine Gefühle besser kannte als ich. »Mehr, als ich in Worte fassen kann. Hoffentlich geht es ihm gut.«


  Er legte das Kinn auf meinen Scheitel. »Wenn es nicht so wäre, wüsste ich es. Ich würde es sicher spüren.«


  »Meinst du?« Ich genoss seine Wärme und seinen regelmäßigen Herzschlag. Sein Tonfall war selbstbewusst, als er es noch einmal beteuerte.


  »Ganz bestimmt. Schließlich ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen. Wie soll ich das tun, wenn ich mich von Dingen wie diesen überraschen lasse? Ob wir versuchen sollten, sie zu finden?«


  »Vielleicht.« Ich bemerkte, dass ich mich verkrampfte. Würde ich das aushalten? Würde ich in der Lage sein, mit meiner Mom zu sprechen, ohne sie anzuschreien, sie zu hassen oder ihr alle Vorwürfe an den Kopf zu werfen, die ich so lange heruntergeschluckt hatte?


  »Natürlich erst, wenn du so weit bist«, ruderte er zurück.


  »Noch nicht.« Ich kochte auch weiterhin vor Wut auf meine Mutter. Meinem Vater war ich nicht so böse, denn schließlich hatte er genauso im Dunkeln getappt wie ich.


  »Möglicherweise hilft es dir ja weiter, wenn du sie anhörst.« Tens wich zurück und zog mich in Richtung Tür.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir kommen zu spät.« Nachdem ich so plötzlich das Thema gewechselt hatte, fasste ich ihn an der Hand, und wir eilten zu Fuß zur Meridian Street, wo Rumi wohnte. Die Luft fühlte sich so schwül und feucht an wie in der Nähe des Meeres.


  Rumis Wohnung lag hinter seinem Lagerhausatelier und der Galerie. Der Eingang war eine Schiebetür aus Glas, wie man sie sonst auf Terrassen findet. Sie öffnete sich, noch ehe wir angeklopft hatten. »Kommen Sie herein.« Im Hintergrund erklang ein bewegtes Streichquartett, und flackernde Kerzen standen in schmiedeeisernen Laternen und Leuchtern. Der Duft von gegrilltem Fleisch, warmem Brot und Hyazinthen wehte uns entgegen. Das lebhafte Stimmengewirr der Gäste wirkte nicht abschreckend, sondern entspannend auf mich. Es versprach ein netter und lockerer Abend zu werden.


  Dennoch wusste ich nicht so recht, was mich erwartete. Mir fehlte die Gruppenerfahrung. Normalerweise mied ich Menschenmengen.


  Die ehemalige Fabrikhalle mit ihrer hohen Decke war offenbar die einzige Räumlichkeit, in der ein Mann von Rumis Statur sich nicht beengt fühlte. An den Balken hingen tibetische Gebetsfahnen. Rasch blickte ich mich um und stellte überrascht fest, dass es hier kaum Gegenstände aus Glas und auch sonst nicht viel Krimskrams gab. Die Ausstattung wirkte beinahe klösterlich.


  Ich wollte Rumi die Tüte mit seinem Archiv darin zurückgeben. »Wir würden uns das gern noch einmal anschauen, wenn es möglich ist«, raunte ich.


  »Behaltet die Sachen einfach noch eine Weile«, flüsterte er und stellte die Tüte zu unseren Mänteln. »Und jetzt mache ich euch mit meinen Freunden bekannt.« Rumi umkreiste die Anwesenden und nannte uns alle Namen.


  Die Gäste schienen einander sehr vertraut zu sein. Mit Ausnahme einer Frau, Nelli, die im Jugendamt arbeitete und im Auftrag des Justizministeriums Fällen von Kindesmisshandlung und Vernachlässigung auf den Grund ging, schienen alle schon seit Jahrzehnten in Rente zu sein.


  Rasch setzten wir uns zum Essen. Der Tisch war eine beeindruckende, mit einer Glasscheibe versehene Fläche aus Wurzelholz. Obwohl jedes Gedeck in sich zusammenpasste, stammten die einzelnen Ensembles eindeutig von verschiedenen Künstlern, die mit jeweils anderen Materialen arbeiteten. Selbst die Bestecke hatten nicht dieselben Muster. Ich saß neben Tens. Rumi und Gus ließen sich an den Enden der Tafel nieder. Faye, Sidika und Nelli hatten uns gegenüber Platz genommen.


  Die Unterhaltung war angenehm, aber nicht zu anspruchsvoll, bis Rumi jeden aufforderte, etwas über sich zu erzählen.


  Gus, dessen Mund von einem weißen Schnurrbart mit gezwirbelten Enden gekrönt wurde, begann. »Ich bin emeritierter Geschichtsprofessor von der Butler University. Inzwischen gebe ich hin und wieder einmal ein Seminar. Aber hauptsächlich bin ich Nachsteller.« Bei jedem zweiten Wort schob er seine Nickelbrille hoch.


  »Verzeihung?«, sprach Tens die Frage aus, die mir auf der Zunge lang, während die anderen nickten.


  »Ich verkleide mich und stelle die Schlachten aus Indianas Vergangenheit nach. Eine glorreiche Zeit. Uniformen, Flinten, Kanonen. Ein Spaß.« Er krempelte die Ärmel hoch und zeigte sehnige, sommersprossige Unterarme.


  »So wie die Leute, die sich für den Bürgerkrieg interessieren?«


  Als er lächelte, kamen nikotinfleckige Zähne zum Vorschein. »Genau.«


  Faye kicherte und schüttelte ihren leuchtend roten, kinnlangen Pagenschnitt. »Wenn man findet, dass es Spaß macht, auf dem Boden zu schlafen und Schiffszwieback zu essen…« Ihre Nägel waren makellos korallenrot, und sie trug mehrere Ringe an jedem Finger. Ihr dunkler Teint wies auf griechische oder italienische Vorfahren hin, doch ihr Akzent war in meinen Ohren typisch für jemanden, der in Indiana aufgewachsen war.


  »Ach, du bist ja nur neidisch auf unsere schicken sanitären Anlagen«, witzelte Gus.


  Faye wandte sich an Tens und mich. »Inzwischen müssen sie aus Umweltgründen Chemieklos benutzen, sonst würden sie noch immer hinter die Bäume pinkeln. Ich bin ja so froh, dass ich nicht in der Zeit der Pioniere leben und mehrere Röcke übereinander tragen musste. Könnt ihr euch vorstellen, wie die damals einigermaßen würdevoll ihr Geschäft gemacht haben?«


  Ciderbläschen stiegen mir in die Nase. So eine Bemerkung hatte ich aus diesem faltigen, freundlich wirkenden Mund nicht erwartet. Da sie mit einer Antwort zu rechnen schien, schüttelte ich den Kopf.


  Während des Essens erlahmte das Gespräch ein wenig. Doch auf Rumis Drängen hin wurde die Vorstellungsrunde fortgesetzt. »Obwohl es mir die meisten nicht zutrauen würden, schreibe ich historische Romane, die in Indiana spielen und hauptsächlich von Jugendlichen handeln.« Sidikas weißes Haar erinnerte mich an eine Pusteblume. Ihre Augen funkelten humorvoll, und ihr pastellrosa Baumwollhemd stand am Hals offen, so dass ein goldener Ehering zu sehen war, der an einem Kettchen dicht über ihrem Herzen baumelte.


  »Wundervolle Romane«, verkündete Rumi mit dröhnender Stimme.


  »Zu gütig von dir.« Sie errötete in aufrichtiger Bescheidenheit und tätschelte ihm die Hand.


  Nelli, die jüngste der Erwachsenen, ergriff das Wort. »Ich bin Gus’ Nichte und habe bei Rumi gearbeitet, als ich noch in der Highschool war.« Sie lachte auf. »Ich habe dafür gesorgt, dass ihm die Stifte nicht ausgingen…«


  »Aber, aber!«, fiel Rumi ihr ins Wort. »Verrate doch nicht alle meine Fehler.«


  Nellie bekam beim Lächeln Grübchen. »Früher hatte ich immer ein kleines Wörterbuch dabei, um zu verstehen, was er sagte. Aber während ich ein Wort nachschlug, kam schon wieder das nächste, bis er mich vollkommen abgehängt hatte.« Sie beugte sich mit verschwörerischer Miene vor. »Spart euch die Mühe und lasst euch einfach treiben. Und wenn ihr ihm nicht folgen könnt, bittet ihn so lange um ein Synonym, bis er ein Wort benutzt, das ihr kennt.«


  Rumi lachte brüllend auf. »Genau wegen dieser Unverschämtheiten bist du gefeuert worden.«


  »Ich bin aufs College gegangen.«


  »Das ist dasselbe!«, rief er aus.


  Gus drehte sich zu Tens um. »Erzähl uns, wo dein Name herkommt. Ist Tens die Abkürzung für etwas?«


  Tens wischte sich mit der Serviette den Mund ab und legte die Gabel weg. »Hmm, ja… für… äh… Tenskawtawa.«


  Gus und Sidika strahlten übers ganze Gesicht. »Oh, du bist nach Tecumsehs Bruder benannt?«


  »Nach wem?«, wunderte sich Tens und riss fragend die Augen auf.


  »Stammst du aus dieser Gegend?«, erkundigte sich Sidika mit einem Lachen.


  »Nein, den Großteil meiner Kindheit habe ich in Seattle verbracht.« Seiner Miene war zu entnehmen, dass das nicht die ganze Geschichte war.


  »Dann müssen deine Eltern von hier sein«, sagte Gus.


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Seltsam. Hast du indianische Vorfahren?«


  Als Tens die Frage hörte, wurde er ein klein wenig lockerer. Sosehr er es auch hasste, im Mittelpunkt zu stehen, konnte ich ihm in dieser Situation nicht helfen, da ich die Antworten nicht kannte. Offen gestanden war ich genauso neugierig wie alle anderen.


  Tens nickte. »Mütterlicherseits. Mein Großvater war Cherokee und meine Großmutter Shawnee. Ich glaube, meine Großmutter hat mich so genannt…«


  Gus nickte zustimmend. »Das also ist der Grund. Hier wirst du häufig auf Tecumsehs Namen stoßen. Schulen, Straßen, Denkmäler. Die beiden Brüder haben auch eine Stadt namens Prophetstown gegründet. Das ging gut, bis die Interessen von Tecumsehs Volk mit denen der jungen amerikanischen Regierung zusammenstießen. Über seinen Bruder Tenskawtawa ist viel weniger bekannt.«


  »Kein Wunder«, murmelte Tens.


  »Was sonst noch?«, hakte ich nach, weil ich das Thema weiterverfolgen wollte.


  »Er hieß bald überall nur noch ›der Prophet‹ und hatte ziemlich viele Anhänger. Seine Weltanschauung kam bei ihm an erster Stelle. Sich seinem Volk zuliebe anzupassen war für ihn undenkbar. Bei ihm ging es immer um alles oder nichts. Einige behaupten, er sei nicht ganz richtig im Kopf gewesen. Andere nehmen an, dass er religiöse Visionen hatte. Aber das schreiben Historiker gern, wenn sie anderer Auffassung sind als ihr Forschungsobjekt.«


  Alle am Tisch nickten. »Stimmt. Es ist so viel einfacher, jemanden als verrückt abzustempeln, als zu versuchen, seinen Standpunkt zu verstehen«, pflichtete Sidika ihm bei. »Darf ich deinen Nachnamen erfahren, mein Junge?« Gus deutete mit der Gabel.


  »Valdes.«


  »Mit Akzent oder ohne?«


  »Ohne«, erwiderte Tens.


  »Kubanisch?«


  »Ich glaube schon. Kann sein. Es ist nicht ganz sicher. Die Eltern meines Vaters stammen von dort. Ich weiß nicht viel über sie.«


  Offenbar musste ich Tens öfter zu Abendeinladungen mitnehmen. Wer hätte gedacht, dass er sich öffnen würde, wenn andere Menschen ihn ausfragten? Warum antwortete er mir nicht genauso bereitwillig?


  »Kennst du eigentlich die Geschichte deines Nachnamens?«


  »Nein. Gibt es da eine?«


  »Natürlich. Jeder Name hat eine Geschichte. So haben wir Forscher wenigstens etwas zum Forschen.« Gus schmunzelte.


  Die Anwesenden kicherten, und Rumi brachte einen Trinkspruch auf Wissenschaft und Forschung aus. »Wenn man sich geistig fit hält, wird man nicht alt«, fügte er hinzu.


  »Papperlapapp. Meine Knie und Knöchel sind da anderer Ansicht!«, widersprach Faye lächelnd. »Und jetzt erzähl uns etwas von der Geschichte des Namens Valdes, Gus.«


  Er schluckte und wischte sich ordentlich mit der Serviette den Mund ab, bevor er begann. »Es gab ein Waisenhaus, wo man die Kinder vor eine Drehtür legte und dann eine Glocke läutete. Dann kamen die Nonnen heraus, holten das Baby, versorgten es und ließen ihm eine Schulbildung zukommen, bis es erwachsen war. Gründer dieses Waisenhauses war der kubanische Bischof Valdés. Man nahm nur männliche Kinder auf, allerdings unter der Bedingung, dass Jungen, die in der Casa de Beneficia groß wurden, seinen Nachnamen tragen würden, jedoch ohne Akzent auf dem e.«


  »Warum?«, erkundigte ich mich.


  »Damit seine leiblichen Verwandten, die den Akzent im Namen hatten, sich von ihnen unterschieden. Diese Praxis wurde bis in die fünfziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts beibehalten. Dann fing man an, Namen willkürlich aus dem Telefonbuch herauszusuchen. Längst nicht so romantisch.«


  »Also war dein Vater vielleicht ein Waisenkind«, meinte Sidika.


  Tens zuckte mit den Achseln. »Könnte möglich sein.«


  Ich wusste, dass er nicht absichtlich auswich.


  »Und woher kommst du ursprünglich, Meridian?« Anscheinend hatte Faye Tens’ Verlegenheit bemerkt und wollte die Aufmerksamkeit von ihm ablenken.


  »Portland.«


  Schließlich ging Rumi dazu über, die politische Lage in der Stadt und das Bildungssystem zu erörtern.


  Mir machte das Zuhören Spaß, denn ich bewunderte Menschen, die leidenschaftlich ihre Meinung vertraten, weil sie das Leben interessanter machten. Ich hatte festgestellt, dass auch ich eine eigene Auffassung zu den meisten Dingen entwickelte, wenn ich es mir nur gestattete, ich selbst zu sein.


  Rumi fragte Nelli nach ihren derzeitigen Fällen. Sie erstickte regelrecht in Berichten über vermisste Kinder, die im System untergegangen waren. Ihre Tätigkeit erinnerte im Moment eher an die eines Privatdetektivs als an Sozialarbeit. Ich wollte zuhören, konnte aber nicht viel verstehen, weil Faye mich ansprach. »Geht ihr zum Glühwürmchenfest am Wabash?«, erkundigte sie sich.


  Tens und ich wechselten einen verständnislosen Blick. »Was ist das?«


  Die anderen Gespräche erstarben, weil unsere Unwissenheit offenbar spannender war. Anscheinend waren wir die Attraktion des Abends, so wie Besucher von auswärts es Einheimischen ermöglichten, sich eine Weile wie Touristen zu fühlen.


  »Das ist eine große Feier zum Gedenken an die französischen und indianischen Händler, die sich Mitte des achtzehnten Jahrhunderts jedes Jahr in Fort Ouiatenon trafen.«


  »Aber es steckt noch mehr dahinter.« Rumi schenkte den Erwachsenen Wein und uns sprudelnden Cidre nach. »Miss Sidika, erzählst du uns die Geschichte?«


  »Ach, nun…«


  »Bitte, tu mir den Gefallen. Unsere Neuankömmlinge sollten wissen, welche historischen Ereignisse wir in dieser Gegend feiern.« Rumi zwinkerte mir zu.


  Sidika lehnte sich zurück und überlegte, wo sie anfangen sollte. »Also gut. Der Legende nach hatte sich ein Kind französischer Siedler im Wald am Ufer des Flusses Wabash verlaufen. Es war gegen Ende des Winters, also um diese Jahreszeit. Allerdings war es ungewöhnlich kalt, und es lag viel Schnee.«


  »So kalt, dass der Wabash vollständig zugefroren war«, unterbrach Gus.


  Sidika nickte und fuhr fort. »Alle Tiere verkrochen sich in ihre Höhlen oder flohen. Selbst in einem normalen Winter herrschte Lebensmittelknappheit, aber in diesem war es ganz besonders schlimm. Die Menschen kochten Tee aus Rinde oder buken sogar Pfannkuchen aus Lehm, einfach nur um etwas im Magen zu haben. In jener Zeit sah die Arbeitsteilung ganz einfach aus. Die Geschlechterrollen waren, wenn möglich, klar geregelt, jedoch nicht in allen Fällen. Das harte Leben in den neuen Siedlungsgebieten zwang alle, eine schwere Last zu tragen, wenn sie überleben wollten. Die Kinder mussten die Fallen kontrollieren und nachsehen, ob ein kleines Tier wie eine Moschusratte oder ein Biber hineingeraten war, während die Männer Jagd auf größeres Wild wie Hirsche, Bären oder wilde Truthähne machten. Diese Kinder, die nach heutigen Maßstäben noch recht klein waren– also zwischen sieben und zehn Jahren, manchmal sogar noch jünger–, mummelten sich also in Fellmäntel ein und zogen los. Sie hatten Hunger und froren, waren aber entschlossen, zumindest ein wenig Essbares für ihre Familien nach Hause zu bringen.«


  »Und was machten die Frauen?«, wollte Faye wissen.


  »Die blieben zu Hause und kümmerten sich um die Kleinkinder. Außerdem waren sie für die Sicherheit des Forts zuständig. Damals gab es zwar dort nicht viel zu stehlen, aber man musste das eigene Leben schützen.« Sidika trank einen Schluck Wein und fuhr fort. »Die Kinder gingen in die eine Richtung, die Männer in die andere, um den Spuren eines Hirschs zu folgen. Einige Stunden später kehrten alle Jungen zurück. Nur einer fehlte. Der verschwundene Junge war der Sohn eines Lieutenants, der auch als Bürgermeister der Festung fungierte. Also war er der Sohn eines wichtigen Mannes, der auch die Lebensweise der Eingeborenen kannte und respektierte. Deshalb hatten der Junge und sein Vater einige Freunde bei den hiesigen Stämmen, und so glaubten die Siedler anfangs, dass er einen davon besuchte.«


  »Typisch Kind«, seufzte Rumi schmunzelnd.


  Sidika fuhr fort. »Ihm drohte mächtiger Ärger. Aber niemand machte sich Sorgen, bis die Männer nach Hause kamen. Ein Krieger war bei ihnen, der als tapfer und stark galt. Außerdem hieß es, er habe Verbindung zur Welt der Geister. Er hatte die Männer aufgesucht, weil ihm Glühwürmchen erschienen waren. Sie hatten ihm gesagt, der Junge sei verletzt und ein bedeutsames Schicksal würde sich an ihm erfüllen. Es war für Glühwürmchen zwar noch zu früh im Jahr, aber da der Mann nie Geschichten erfand, glaubte ihm der Lieutenant.«


  »Was war denn das Schicksal des Jungen?«, fragte ich und malte mir alles Mögliche aus.


  Sie lächelte und hob die Augenbrauen. »Das gehört zur Geschichte. Inzwischen hatte der Wind aufgefrischt und den Schnee zu brusthohen Verwehungen aufgetürmt, weshalb Spurenlesen unmöglich war. Obwohl es sehr gefährlich war, sich bei diesem Unwetter auf den Weg zu machen, wollte der Vater des Jungen seinen Sohn auf keinen Fall im Stich lassen. Da seine restliche Familie im vergangenen Winter gestorben war, war der Junge alles, was er noch hatte. Also ging der Vater los, obwohl er wusste, dass er riskierte zu erfrieren, ehe er seinen Sohn fand. Der Krieger, der den Schmerz des Vaters spürte, als wäre es sein eigener, bat die Glühwürmchen, sie zu dem kleinen Jungen zu führen. Da flog ein Schwarm Glühwürmchen auf und erleuchtete den Himmel. Die Glühwürmchen erzeugten so viel Licht, dass die beiden Männer ihre Laternen nicht brauchten. Stattdessen folgten sie dem Leuchten der Insekten das Ufer des Wabash entlang. Sie kletterten über umgestürzte Bäume und kämpften sich durchs Brombeerdickicht. Der Vater dachte, dass sie schon zu weit gegangen waren. Welcher kleine Junge konnte im brusthohen Schnee eine solche Strecke zurücklegen und überleben? Aber aufgeben kam nicht in Frage. Also arbeitete er sich weiter voran und bahnte sich abwechselnd mit seinem Freund einen Weg, um sein Kind zu finden.«


  Ich erinnerte mich daran, wie Tens und ich die kleine Celia gesucht hatten, die im Wald hinter Tante Merrys Haus in Colorado verloren gegangen war. Celia war in den Wald gelockt und dazu verleitet worden, in eine gefährliche Bügelfalle zu treten, die ihr das Bein zermalmt hatte. Als wir sie entdeckten, war sie wegen Blutverlusts und Unterkühlung dem Tod nahe gewesen. Sie hatte zwar noch versucht, durch mich ins Jenseits überzugehen, doch später erfuhren wir, dass Perimo sie in die Hölle geholt hatte. Nur deshalb hatte sie mich nicht mitgerissen. Tens und ich wechselten einen kurzen bedrückten Blick. Er hatte meine Gefühle erspürt.


  Sidika sprach weiter. »Als in der Ferne die Sonne aufging, verlor der Vater allmählich die Hoffnung. Welcher kleine Junge konnte ganz allein einen Tag und eine Nacht hier draußen überstehen? Weinend brach er zusammen. Doch der Krieger zog ihn auf die Füße und erklärte ihm, die Sonne gehe nicht in dieser Richtung auf, sondern hinter ihnen. Deshalb stamme das Leuchten nicht daher. Es sei noch Nacht. Rings um sie herum begann der Schnee zu schmelzen, und je näher sie dem Leuchten kamen, desto mehr nackte Erde war zu sehen. An der hellsten Stelle, wo Tausende von Glühwürmchen wimmelten, war das Licht stetig, nicht nur ein pulsierendes Flackern, und die frischen Triebe wilder Zwiebeln und anderer Gemüsesorten brachen aus dem Boden wie an einem Juninachmittag. Bereits reife Beeren hingen schwer an Ranken, und die Waben in den Baumhöhlen troffen von Honig. Die Äste von Dattelpflaumen und Walnussbäumen bogen sich unter ihrer essbaren Last. Vögel sangen in den Bäumen, und dicke Kaninchen liefen den Männern vor die Füße. Sie hörten Wasser rauschen. Im ersten Moment waren sie nicht sicher, was das für ein Geräusch war, bis sie erkannten, dass sie ganz vergessen hatten, wie der Wabash River mitten im Frühjahr klang. Und dort, umgeben von Glühwürmchen, lag der kleine Junge und schlief tief und fest. Er hatte seinen Fellmantel ausgezogen und benutzte ihn als Kopfkissen. Sein Gesicht war mit Beerensaft verschmiert, und seine Finger waren klebrig vom Honig. Offenbar hatte er so viel gegessen, wie er erreichen konnte. Allerdings steckte eines seiner Beine im Boden fest und hatte sich in einen verrottenden Baumstumpf verkeilt, so dass er sich nicht hatte befreien können.«


  Es zog mir den Magen zusammen. Ich wusste, wie ein eingeklemmtes Bein aussah.


  »Der Vater und der Krieger aßen sich richtig satt und tranken aus dem Fluss, bis ihr Durst gestillt war. Während das Kind schlief, gruben sie den Boden rund um sein Bein auf. Dabei stießen sie auf Kaninchen, Biber und Opossums, die in dem Baumstumpf überwintert hatten. Also luden sie die Tiere auf ihren Schlitten, um sie mit ins Fort zu nehmen, damit auch die anderen etwas zu essen bekamen. Schließlich gelang es ihnen, das Bein des Jungen aus dem Baumstumpf zu ziehen. Er war unverletzt. Sie pflückten Beeren und Dattelpflaumen, gruben Zwiebeln und Wurzeln aus, ernteten Honig und wilden Mais und packten alles ebenfalls auf den Schlitten. Die Glühwürmchen warteten, wärmten die Erde und verbreiteten Licht, bis die Männer so viel eingesammelt hatten, wie sie tragen konnten. Inzwischen hatte der Schneesturm außerhalb ihrer Blase aufgehört. Im Osten ging die Sonne auf, und die Männer konnten den Rückweg nach Hause ins Fort Ouiatenon gut erkennen. Die Glühwürmchen flogen eines nach dem anderen fort, bis es war, als wären sie nie da gewesen. Der Wabash fror wieder zu, und Ranken, Bäume und Erde verschwanden unter der Decke des Winters.«


  »Ich liebe diese Geschichte«, seufzte Faye. »Sie ist so glücklich.«


  Sidika lächelte sie an. »Soll ich zu Ende erzählen?«


  »Bitte«, sagte ich. Ich musste mich räuspern, um das Wort herauszubringen.


  »Die drei kehrten zurück ins Fort, wo während der Nacht wieder eine Mutter und ihr Kind verhungert waren. Dementsprechend gedrückt war die Stimmung. Der Lieutenant beauftragte den Krieger, seinen Stamm zum gemeinsamen Festmahl einzuladen, denn auch die Indianer litten sehr unter dem langen und harten Winter. Die amerikanischen Ureinwohner brachten Holz und getrockneten Dung zum Feuermachen mit. Die Siedler förderten ihre Musikinstrumente zutage, und es wurde gesungen, getanzt und gefeiert. Drei Tage und drei Nächte lang wurde das Essen auf den Tischen nicht weniger. Je mehr Speisen die Leute mit anderen teilten, desto mehr füllten sich die Teller. Es sprach sich herum, und weitere Gäste erschienen, um an dem Wunder teilzuhaben. Dann, am dritten Tag, stand die Sonne hoch am Himmel und befreite das Fort von Schnee und Eis. Die Lebensmittel reichten noch einen Monat lang und wurden dann immer weniger, als es richtig Frühling wurde und die Siedler sie nicht mehr brauchten. Als man den Jungen befragte, berichtete er, er habe ein Glühwürmchen gesehen und sei ihm gefolgt, weil er gedacht habe, dass seine Mutter nach ihm rief.«


  »Und deshalb versammeln wir uns jedes Jahr im Fort und am Ufer des Wabash, um ein Festmahl zu feiern und uns auf den bevorstehenden Frühling zu freuen«, unterbrach Gus. »Wir zünden große Feuer an, die die Dunkelheit vertreiben, und begrüßen das Licht. Es wird gegessen und getrunken und so weiter. Die Leute ziehen historische Kostüme an und spielen die Suche nach dem Jungen nach, und die Kinder verkleiden sich als Glühwürmchen.« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Aber die meisten Leute wissen gar nicht mehr, warum das Fest eigentlich stattfindet.«


  »Sei nicht so verbittert, Schatz.« Faye tätschelte ihm die Hand.


  »Die Geschichte lehrt uns viel über uns selbst, doch man muss zuhören. Man muss schweigen und dem Flüstern lauschen.«


  Die Frage nach dem Schicksal des kleinen Jungen ließ mich nicht los. »Was war denn sein Schicksal? Einfach nur dafür zu sorgen, dass die Menschen etwas zu essen bekamen?«


  »Unter anderem«, erwiderte Sidika. »Außerdem setzte er sich als Erwachsener in der noch jungen amerikanischen Regierung für die Rechte der eingeborenen Völker ein. Er organisierte Veranstaltungen und hielt Reden zum Thema Toleranz und Respekt. Nachdem er die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet hatte, fuhr er nach Frankreich, um die dortige Revolution zu unterstützen. Er hat vieles geleistet, was ihn bekannt gemacht hat. Doch in jenem Winter war er nur der Junge, der der Seele seiner Mutter in Gestalt eines Glühwürmchens gefolgt ist.«


  »Und deshalb erinnern wir uns so an ihn«, fügte Gus hinzu.


  »Tiere sind faszinierende Geschöpfe«, verkündete Rumi.


  »Eine schöne Geschichte.« Ich sah sie vor mir wie einen Film.


  »Wann findet das Fest denn statt?«, erkundigte sich Tens.


  »Sehr bald. Ich verkaufe dort meine Glasobjekte. Perlen, Vasen, zarte Schmetterlinge und Glühwürmchen und natürlich die Geistersteine. Das ist eine gute Methode, die verschiedensten Leute kennenzulernen. Schmiede und Geschichtsfanatiker. Außerdem gibt es am letzten Abend ein großes Konzert. Dolce Vita.«


  »Klingt wunderbar. Natürlich gehen wir hin.« Ich wusste, dass Tens dasselbe dachte.


  »Wer hat Lust auf einen Nachtisch?« Rumi stand auf.


  »Bitte.« Tens hob die Hand, worauf alle lachten.


  »Ach, wie schön wäre es, noch mal jung zu sein.« Gus lächelte mich an.


  »Du sprichst nur für dich. Meine Weisheit ist alterslos.« Grinsend versetzte Faye ihm einen leichten Klaps.


  »Schon, aber dein Stoffwechsel ist es nicht.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 14


    Juliet

  


  Schließlich hatte ich die Möglichkeit wegzulaufen. Noch vor meinem sechzehnten Geburtstag zu verschwinden. Einfach meine Sachen zu packen, mich auf den Weg nach Süden zu machen und am Strand zu schlafen. Mir Arbeit als Putzfrau zu suchen. Oder als Köchin.


  Und die Kinder im Stich lassen? Hinnehmen, dass Bodie und Nicole das Elend hier allein durchstehen mussten? Und was war mit den Kindern, die vielleicht noch bis zum 10.Februar eingewiesen werden würden?


  Ich betrachtete den Bach vor mir. Das Wasser kroch schlammig braun wie heiße Schokolade an mir vorbei. Die Bäume waren riesige Essstäbchen und Zahnstocher und reckten sich dem Frühling entgegen. Die Nasen von Schildkröten durchbrachen die Oberfläche des eiskalten Wassers. Die Welse wirkten in der trüben Brühe so groß wie das Ungeheuer von Loch Ness. Seejungfern und Kardinäle flogen am Ufer umher. Die wimmelnden grauen Eichhörnchen waren nur als bewegliche Schemen wahrzunehmen.


  Ich drehte mich auf den Bauch. Ich war ein Feigling. Ich würde nicht gehen. Die Kinder konnte ich weder zurücklassen noch mitnehmen. Man würde mich wegen Entführung anzeigen. Dann würde ich in Haft landen. Auch wenn ich versucht war, das Risiko einzugehen und das Schicksal herauszufordern. Aber in diesem Fall würde ich eben nicht mehr in diesem Gefängnis sitzen, sondern in einem anderen. Und die Kinder, die würde man hierher zurückbringen, wo ich ihnen nicht mehr helfen konnte. Bis jetzt war noch kein Kind über den sechzehnten Geburtstag hinaus im DG geblieben. Warum war ich so erpicht darauf, das erste zu sein?


  Ich holte die Postkarte heraus, die Ms. Asura mir gegeben hatte. Ich hatte sie in meinem Schuh versteckt, damit die Heimleiterin sie nicht fand. Kirian. Ich war dreizehn gewesen, als er in der Nacht verschwand. Ohne Abschied, ohne Kuss. Ich hatte ihn für meine Familie, meinen Freund, meinen Partner gehalten. Und dann hatte er mich hier zurückgelassen. Hin und wieder erhielt ich Postkarten wie diese, weitergereicht von Ms. Asura. Ich vermisse Dich. Ich arbeite viel, um Geld für uns zu sparen. Ich liebe Dich, Kirian.


  


  Auf dem dunklen Speicher streckte Kirian die Hand aus und berührte meine. Wir verschränkten die Finger ineinander. Mein Herz klopfte so heftig, dass er es bestimmt hören konnte. »Wo fahren wir zuerst hin?«


  »Hollywood«, antwortete er.


  »Warum?«


  »Viele Strände. Wir könnten im Sand campieren.«


  »Ich koche.«


  »Wir könnten ein Restaurant eröffnen. Du kümmerst dich ums Essen und ich…«


  »… um unsere Kinder!« Ich kicherte.


  »Kinder?« Er lachte auf. »Wie viele?«


  »Ganz viele. Und Haustiere. Ich möchte ein Schwein mit einem dicken Bauch wie das, von dem Miss Claudia erzählt hat.«


  


  Um mich herum dämmerte der Abend. Ich hatte mir zehn Minuten hier draußen gegönnt, während die Kinder aufaßen. Die Heimleiterin war noch nicht zurückgekehrt. Die Nächte waren noch der Jahreszeit entsprechend kalt und frostig, doch tagsüber war es seltsam warm. So warm, dass ich draußen keine Jacke brauchte. Meine gebrauchten, abgetragenen Sachen waren bei weitem nicht dick genug. Wir durften uns von den Habseligkeiten derer, die in Särgen abtransportiert wurden, nehmen, was wir wollten. Doch bis die Reihe an uns kam, war nichts Wertvolles mehr übrig.


  Ich kaute an meinen Nagelhäuten. Sie brannten schmerzhaft, als ich sie zurückschob, weil ich dringend das Gefühl brauchte, etwas zu spüren. Außerdem bluteten sie. Häufig und stark. Ich gab mir wirklich Mühe, nicht daran zu zupfen. Aber das Blut erinnerte mich daran, dass ich wenigstens im Moment noch lebte. Und das Beißen des Desinfektionsmittels beim Putzen half mir beim Wachbleiben.


  Ich zog Schuhe und Strümpfe aus und steckte die Zehen in das Wasser und den Schlamm des Bachbetts. Meine gekrümmten und geschwollenen Zehen wurden rasch steif vor Kälte, und ein Schauder durchlief meinen Körper. Die Wirkung war betäubend.


  Dann stützte ich den Kopf auf die Knie, um das DG hinter mir im Auge zu behalten. Die drei Stockwerke, Dachgaubenfenster und weißen Säulen verliehen ihm ein würdiges, wenn auch vernachlässigtes Äußeres. Aus der Nähe bemerkte man, wie vergilbt und abgeblättert der Anstrich war, doch aus der Entfernung war es schon schwieriger festzustellen. In diesem Sommer würde die Heimleiterin die Kinder dazu verdonnern, das Haus zu streichen. Und ich würde nicht da sein, um ihnen zu helfen.


  Das DG war das einzige Zuhause, das ich kannte. Ich konnte mich an nichts vor meiner Ankunft erinnern. Zumindest nicht deutlich. Es waren nur Gefühle und vage Träume. Ich war ziemlich sicher, dass ich sie mir selbst ausgedacht hatte, um mir die Wirklichkeit erträglicher zu machen.


  Die Heimleiterin beschäftigte auch Mitarbeiter, die bei der Pflege der Gäste halfen, putzten und Reparaturen ausführten, aber hauptsächlich, um uns Kinder zu bewachen. Wenn einer von ihnen, was selten geschah, die Zustände hier bemerkte, tatsächlich Notiz von ihnen nahm und sich Sorgen um uns machte, erschien er bald nicht mehr zur Arbeit. Ich wusste nicht, was aus den Leuten wurde. Sie verschwanden so schnell und wortlos, wie sie gekommen waren.


  


  »Es ist mir egal, was sie sagen. Ich gehe nicht ohne dich.«


  »Sie werden dich zwingen.«


  »Das können sie nicht. Ich werde mich wehren.«


  »Du kannst dich nicht gegen alle auf einmal wehren.«


  »Warte es ab. Ich hole dich hier raus…«


  


  Kirian würde nicht auf einem weißen Pferd angeritten kommen und den Drachen für mich töten. Ganz gleich, was er mir auch in seinen Postkarten versprechen mochte.


  Bodie stürmte auf mich zu. »Juliet, sie ist zurück. Dicke Luft.«


  Ich packte meine Schuhe und rannte zum Haus, wobei ich Bodie überholte. Die Heimleiterin war früher nach Hause gekommen. Hatten die Kinder die Ravioli schon aufgegessen? War das Geschirr gespült? Verdammt, wie konntest du nur so blöd sein, Juliet?


  Ich hörte das Gekreische schon, während ich mir noch hastig und ungeschickt den Schlamm von den Füßen wischte. Schmutz ins Haus zu tragen würde eindeutig eine strenge Strafe nach sich ziehen.


  »Nett, dass du uns endlich Gesellschaft leistest, junges Fräulein«, schleuderte die Heimleiterin mir entgegen.


  »Ich habe doch gesagt, dass sie badet.« Nicole blinzelte, sah mich aber nicht an.


  »Mund halten, dumme Göre. Baden ist ein Luxus, den sie sich leisten kann, wenn die Arbeit erledigt ist, richtig?«


  Mein Stichwort. »Ja, Ma’am.«


  »Wer hat mir dieses widerliche Zeug ins Haus geschleppt?« Sie deutete auf einen Teller, auf dem ein paar Krümel weißen Parmesans und roter Marinara-Sauce zu sehen waren. Obwohl die Küchenfenster weit offen standen, lag noch der Duft von Knoblauch, Basilikum und Tomaten in der Luft.


  Sollte ich es ihr sagen? Oder besser nicht? In meinem Kopf überschlugen sich Alternativen, Lügen und Ausreden. Ich musste die Wahl treffen, die am wenigsten weh tat. Es war reine Glückssache. An manchen Tagen schlug sie zu, dann wieder entzog sie einem zwar lebensnotwendige Dinge, wurde aber nicht handgreiflich.


  Ich wog noch die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander ab, als Sema das Wort ergriff. »Es sind doch nur Nudeln.«


  »Nur Nudeln, sagst du? Nur gibt es nicht. Das stand diese Woche nicht auf dem Speiseplan. Die Sachen wurden doch nicht etwa von unserem Essensgeld eingekauft? Wo kommt das Geld dann her? Wer hat eingekauft und das Essen verteilt? Wer? Ich muss genau wissen, wer daran beteiligt war, richtig? Schließlich bemerke ich hier nicht zum ersten Mal seltsame Küchendünste, oder? Wurde das Essen in dieser Küche zubereitet? Ja? In diesem Haus, mit meinen Vorräten, mit meinen Gerätschaften und in meiner Zeit? Schließlich gebe ich nicht Geld für euch aus und kümmere mich um euch, damit ihr ›nur Nudeln‹ kocht, verstanden?« Ihr Gesicht lief passenderweise tomatenrot an, und ein Schweißtropfen rollte ihr die Nase hinunter, wo er kurz hängenblieb und dann herunterfiel. Ihr Tobsuchtsanfall ekelte mich so an, dass mir das Essen hochkam. Ich schluckte es hinunter.


  Ich spürte, dass Bodie zitterte.


  Da mir nichts anderes einfiel, trat ich einen Schritt vor. »Ich habe gekocht.«


  »Du? Obwohl du sonst nur wie eine Drohne faul herumliegst und badest, bist du in der Lage, eine Sauce aus frischen Zutaten zu kochen? Du kannst doch nicht einmal eine Suppe aufwärmen oder Fischstäbchen braten. Hältst du mich wirklich für so dumm, dass ich dir das abnehme?«


  »Es ist die Wahrheit.« Ich verschränkte die Arme hinter dem Rücken und hakte die Daumen ineinander.


  »Wahrheit? Hast du noch immer nicht begriffen, dass nicht du hier die Wahrheit sagst, sondern ich? Ihr habt jetzt sicher alle keinen Hunger mehr, oder? Bodie, hast du nach dem Toilettenputzen denn keinen Hunger? Ach, Moment mal, du hast ja nicht sehr gründlich geputzt, richtig?«


  Das hieß nicht, dass sie unsere Tricks gekannt hätte, mit denen wir die Kleinen vor Strafe schützten. Sie ging einfach selbstverständlich davon aus, dass wir unsere Aufgaben nicht erledigt hatten. Wir waren schuldig, bis man uns, nun, unsere Schuld nachwies.


  »Hast du Hunger, Bodie?« Das war eine Fangfrage. Wenn wir zugaben, dass wir hungrig waren, würde sie uns zwingen, widerliches Zeug aus dem Müll zu essen. Stritten wir es ab, würde sie eine Mahlzeit ausfallen lassen. Oder auch drei.


  »Ich bin satt«, erwiderte Bodie. Sein Gesicht nahm einen harten, kindlich-trotzigen Ausdruck an. »Ja, ich bin satt.«


  »Ach, bist du das? Und ihr anderen? Seid ihr auch so satt wie unser kleiner Prinz hier?«


  Wir nickten.


  »Dann bring mir bitte die Reibe, Juliet.«


  Ich zögerte.


  »Weißt du nicht, wo sie ist?«


  Das wusste ich genau. »Wir haben verschiedene Reiben, Heimleiterin.«


  »Dann die mit dem Griff, in Ordnung?«, höhnte sie.


  »Auf dem Speiseplan steht diese Woche nichts, was gerieben werden muss.« Ich versuchte, es wie eine Frage klingen zu lassen, rührte mich aber nicht.


  »Zweifelst du an meiner Anweisung?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Also, wo ist sie?« Sie streckte die Hand aus.


  Ich setzte mich langsam in Bewegung. Mein Magen krampfte sich zusammen. Nachdem ich die Reibe aus der Schublade geholt hatte, reichte ich sie ihr, ohne Blickkontakt aufzunehmen.


  »Bodie, möchtest du der Erste sein?« Sie beugte sich über ihn.


  Er schluckte und schwieg.


  »Ach, nicht doch. Hier, Juliet.« Sie gab mir die Reibe. Ich drehte mich um und schickte mich an, sie zurück in die Schublade zu legen. »Du glaubst nicht etwa, dass das Thema hiermit erledigt wäre, oder? Nein, so dumm bist nicht einmal du, richtig?«


  Ich wandte mich zu ihr um und warf einen Blick auf Bodie. Seine Augen waren vor Angst geweitet und wirkten zu groß für sein Gesicht.


  »Soll er zehn oder zwanzig Klapse kriegen?«, fragte sie die Anwesenden.


  Bodies Kopf zitterte. »Ich… ich… ich…« In seiner Panik machte er sich in die Hose.


  »Du Ferkel. Und wer putzt die Sauerei jetzt weg?«, empörte sie sich. »Juliet, erweist du uns die Ehre?«


  »Ich wische es gleich auf.«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe, oder? Natürlich wirst du es aufwischen. Aber zuerst verhaust du Bodie und anschließend jedes andere Kind, dem du ›nur Nudeln‹ gegeben hast. Zehn Schläge auf den nackten Hintern sollten genügen, richtig? Nicole hilft dir, ihnen die Hosen auszuziehen.« Die Heimleiterin rückte sich einen Stuhl heran und ließ ihre beleibte Gestalt darauf sinken, als führten wir zu ihrer Unterhaltung ein Theaterstück auf.


  Ich war schon oft geschlagen worden und hatte auch miterlebt, wie ältere Kinder die Kleinen mit Gürteln, Zweigen oder Kochlöffeln hatten verprügeln müssen. Doch mir hatte man bis jetzt noch nie ein Werkzeug und den Auftrag zum Schlagen gegeben.


  »Du bist fast sechzehn, Juliet.«


  Erschrocken, weil sie sich daran erinnerte, drehte ich mich um und sah sie an.


  »Also bist du beinahe erwachsen. Es ist an der Zeit, dass ich dich auch so behandle. Und nun los.«


  Mir drohten die Tränen in die Augen zu steigen, aber ich unterdrückte sie, wohl wissend, dass ich es damit nur noch schlimmer machen würde.


  Nicole zog Bodie die nasse Hose herunter, drückte ihn an ihren Bauch, hielt sein Gesicht fest und streichelte ihm das Haar.


  Ich starrte auf die Reibe in meiner Hand. Wenn ich es übernahm, würde es rasch vorbei sein. Außerdem konnte ich versuchen, so leicht wie möglich zuzuschlagen.


  »Glaubst du, ich habe den ganzen Tag Zeit? Nun mach schon.«


  Nicole blickte mich unverwandt an. Ich wusste, dass es ihre einzige Möglichkeit war, mir zu helfen: mir mit den Augen Kraft einzuflößen.


  Ich hob die Reibe, aber ich konnte es nicht. Es war genug. Meine Grenze war überschritten. Rasch ließ ich das Küchenutensil wieder sinken, bevor der Gedanke an die Schmerzen, die ich für meinen Widerstand würde erdulden müssen, dafür sorgte, dass ich es mir anders überlegte. »Ich werde ihn nicht schlagen. Ich schlage überhaupt niemanden.«


  Die Heimleiterin funkelte mich finster an. »Du wagst es, mir zu widersprechen?«


  Ich nickte und stellte fest, dass Nicole noch mehr erstarrte. »Ich schlage keine Kinder.«


  »Soll das heißen, dass keiner von euch eine Strafe verdient hat?«


  »Nein, Ma’am. Mich können Sie ja schlagen, soviel Sie wollen.« Ich achtete darauf, ihr nicht in die Augen zu schauen und kleiner als meine knapp einsachtzig zu wirken.


  »Du lässt es mich also selbst tun? Gib her.« Sie streckte die Hand aus und hievte sich mühsam hoch.


  Ich reichte ihr die Reibe und baute mich schützend vor den anderen Kindern auf.


  »Dann runter mit den Sachen und auf die Knie«, brüllte sie mich an. »Und ihr anderen seht zu. Keine Tränen, kein Geschniefe. Seht zu und merkt euch die Lektion.«


  Nicole wollte vortreten und machte den Mund auf, aber ich ruckte mit dem Kopf und verzog das Gesicht, um sie aufzuhalten. Es wäre ihr nämlich durchaus zuzutrauen, dass sie sich auch verprügeln ließ und einen Teil der Schuld auf sich nahm, um die anderen zu schützen. Allerdings befürchtete ich, dass es hier nicht nur um geteiltes Leid ging, sondern um etwas Tieferliegendes und Persönlicheres. Nicole hätte alles nur noch schlimmer gemacht.


  So schnell wie möglich zog ich mich aus. Die Welt um mich herum wirkte an den Rändern verschwommen. Und während ich mich bemühte, nicht ohnmächtig zu werden, fragte ich mich, ob es genügen würde, dass ich die Prügel einsteckte. Oder würde sie die anderen Kinder trotzdem schlagen?


  Es war weniger der Aufprall der Reibe, der mir zu schaffen machte, als das vorangehende Pfeifen durch die Luft. Ich hatte mich mit dem Gesicht zum Küchenfenster hingekniet, damit ich den Bach und die Vögel im Auge hatte. Mini saß auf dem hohen Ast eines Baums vor dem Fenster, so dass ich sie vom Boden aus betrachten konnte, während die anderen sie nicht sahen. Sie blickte mir in die Augen.


  Die Heimleiterin ließ die Stellen an meinem Rücken aus, die auch nur die geringsten Fettpolster aufwiesen, und zielte auf meine Rippen, meine Wirbel, die Schultern und die Schulterblätter. Bei dreißig hörte ich auf zu zählen.


  Endlich lenkte das Läuten des Telefons sie von mir ab.


  »Juliet, ich erwarte, dass diese Reibe gereinigt und desinfiziert wird, bevor du die Küche verlässt. Ihr anderen habt Arbeit zu erledigen. Verschwindet!« Die Heimleiterin marschierte durch den Küchenflur zu ihrem Büro und ihrer Wohnung.


  Erst als wir das Grollen ihrer Stimme hörten, wagten wir, uns zu bewegen. Nicole und Bodie halfen mir auf die Füße.


  Bodies Oberlippe war mit Rotz verkrustet, und seine Wangen wiesen Tränenspuren auf. »Entschuldige, entschuldige.« Selbst in meinem Schmerz und meiner Benommenheit war mir klar, dass ich einen Weg finden musste, die Situation zu retten. Ich musste den Kleinen beweisen, dass es mir gutging, dass ich es schon überleben würde und dass es für mich kein Weltuntergang war.


  Vor Schmerzen krampften und zuckten meine Muskeln, doch ich unterdrückte es, bis ich wieder vollständig bekleidet war und mich zu den Kindern umdrehen konnte. Mein Rücken war warm und klebrig; der Kleiderstoff schmerzte auf der Haut. Die geprellten Knochen würde ich sicher noch viel länger spüren.


  »Es ist alles in Ordnung. Euch trifft keine Schuld.«


  »Du hättest uns hauen sollen«, war Selmas dünnes Stimmchen zu hören.


  »Nein, hätte ich nicht.« Ich hatte zwar Schwierigkeiten beim Vorbeugen, achtete aber darauf, den Blickkontakt mit ihr zu halten. »Das wäre nicht in Ordnung gewesen. Es ist nie in Ordnung, andere Menschen zu schlagen. Deshalb war es richtig, dass ich es nicht getan habe. Die Heimleiterin hat sich falsch verhalten. Aber ich bin stark. Ich werde es überleben, und alles wird gut.«


  »Entschuldige.« Bodie heftete sich an mein Bein wie eine Muschel. Der Druck seiner kleinen Arme auf meiner wunden Haut raubte mir fast den Atem, aber ich brachte es nicht über mich, ihn wegzuschieben.


  »Juliet hat recht.« Nicole verteilte die Karamellbonbons, die sie immer in den Taschen zu haben schien. »Schlagen ist falsch, und eines Tages wird die Heimleiterin das auch erkennen. Und jetzt machen wir uns an die Arbeit und geben Juliet ein paar Minuten für sich. Komm, Bodie, wir ziehen dir eine frische Hose an.« Nicole hob die blutige Reibe auf und legte sie ins Waschbecken. »Ich kümmere mich darum«, sagte sie.


  Erleichtert blickte ich ihr nach, als sie die Kinder hinausscheuchte. Ich klammerte mich so fest an die Anrichte, dass meine Fingerknöchel sich weiß verfärbten. Ich wusste, dass die Heimleiterin als Erstes die Reibe kontrollieren würde. Sicher würde es eine Weile dauern, meine Hautfetzen daraus zu entfernen. Doch als ich mich über das Spülbecken beugte und danach griff, war das Metall blank poliert. So, als wäre nie etwas geschehen.


  Mini sprang geschmeidig vom Baum und lief in Richtung Bach.


  Der restliche Abend verflog im Nu. Nicole brachte die Kinder ins Bett und deckte sie zu. Ich musste unbedingt baden, diesmal richtig, und mir von ihr den Rücken desinfizieren lassen, damit ich mir keine Entzündung einfing. Ein Arztbesuch kam natürlich nicht in Frage.


  »Juliet, ich hab dich lieb.« Bodie traf mich beim Wäschewaschen an.


  »Warum bist du noch wach?«


  »Ich wollte mich noch mal entschuldigen.«


  Nicole erschien hinter ihm in der Tür und schüttelte bedauernd den Kopf.


  Ich legte die Handtücher und die Stapel abgetragener Kinderkleider weg und umarmte ihn. »Bodie, alles wird gut. Ich möchte nicht, dass du dich schlecht fühlst. Du hast nichts falsch gemacht. Überhaupt nichts.«


  »Wirklich?«


  Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ja, wirklich. Die Heimleiterin ist fies und gemein und hätte mich sowieso geschlagen.«


  »Aber ich habe die Nudeln gegessen…«


  »Das haben wir alle. Und wir werden es wieder tun. Ich möchte, dass du von Keksen träumst, einverstanden?«


  »Keksen?«


  »Genau. Von einer Welt, in der alles aus Schokoladenplätzchenteig besteht und in der du alles essen kannst, was du willst.«


  »Alles?«


  »Tust du das für mich?« Ich zwinkerte verschwörerisch.


  »Wird gemacht.« Er nickte, als hätte ich ihn mit einer weltbewegenden und unbeschreiblich wichtigen Aufgabe betraut.


  Während ich ihn auf die Stirn küsste, kam Mini herein und miaute.


  »Hallo, Kätzchen. Wer braucht Juliet diesmal?« Bodie bückte sich und küsste Mini auf die Stirn wie ich gerade ihn.


  »Du wirst im Pferdezimmer gebraucht«, verkündete er, bevor er ging.


  Nicole schaute ihm nach. »Soll ich nach Mr.Daniels sehen?«


  »Nein, ich erledige das.« Ich war zu erschöpft, um mich zu fragen, woher Bodie sein Wissen hatte. Oder hatte er nur geraten?


  »Bist du sicher?«


  Mini trottete neben uns her die Treppe hinauf.


  »Ja, bin ich.« Ich öffnete die Tür des Pferdezimmers. Mini sprang mit zwei raschen Sätzen auf Mr.Daniels’ Brust.


  Nicole schickte Bodie hinaus und ins Bett.


  Ich begrüßte Mr.Daniels, der beim Klang meiner Stimme die Augen aufschlug. Zuerst nannte ich ihm Tag, Uhrzeit und meinen Namen, da ich stets annahm, dass die Gäste das nicht mehr wussten oder mich vielleicht nicht erkannten. Dann versuchte ich vorsichtig, nicht gestellte Fragen zu beantworten oder Dinge zu erklären, die leicht missverstanden werden konnten. Schließlich sollten die Sterbenden auf gar keinen Fall unnötige Ängste ausstehen. Ich kontrollierte Mr.Daniels’ Atmung, feuchtete ihm die Lippen an und wusch ihm das Gesicht mit einem Lappen und warmem Wasser. Alles Dinge, die Kirian mir in dem Jahr vor seinem Abschied beigebracht hatte.


  Danach ließ ich mich, Mini auf dem Schoß, in einem Sessel nieder und streichelte sie mit beiden Händen. Mit der einen kraulte ich sie unter dem Kinn, die andere glitt über ihren Rücken. Vielleicht lenkten die beruhigenden Bewegungen mich von meinem eigenen Rücken ab, denn das Brennen der Verletzungen legte sich.


  Ich fühlte Mr.Daniels den Puls. Seine Füße zuckten unter Laken und Decken. Ruhelosigkeit war ein Symptom, auf das ich inzwischen achtete.


  Als er nach meiner Hand griff, erschrak ich und sah ihm in die sehr klaren blauen Augen. »Du wirst geliebt. Du bist etwas Besonderes. Du bist ein Wunder.«


  Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Manchmal fragten die alten Leute nach anderen Menschen oder baten um Wasser. Aber meistens waren sie bei ihrer Einlieferung bewusstlos oder wurden von der Heimleiterin mit Medikamenten ruhiggestellt.


  Er umklammerte fast schmerzhaft meine Hand, schleuderte mit der anderen die Bettdecke weg und setzte sich auf. »Es ist so schön. Sie hat versucht, dich zu schützen, damit dir nichts zustößt. Aber sie hat Hilfe geschickt. Sie sind hier. Rings um uns. Liebevoll. Hilfreich.« Er schaute durch mich hindurch. Als er lächelte und Grübchen zeigte, sah ich kurz den jungen Mann, der er einmal gewesen war.


  »Juliet. Juliet!« Mein Name klang wie aus weiter Ferne.


  Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass mein Kopf auf der Matratze ruhte. Mr.Daniels’ Hand in meiner war schlaff und kalt geworden. Die Bettdecke war zerwühlt.


  »Was ist passiert?«, fragte ich Nicole.


  »Ich glaube, du bist in Ohnmacht gefallen.« Nicole musterte mich prüfend. »Ist alles in Ordnung?« Ihre Besorgnis war nicht zu übersehen.


  »Ich weiß nicht. Mr.Daniels hat sich aufgesetzt und geredet.«


  »Er ist tot. Ich bin vor etwa einer Stunde rausgegangen, und als ich wiederkam, war er gestorben. Und du warst nicht wach zu kriegen.«


  Die Bettdecke umklammernd, stand ich auf. Mir wurde schwindelig. »Wo ist Mini?« Meine Knie fühlten sich geschwollen und steif an, als hätte ich stundenlang auf Glasscherben gekniet.


  »Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gesehen. Du machst so ein Gesicht. Wo außer am Rücken hast du sonst noch Schmerzen?«


  »Meine Knie. Und Kopfweh habe ich auch.« Das Übliche also. »Wer hat heute Nachtdienst?«


  »Chi.« Nicole legte mir die Hand auf die Stirn. »Einatmen.«


  Ich gehorchte, hatte aber nicht die Geduld für ihre Bemühungen, mich zu heilen, und atmete schon im nächsten Moment wieder aus. »Sag ihm, er soll alles Nötige veranlassen. Ich muss schlafen.«


  »Okay.« Nicole half mir nach unten in mein Kämmerchen. Meine Gelenke schienen sich bei jedem Schritt zu lockern. »Was macht der Rücken?«


  »Tut nicht weh.« Noch während ich die Worte aussprach, wurde mir klar, dass es stimmte.


  In jener Nacht träumte ich von einer Frau mit langem blondem Haar wie meinem, die mich anlächelte, mich umarmte und meine Schmerzen wegküsste. Und von einem Mädchen mit lockigem Haar, das mich heranwinkte und die Hand nach mir ausstreckte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 15

  


  Es war zwar nicht sehr nett von mir und auch kein sehr günstiger Zeitpunkt, um es Tens zu sagen, aber mein Bauchgefühl riet mir, unter vier Augen mit Juliet zu reden. »Ich glaube, ich sollte allein hingehen.«


  »Wohin?«, fragte er.


  »Zu Juliet.«


  Tens fuhr hoch. »Äh, nein. Auf gar keinen Fall.«


  Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Hörst du mir erst mal zu?«


  »Warum? Es ist eine absolute Schwachsinnsidee.«


  Ich versuchte, mir vor Augen zu halten, dass Tens nur auf mich aufpasste und nicht vorhatte, mich herumzukommandieren. »Du brauchst nicht gleich ausfallend zu werden.«


  »Offenbar doch, solange du auf solche Gedanken kommst.«


  Ärger kochte in mir hoch. »Meine Ideen sind nicht schwachsinnig.«


  »Stimmt, du bist eigentlich sehr klug. Aber was du jetzt vorhast, kann ich echt nur als Schwachsinn bezeichnen.«


  Ich hasste Auseinandersetzungen und Streit. Außerdem hatte ich recht. »Tens, wir müssen darüber reden.«


  »Nein, müssen wir nicht.«


  Seine Verzweiflung und Gereiztheit schürten meine Ungeduld nur noch. Also blieb ich beharrlich. »Doch, müssen wir. Wenn du nicht reden willst, kannst du wenigstens zuhören.«


  Mein Gesichtsausdruck– oder mein Tonfall– ließ ihn verstummen.


  »Ich muss es allein tun, weil es sie einschüchtern wird, wenn wir zu zweit sind. Es ist, als würden wir uns gegen sie verbünden.« So hatte ich mich zumindest gefühlt, weil meine Tante und Tens mehr über mich gewusst hatten als ich selbst. »Ich weiß, wovon ich spreche.«


  Er schluckte, antwortete aber nicht, sondern fuhr mit seiner Tätigkeit fort, ein Stück Holz in Sägemehl zu verwandeln.


  Ich versuchte es noch einmal. »Wir haben draußen auf sie gewartet, aber sie ist nicht erschienen.«


  »Nein, aber wir sind Minerva und Bodie begegnet. Hältst du das nicht für wichtig?« Er schüttelte den Kopf, als hätte ich versucht, ihm weiszumachen, der Himmel sei orangefarben, nicht blau.


  Ich ließ nicht locker. »Das behaupte ich auch gar nicht. Natürlich war es wichtig. Ich sage nur, dass ich zuerst allein mit ihr reden will.«


  Das Schweigen zog sich hin.


  Er würde nicht nachgeben und sich weigern, mich zu verstehen, denn er hatte sich so vollständig verschlossen, dass ich nicht mehr zu ihm durchdringen konnte.


  »Bist du fertig?«, fragte er schließlich.


  Ich nickte und verschränkte die Arme.


  »Ich bin dein Wächter, richtig?«


  »Ja.«


  »Ich beschütze dich.«


  »Richtig«, zwang ich mich zuzustimmen.


  »Und warum, glaubst du, ist es deshalb keine gute Idee, dass du allein irgendwo hingehst?«


  »Ach, komm schon. Du weißt nicht, wovon du redest. Du bist kein Ninja, und ich bin nicht behindert. Außerdem bist du mein Freund und nicht mein Chef.«


  »Dein Chef?«


  »So führst du dich wenigstens auf. Stattdessen sollten wir an einem Strang ziehen und gemeinsam eine Lösung finden.«


  »Vielleicht weiß ich ja mehr.«


  Ich verdrehte die Augen. »Hast du möglicherweise Lust, es mir mitzuteilen?«


  »Du benimmst dich kindisch.«


  »Und du herablassend und gönnerhaft.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Geh ruhig allein. Dann folge ich dir eben.«


  »In diesem Fall wäre ich nicht allein.«


  »Anders läuft es aber nicht.«


  Nur weil wir Seelenverwandte waren, waren wir noch lange keine siamesischen Zwillinge. »Minerva wird da sein«, wandte ich ein.


  »Ja, die Katze. Und was soll sie tun? Den Aternoctus anfauchen?«


  »Und was würdest du unternehmen? Was sind deine besonderen Fähigkeiten? Abgesehen davon, dass du manchmal weißt, was ich fühle, wo ich bin oder was ich gerade tue?«


  »Und warum, meinst du, kann ich das, Merry? Um dir auf die Nerven zu fallen? Oder könnte vielleicht ein wichtiger Grund dahinterstecken?«


  »Und kennst du diesen Grund?«, gab ich zurück.


  Er geriet ins Stammeln.


  Triumphierend zeigte ich mit dem Finger auf ihn. »Siehst du. Du hast auch keine Ahnung! Dass du das kannst, heißt noch lange nicht, dass du mehr über mich weißt als ich.«


  »So kommen wir nicht weiter. Ich folge dir. Ich werde dich nicht alleinlassen und jemandem die Möglichkeit geben, dich umzubringen.«


  »Wie kommst du darauf, dass mir Gefahr droht?«


  »Und wie kommst du darauf, dass das nicht so ist?«


  »Tens, hör auf. Gut, dann begleite mich eben. Aber wenn es so nicht klappt, gehe ich das nächste Mal allein. Du kannst dich ja im Gebüsch verstecken– oder in deinem eigenen Arsch.« Ich marschierte ins Bad.


  »Super!«, hörte ich ihn durch die Tür brüllen. Im nächsten Moment wurde die Eingangstür zugeknallt. Custos jaulte.


  Er hatte mich so wütend gemacht, dass ich mir das Gesicht schrubbte, bis es brannte.


  Mir war klar, dass ich in allen Lebenslagen auf ihn zählen konnte. Und ein Teil von mir rebellierte dagegen. Ich wartete regelrecht auf den Tag, an dem er beschließen würde, dass er keine Lust mehr hatte. Dass es besser für ihn war, zu verschwinden und so zu tun, als wäre er ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ständig rechnete ich damit, dass er mir eine Busfahrkarte in die Hand drückte und mich in die Wüste schickte.


  Denn das lag im Bereich des Möglichen. Er konnte im Gegensatz zu mir nämlich einfach gehen.


  Ganz gleich, wohin ich auch floh, die Eigenschaften einer Fenestra konnte ich nicht abstreifen, während es ihm freistand, ob er mich beschützen wollte oder nicht. Wenn er die ständige Konfrontation, die Drohungen der Aternocti und die dauernde Ungewissheit satthatte, konnte er mich zurücklassen. Was machte es schon groß, wenn er gelegentlich wusste, ob ich traurig, glücklich oder verängstigt war? Das konnte er einfach ignorieren. Schließlich hatte meine Mutter es ja auch geschafft, die Tierleichen um mich herum zu ignorieren. Also sollten Gefühle kein Problem für Tens darstellen. Jedenfalls ein weitaus geringeres als die Toten und die Seelen, die auf mich einstürmten. Warum konnte ich ihm das nicht einfach erklären? Weshalb musste ich Streit anfangen und hoffen, dass er es auf diese Weise kapierte? Ich sank auf den Fliesenboden. Nach einer Weile jedoch legte sich mein Zorn, und ich konnte die Dinge wieder realistisch sehen.


  Als ich aus der Hütte kam, saß Tens im Pick-up. Custos lag wartend auf der Ladefläche. Ihr Schwanzwedeln gab mir die Kraft, zum Auto zu gehen und die Beifahrertür zu öffnen. Ich stieg ein.


  »Bist du bereit?«, fragte Tens. Anspannung lag in der Luft.


  Ich nickte und klappte den Mund auf, brachte aber nicht heraus, was ich wirklich empfand.


  Wir fuhren zum Bootsanlegesteg und machten uns zu Fuß auf den Weg, wobei wir einen Schwarm Wachteln aufschreckten. Die Vögel rannten vor uns davon wie im Zeichentrickfilm und flatterten schließlich ins Gebüsch. Wir schritten rasch aus, weil Tens’ Beine doppelt so lang waren wie meine und der Zorn ihn vorantrieb.


  Ich rannte neben ihm her, um nicht abgehängt zu werden, weil ich ihn nicht bitten wollte, langsamer zu gehen. Eichhörnchen beschwerten sich über die Störung.


  Kardinäle, Stärlinge und Meisen, noch mit Wintergefieder, bevölkerten die Baumkronen. Winzige veilchenähnliche gelbe Blumen und violette Krokusse bedeckten den Boden, und verschiedene Farnsorten reckten ihre Wedel der Sonne entgegen, als wären auch sie den Winter leid.


  Als wir uns dem Dunklebarger näherten, prickelten meine Fingerspitzen, und meine Füße fühlten sich an, als wäre ich durch einen hüfthohen Ozean gewatet. Um mich herum wogten Energie und noch etwas, das mich zu überwältigen und geistig aus meinem Körper zu entführen drohte. Ich musste mich mit aller Kraft dagegen stemmen, um nicht abzugleiten.


  »Tens?«, flüsterte ich.


  Ich fühlte mich schwummerig. Seltsam. Nicht schlecht, aber auch nicht angenehm.


  »Was hast du? Was ist los?« Tens griff nach meiner Hand. »Du glühst ja.«


  In diesem Moment war unser Streit vergessen; unsere Aufmerksamkeit galt nur noch dem Hier und Jetzt.


  »Keine Ahnung. Mir ist irgendwie komisch.« Obwohl ich den Eindruck hatte, ihn anzuschreien, waren die Worte selbst für mich kaum zu hören.


  »Was meinst du mit komisch? Wir sind fast am Haus. Willst du umkehren? Wieder zurück?«


  Als ich den Arm um Tens’ Taille legte, konnte ich einen kalten metallischen Gegenstand am Rücken spüren.


  »Nein, weiter.« Sicher war ich mir dabei aber nicht.


  Er gab zwar aufmunternde Geräusche von sich, wirkte jedoch, als sei er versucht, mich hochzuheben und nach Hause zu tragen. »Wir sind fast da. Schau, da vorn ist jemand.«


  Da ich auf den Boden starrte, musste ich den Kopf heben, um etwas zu sehen. Ich nickte. Weder Bodie noch die Katze.


  »Hallo?« Tens drückte mich an seine Seite, als wir uns dem Mädchen näherten, das in den Bach schaute.


  Sie fuhr zusammen und wollte die Flucht ergreifen. Hochgewachsen, mindestens dreißig solide Zentimeter größer als ich. Dichte blonde Haarsträhnen waren ihr aus dem Zopf gerutscht, der ihr über den Rücken hing. Bräunliche Augen, in denen sich Panik, Trauer und noch etwas abzeichneten, das ich nicht einordnen konnte. Obwohl sie vor uns zurückwich, bemerkte ich trotzdem ihre dunklen Augenringe und die Striemen an ihren Unterarmen.


  Ich brauchte Rumis Beschreibung nicht, um zu wissen, dass das unsere Fenestra war. Für mich bestand kein Zweifel. Sofort spürte ich eine Verwandtschaft, die meine Seele so anrührte, wie es bis jetzt nur meiner Tante gelungen war. Es fühlte sich an, als wäre meinem Herzen ein Stück zurückgegeben worden. Als wäre ich aus einem wirklich tiefen Schlaf erwacht, strotzte nun vor Energie und wäre zu allem bereit.


  »Bitte bleib«, sagte Tens. »Bist du…«


  »Juliet?«, beendete ich den Satz und schüttelte mich, um den Nebel zu vertreiben.


  Sie erbleichte, und ihre Augen weiteten sich vor Furcht.


  Flehend streckte ich die Hände aus. »Wir sind Freunde. Wir tun dir nichts.«


  »Wir wollen nur mit dir reden.« Tens half mir, mich auf einen umgestürzten Baumstamm zu setzen. Wir hielten Abstand, um sie nicht zu erschrecken.


  Sie ging zwar nicht, kam aber auch nicht näher. »Ich… ich… ich…«


  Anscheinend war sie nicht in der Lage, Wörter zu formen oder Sätze zu bilden. Ich fragte mich, ob sie nicht sprechen konnte oder ob es die Angst war, die sie verstummen ließ. Aber das spielte eigentlich keine Rolle. Es gab einige Dinge, die sie wissen und hören musste. Und zwar schnell, bevor sie davonlief.


  Also beherrschte ich meine Ungeduld und Aufregung und versuchte, ruhig und gelassen zu klingen. »Ich heiße Meridian. Das ist Tens.« Mein Gott, wie fange ich es bloß an? In meinen Ohren machte es plopp, als stiegen wir einen Berg hinauf oder zu schnell hinunter.


  Sie entfernte sich stolpernd ein paar Schritte, war aber noch nah genug, dass ich in Zimmerlautstärke sprechen konnte. »Bitte, du brauchst keine Angst zu haben. Wir haben dich gesucht.«


  »Wer seid ihr?« Wieder wich sie fluchtbereit ein paar Schritte zurück.


  »Wir wohnen im Helios in Carmel. Wir können dir helfen. Wir sind sogar geschickt worden, um dir zu helfen. Geht es dir gut?«


  Sie lachte schrill auf, beantwortete allerdings nicht die Frage. Stattdessen wich sie wieder einen Schritt zurück.


  »Wir werden öfter herkommen. Wenn du mit uns reden willst, sind wir für dich da. Oder du besuchst uns im Helios. Wir helfen dir. Wir kennen die Antworten.« Allmählich hörte man mir die Verzweiflung an. Keine Ahnung, womit ich gerechnet hatte, doch ich hatte gedacht, sie würde mich sehen, mich erkennen, und dann würden wir Freundinnen sein. Eine Schwachsinnsidee.


  Im nächsten Moment rannte sie davon, dass ihr Zopf zwischen den Schulterblättern hüpfte.


  »Prima gelaufen«, stellte Tens das Offensichtliche fest.


  »Und was zum Teufel tun wir jetzt?«, fragte ich und lehnte mich an ihn.
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  Später versuchte ich, unsere Beziehung zu kitten. »Tens, kann ich dich auch spüren? Funktioniert es in beide Richtungen?«


  »Weiß nicht.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Und wie machst du das? Ich will es auch versuchen.« Ich folgte ihm und setzte mich neben ihn aufs Sofa.


  »Es ist nicht, als würde ich einen Schalter umlegen oder irgendeinen Trick anwenden.« Mit einem Stöhnen lehnte er sich zurück und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Gut, aber spürst du mich die ganze Zeit über?«


  »Ich habe dir doch schon erklärt, dass ich nicht deine Gedanken lesen kann.«


  »Du hast mir erklärt, dass es die Gefühle sind. Oder wichtige Dinge wie Gefahr. Aber aktualisieren sich die Daten, wenn sich etwas ändert? Ein emotionales RSS-Update sozusagen?«


  »Was ist das?«


  Manchmal vergaß ich, dass Tens nicht in derselben Populärkultur lebte wie die meisten Menschen. »Schon gut, du Technikgenie. So, wie ich es weiß, wenn du sauer, besorgt, glücklich oder entspannt bist? Funktioniert es so?«


  »Ja, aber woher weißt du das?«


  »Wenn du dich ärgerst, wirst du laut– du schreist dann und sprichst nicht mehr in vollständigen Sätzen. Außerdem runzelst du zwischen den Augen die Stirn und kriegst tiefe Falten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist Körpersprache. Du hast meine gelernt und orientierst dich an Hinweisen wie alle anderen. Woran hast du es gemerkt, wenn Sammy etwas zu schaffen gemacht hat?«


  »Seine Lippen haben gezittert, und er hat zu weinen angefangen.«


  »Richtig. Dazu braucht man kein Hellseher zu sein.«


  »Stimmt.« Zu meiner Enttäuschung musste ich zugeben, dass er recht hatte.


  »Ich deute deine Körpersprache und deinen Gesichtsausdruck wie du meinen. Mein Gott, Merry, wenn ich wüsste, wie ich das mit der Hellseherei hinkriege, wäre ich vielleicht besser darin.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sollte ich nicht auch wissen, wie ich dich vor negativen Gefühlen schützen kann? Schließlich bin ich doch dein Wächter, richtig? Heißt das, dass ich dich vor allem beschütze oder nur vor einigen Dingen?«


  »So habe ich mir das noch gar nicht überlegt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es deine Aufgabe ist, mich gegen alles abzuschirmen. Das wäre ja total unausgewogen.«


  »Gut, aber wozu bin ich dann eigentlich da?«


  »Wovon redest du? Tens, glaubst du, ich würde das hier ohne dich schaffen? Ich will mich nicht ohne dich durchschlagen müssen.« Ich legte ihm die Hand aufs Knie. »Ich würde das niemals hinkriegen, wenn ich nicht wüsste, dass du mir wieder auf die Beine hilfst. Und das will ich für dich auch tun. Ich habe nur keine Ahnung, wie. Immer verlasse ich mich nur auf dich, verstehst du?«


  Er nickte.


  »Wann hast du angefangen, mich zu spüren?«


  »Ich glaube, das habe ich schon immer getan. Es ist mir nur erst sehr viel später klargeworden.«


  »Wann?«, hakte ich nach.


  »Anfangs habe ich dich als meine Phantasiefreundin bezeichnet. Aber es war mehr als das. Ich wusste, was du gedacht und getan hast, allerdings nur gelegentlich«, erwiderte er.


  »Was ist das Erste, woran du dich erinnerst?«


  »Das erste Mal, als ich dachte, dass ich verrückt werde?«, fragte er.


  Verdattert musterte ich seine Augen, um festzustellen, ob er Witze machte. Nein, seine Miene war todernst. »Verrückt?«


  »Es ist nicht normal, die Gespräche anderer Leute zu hören oder die Dinge mit ihren Augen zu sehen. Erinnerst du dich an die Feier zu deinem sechsten Geburtstag? Ich war neun.«


  Ich hatte kaum etwas von diesem Tag im Gedächtnis behalten, vermutlich mit Absicht. »Das war das letzte Mal, dass Mom eine Geburtstagsfeier für mich veranstaltet hat.«


  »Und weißt du noch, warum?«


  »Nein.« Das hatte ich verdrängt.


  »Ihr wart beim Schlittschuhlaufen«, half er mir auf die Sprünge.


  »In Portland?«


  »In einer Eishalle.«


  Ich nickte. Vor meinem geistigen Auge entstanden Bilder.


  »Sieben kleine Mädchen kamen mit ihren Mommys. Du hast belauscht, wie die Mütter darüber redeten, was für ein seltsames Kind du seist. Sie hätten ihren Töchtern nur erlaubt zu kommen, wenn sie selbst dabei sein dürften. Du hast dich unter dem Tisch versteckt.«


  »Und wollte nicht mehr herauskommen.« Ich erinnerte mich daran, als wäre es jemand anderem passiert.


  »Richtig.«


  »Ich hatte Kopfschmerzen. Entsetzliche Kopfschmerzen.«


  »Und?«


  »Und eines der kleinen Mädchen, Becky, ist einem älteren Kind, das sehr schnell fuhr und sich aufspielen wollte, in die Quere gekommen.«


  »Und?«


  »Sie wurde weggeschubst, und dann sind die beiden zusammen gestürzt. Becky hat sich sehr schwer den Kopf gestoßen.«


  »So schwer, dass das Eis voller Blut war.«


  Ich nickte und sah es vor mir, als wäre ich wieder dort. »Sie lag reglos da. Ich musste mich übergeben und blieb unter dem Tisch. Um mich herum waren laufende Füße. Sanitäter kamen.«


  »Die Mütter haben ganz schnell ihre Kinder weggeschafft. Deine Mom hat dich in dem Chaos unter dem Tisch vergessen, und als alles vorbei war, ist sie dich holen gekommen. Sie hat dich nach Hause gefahren und eine Woche lang nicht mit dir gesprochen.«


  Ich rieb mir die Augen. Meine Mutter hätte mich beruhigen können. Herrgott, sie kannte doch meine Familiengeschichte. Stattdessen hatte sie so getan, als sei ich ein Fehler der Natur, der sich beheben ließ, indem man ihn ignorierte.


  »Weißt du noch, was aus Becky geworden ist?« Tens malte Kreise auf meinen Rücken.


  »Nein.«


  »Durch den Sturz hat sie sich ein Hirntrauma zugezogen.«


  »Ist sie daran gestorben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie ist nie mehr zur Schule gekommen.«


  »Du hast die Schule gewechselt.«


  »Wirklich?«


  »Deine Mom fand, dass du einen Neuanfang brauchtest.«


  »Und das hast du alles gespürt?«


  »Ich habe dabei zugeschaut, als wäre ich dabei. Und mich gefühlt, als wäre ich du. Ich wollte etwas dagegen tun und habe meiner Mom davon erzählt. In allen Einzelheiten. Sie rief meinen Großvater an. Und ehe ich mich versah, saß ich in einem Flugzeug nach Seattle.«


  »Sie hat dich weggeschickt?«


  »Sie befürchtete, ich würde schizophren werden oder so. Jedenfalls etwas, mit dem sie überfordert war, glaube ich.«


  »Was hat sie gesagt?«, fragte ich und fürchtete mich vor der Antwort.


  »Dass sie es satthabe, mich dazu zu bringen, in dieser Welt zu leben. Und wenn ich unbedingt ein Spinner sein wolle, könnte ich auch bei anderen Spinnern wohnen.«


  »Bei ihren Eltern?« Das Schicksal des kleinen Jungen brach mir das Herz.


  »Hmmm.« Er schloss die Augen.


  »Im Ernst?«


  »Wahrscheinlich lag es daran, dass ich seit deiner Geburt ständig über dich geredet habe. Ich wollte Mädchenspielsachen haben und Orte und Menschen sehen, die sie im Internet recherchieren musste. Wahrscheinlich hat meine Bitte, zum Schlittschuhfahren zu gehen, um das Mädchen mit dem verletzten Kopf zu retten, ihr Angst gemacht.«


  »Aber sie hat dich weggeschickt?«


  »Kommt dir das bekannt vor?«


  »Du warst neun.«


  »Wird es dadurch schlimmer?«


  »Als bei mir?« Ich holte Luft. »Ja, mit neun ist es schlimmer als mit sechzehn. Außerdem bin ich ja auf direktem Weg zu meiner Tante gefahren, richtig?«
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    Juliet

  


  Juliet, was hast du?« Nicole versuchte mich festzuhalten, als ich an ihr vorbei zu meiner Kammer unter der Treppe lief. Dass ich dafür bestraft werden könnte, kümmerte mich nicht. Ich brauchte einen dunklen, stillen Ort zum Durchatmen.


  Die Wände rückten immer näher. Die Welt drehte sich zu schnell. Das Mädchen aus meinem Traum. Das zierliche, lockige Mädchen mit den ausgestreckten Händen war gerade in der Wirklichkeit, unten am Bach, aufgetaucht. Älter als im Traum, aber dennoch dasselbe Mädchen. Ihr Gesicht und ihre Augen waren mir so vertraut.


  Vielleicht schlief ich ja noch. »Nico, kneif mich, aber fest.«


  Nicole machte ein erstauntes und zweifelndes Gesicht. »Äh… nein.«


  Ich tänzelte von einem Fuß auf den anderen, weil ich zu nervös zum Stillstehen war. »Nico, bin ich wirklich wach?«


  Sie runzelte die Stirn und senkte die Stimme. »Was soll das heißen?«


  »Bist du echt?« Ich wusste, dass ich klang, als hätte ich endgültig nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber ich konnte mein Problem nicht in vollständigen Sätzen erklären.


  Sie fasste mich an den Schultern und versuchte, mich zu beruhigen. »Du bist wach, Juliet. Was ist los?« Ihr sonst so schönes Gesicht war vor Sorge und Mitleid verzerrt.


  »Ich kann jetzt nicht reden.« Was geschieht da mit mir? Was hat das alles zu bedeuten?


  Als die Gegensprechanlage ansprang, zuckten wir zusammen. Ich machte mich auf das Gekreische der Heimleiterin gefasst.


  »Wo steckst du, Juliet? Beweg dich sofort in mein Büro, du faules Stück.« Ihr Tonfall enttäuschte mich nicht.


  Also war ich eindeutig hellwach. Niemals hätte ich meine Rettung und die Heimleiterin in ein und denselben Traum eingebaut. Eher verdattert als verzweifelt befreite ich mich aus Nicoles Griff. »Schon gut. Ich erzähle es dir später.«


  »Gut, aber…« Sie schickte sich an, mir zu folgen, blieb aber stehen, als ich eine abwehrende Handbewegung machte.


  Da meine Füße nicht mit dem Rest von mir Schritt halten konnten, stolperte ich buchstäblich in das Büro der Heimleiterin. Ich bemühte mich um einen möglichst nichtssagenden und neutralen Gesichtsausdruck.


  Sie funkelte mich finster an. »Heute kommen drei neue Gäste an. Ich will, dass du ihre Zimmer vorbereitest. Aber pass auf, dass sie diesmal sauberer sind als letztens. Das hier ist ein anständiges Haus. Kapiert?«


  »Ja, Ma’am.« Ich wartete ab, denn ich wusste, dass ich mich nicht umdrehen und gehen durfte, bevor sie mich nicht wegschickte. Wieder einmal musste ich ans Militär denken, das ich vor einiger Zeit als letzten Ausweg für meine Zukunft ins Auge gefasst hatte. Schließlich war ich es gewöhnt, Befehle zu befolgen. Ich konnte, die Beine gerade und den Kopf hoch erhoben, stundenlang strammstehen, ohne mich zu rühren. Außerdem kam ich mit sehr wenig Schlaf aus. Das Problem war nur, dass die Streitkräfte sicher kein knapp sechzehnjähriges Mädchen aufnehmen würden.


  Fünf oder zehn Minuten vergingen. Mein Blick war auf das Fenster hinter dem Schreibtisch der Heimleiterin gerichtet. Ich wartete weiter. Sicher kam da noch etwas. Das war nämlich immer so.


  »Ms. Asura möchte, dass du sie anrufst«, sagte sie endlich, nachdem sie mich lange genug hatte strammstehen lassen. »Du kannst das Telefon hier benutzen.«


  Privatsphäre? Fehlanzeige. Erstaunt fragte ich mich, warum Ms. Asura mich sprechen wollte.


  Die Heimleiterin grinste hämisch, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Der 10. Februar steht vor der Tür. Es müssen Pläne gemacht werden.«


  Mein Geburtstag.


  »Aber ein bisschen dalli!«, schrie sie mich an und holte nach meinem Gesicht aus.


  Ich zuckte zusammen, allerdings eher, um ihr Befriedigung zu verschaffen, als weil ich mich wirklich erschreckt hätte. Dann griff ich nach dem Telefon und hielt den Hörer in der Hand, während sie die Nummer eintippte.


  »Juliet, ich habe auf deinen Anruf gewartet!« Ms. Asura schien sich zu freuen, von mir zu hören. So, als ob es meine Idee gewesen wäre, mich bei ihr zu melden. Die Heimleiterin machte ein böses Gesicht.


  »Ja?«, erkundigte ich mich und versuchte, bescheiden und unterwürfig zu klingen.


  Offenbar bemerkte Ms. Asura nichts von der angespannten Stimmung, denn ihre Fröhlichkeit legte sich nicht. »Ich würde dich gern auf einen Kaffee einladen, um deine Zukunft mit dir zu besprechen. Was hältst du davon?«


  Kaffee? All die in Aussicht gestellten Ausflüge waren stets nur leere Versprechungen gewesen. Ich hatte Verständnis dafür, da sie sehr beschäftigt war. Und irgendwann hatte ich dann begriffen, dass sie zwar gern über Pläne dieser Art sprach, sie jedoch nie in die Tat umsetzte. Wer verbrachte seine Freizeit schon mit Kindern, wenn er ständig beruflich mit ihnen befasst war?


  »Klar«, antwortete ich.


  »Sehr gut. Dann hole ich dich morgen um elf ab.« Sie klang begeistert.


  »Äh…« Ich warf einen Blick auf die Heimleiterin, die aufgehört hatte zu tun, als sei sie mit Formularen beschäftigt, und mich mit finsterer Miene beobachtete.


  »Das geht in Ordnung. Ich habe es abgeklärt«, beantwortete Ms. Asura meine unausgesprochene Frage.


  Die Heimleiterin nickte, als habe sie mein Zögern ebenfalls wahrgenommen.


  »Einverstanden.« Blieb mir denn etwas anderes übrig?


  Ich hörte, wie Ms. Asura in die Hände klatschte. »Wunderbar. Das wird sicher ein Spaß.«


  »Einverstanden«, wiederholte ich. Ihre Begeisterung schien echt zu sein.


  »Dann also bis morgen.« Nachdem sie eingehängt hatte, legte ich rasch den Hörer weg.


  »Für jede Minute, die du weg bist, erwarte ich zwei Minuten Sonderarbeit von dir«, drohte die Heimleiterin.


  »Ja, Ma’am.« Eher zehn.


  »Und das sind die Dinge, die du vor deinem Ausflug noch erledigen musst.« Sie überreichte mir eine Liste sinnloser Aufgaben.


  Ich warf einen Blick auf den Aktenschrank hinter ihr und wünschte, ich hätte den Mut für einen weiteren Versuch gehabt, an meine Akte heranzukommen.


  »Verschwinde!«, brüllte sie. Mitten auf ihrer Stirn pochte eine Ader.


  Ich hastete aus dem Zimmer, wo Nicole mich in der Dunkelheit erwartete.


  »Was ist los?« Sie sprach leise und ging dicht neben mir.


  »Ms. Asura lädt mich morgen auf einen Kaffee ein.«


  Die Bestürzung stand Nicole ins Gesicht geschrieben. »Wirklich?«


  »Ich versuche, dir etwas mitzubringen.«


  »Nein, das ist nicht so wichtig. Aber sei vorsichtig, okay? Ich habe so ein ungutes Gefühl.«


  Ich wollte nicht, dass sie sich ständig mit Sorgen zermürbte. »In einem Café wird mir schon nichts passieren.«


  »Mag sein, doch pass auf, was du sagst.« Ihr Tonfall war gleichzeitig zögerlich und fordernd.


  »Sie will mit mir über Zukunftspläne sprechen.« Was für Pläne? Was für eine Zukunft?


  »Vielleicht. Aber es gefällt mir trotzdem nicht. Hat sie dich je irgendwohin eingeladen?«


  »Nein.« Ich verstand Nicoles Aufregung nicht.


  »Warum dann plötzlich jetzt?« Sie ließ nicht locker.


  »Vielleicht weil ich sechzehn werde?«, gab ich gereizt zurück.


  »Bist du sicher, dass das der Grund ist? Vielleicht solltest du mal in die Akten schauen.«


  »Wie?« Das wollte ich wirklich leidenschaftlich gern.


  »Ich helfe dir…«


  »Genug. Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken.« Ich zuckte die Achseln. »Morgen kommen drei Neue.«


  »Alt oder jung?«


  »Gäste.« Alt.


  Nicole gestattete mir zwar, das Thema zu wechseln, ihre traurige, bedrückte Stimmung hing dennoch zwischen uns in der Luft, so dass man sie fast mit Händen greifen konnte.
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  Tens und ich besuchten Rumi in seinem Atelier, weil wir mit ihm über die Papiere in der Schachtel sprechen wollten. Die Zeichnungen waren zwar nicht schwer zu deuten, doch mit den Texten war es eine andere Sache. Die Geistersteine in den Fenstern und an den Regenrinnen fingen wieder an, kräftig zu leuchten, so dass die Leute im Atelier überrascht aufblickten. Nicht gerade ein unauffälliger Auftritt.


  »Sind sie nicht magisch? Zwischen Glas und Licht besteht ein solches Zusammenspiel, eine Harmonie. Das sind die Hexenkugeln des siebzehnten Jahrhunderts«, sprang Rumi für uns in die Bresche und schob uns zu der Tür, die in seine Privatwohnung führte. »Sie reflektieren jeden verirrten Sonnenstrahl wie die Sonne selbst. Lassen Sie mich Ihnen von der Magie erzählen. Brauchen wir nicht alle ein wenig Magie in unserem Leben?«


  Die Tür zu den Wohnräumen schloss sich hinter uns, während Rumi weiterredete und den gebannt lauschenden Kunden seine Werke anpries. Die Stereoanlage dudelte ein beliebtes Tanzlied, das Rumis Lieblingsstück zu sein schien.


  Nach einiger Zeit kam er beschwingten Schritts herein. »Ach, das tut mir leid. Allerdings hast du wirklich eine verkaufsfördernde Wirkung. Ich bin ein Dutzend für anstehende Geburtstage, Bar-Mizwas und Geschenke zur Geburt eines Kindes losgeworden. Wie kann ich euch heute behilflich sein?«


  »Wir wollten nicht stören.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und überlegte nicht zum ersten Mal, ob ich mich dafür entschuldigen musste, dass ich ihm die Zeit stahl.


  »Kein Problem.« Er ging zum Tisch. »Wie ich sehe, stoßen Mas Hinterlassenschaften auf euer Interesse.« Er beugte sich lächelnd über die Seiten, als seien lange verschollene Freunde endlich nach Hause gekommen. »Etwas zu trinken?«


  »Gern«, antwortete ich. Tens nickte.


  Rumi kochte sich einen Kaffee und schenkte uns mit Kohlensäure versetzten Saft in bunt gemusterte Gläser ein. Beim Trinken glaubte man, einen Regenbogen zu schlucken. »Habt ihr etwas Interessantes gefunden?«


  Ich griff nach einem kleinen, in knittriges Leder gebundenen Skizzenbuch. »Kannst du uns diese Texte übersetzen?«


  Er nickte und trank nachdenklich einen Schluck. »Das meiste schon. Einiges… verstehe ich selbst nicht gut genug, um euch zu sagen, was es auf Englisch heißt.«


  »Weißt du, wer das alles geschrieben hat?«


  »Nicht bei allen Texten. Einige sind von meiner Nain.« Er blätterte die Seiten durch und wies auf die Initialen an der unteren Ecke. »Das sind ihre. Und das da ist die Handschrift meines Dads. Ich wusste bis dahin gar nicht, dass er zeichnen konnte. Deshalb glaube ich, dass er seine Notizen auf die fertigen Zeichnungen gemacht hat. Wie ich schon sagte, musste ich die Einzelteile zusammensetzen.«


  »Jede Information ist hilfreich«, versicherte ihm Tens.


  Rumi und Tens wechselten einen kurzen Blick, den ich nicht verstand. »Lasst mir eine Minute, die Sachen noch einmal zu lesen, damit ich euch auch richtig Auskunft gebe. Wo habe ich nur das Papier hingelegt?« Er klopfte seine Taschen ab und sah sich verdattert um.


  Ich entdeckte Block und Stift zwischen den Sofapolstern und reichte sie ihm.


  Er notierte sich Wörter auf die leeren Seiten. Murmelte vor sich hin. Schüttelte den Kopf. Nickte.


  Währenddessen warteten Tens und ich schweigend ab. Ich musste den Drang unterdrücken, mit den Absätzen oder den Fingern zu klopfen.


  Endlich ergriff Rumi das Wort. »Wir wollen hier anfangen.« Er sortierte einen Stapel heraus und wedelte mit der Hand. »Diese Papiere weisen alle darauf hin, dass der Gute Tod am Tag der Sommersonnenwende erscheint. Dann treten die jungen Frauen an den Freudenfeuern vor, um sich salben zu lassen. Und die Babys, die mit der Gabe geboren wurden, stoßen ihren ersten Schrei aus. Vermutlich heißt das, dass sie zur Sommersonnenwende das Licht der Welt erblicken. Es ist ein großes Fest. Ahnen kehren zurück. Freudenfeuer und der Gute Tod werden hier erwähnt.« Er tippte auf die Texte.


  Ich sah Tens an. Sommer? Das ergab keinen Sinn. Hätte es nicht Winter sein müssen, wenn sie Fenestrae waren?


  »Bist du sicher, dass hier vom Sommer die Rede ist?«, erkundigte sich Tens.


  »Oder vielleicht von einer anderen Jahreszeit?«, ergänzte ich.


  »Eindeutig Sommer. Den Sommer kann man nicht so leicht mit dem Herbst oder dem Frühling verwechseln.«


  »Winter?« Meine Stimme zitterte.


  Er blieb hartnäckig. »Winter ganz bestimmt nicht.«


  »Und hier steht, dass die Babys mit der Gabe dann geboren werden?« Tens hielt eine Seite hoch, als würde es ihm die Antwort liefern, sie selbst zu lesen.


  »Hmmm. Warum nur habe ich das Gefühl, dass ihr ein ganz bestimmtes Ergebnis erwartet habt?« Rumi rieb sich die Augen und trank noch einen Schluck Kaffee, um uns die Zeit zu geben, über seine Frage nachzudenken.


  Tens lächelte ihm zu. Ein kaum merkliches Anheben der Lippen.


  »Es ist der einundzwanzigste Dezember«, überlegte ich. »Die Wintertagundnachtgleiche.« Fenestrae wurden immer zur Wintertagundnachtgleiche geboren.


  »Was ist damit?« Rumi tippe mir auf die Schulter.


  »Was… Habe ich laut gesprochen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Offenbar las Rumi etwas in meiner Miene, denn er beschloss, dass er noch etwas zu trinken brauchte.


  Tens beugte sich vor. »Was, wenn es nicht nur im Dezember stattfindet, Supergirl? Es könnte ja noch mehr Familienstammbäume geben. Deine Familie hat die Wintertagundnachtgleiche gewählt. Aber ist es nicht plausibel, dass in anderen Fällen auch ein anderes Datum zutrifft?«


  »Was würde das beweisen?«, entgegnete ich.


  »Keine Ahnung.« Tens lehnte sich zurück. »Hey, Rumi?«


  »Ja?« Rumi drehte das Wasser ab und lehnte sich an die Arbeitsfläche. Sein Gesichtsausdruck war offen und ruhig.


  Tens kippelte mit dem Stuhl so weit nach hinten, dass er in Schieflage zu geraten drohte. In diesem Moment sah er aus wie ein Schuljunge, der nachsitzen musste, weil er im Unterricht mit Kügelchen aus Papier und Spucke geworfen hatte. »Gibt es bei euch in der Familie ein Geburtsdatum, das häufig vorkommt?«


  »Zum Beispiel, ob wir alle um die Sommersonnenwende herum Geburtstag haben?« Rumi schmunzelte. »Du vergisst, dass ich ein gerissener alter Mann bin. Ich habe bereits darüber nachgedacht. Wir waren fast alle Juni-Babys. Aber wir haben nicht alle unseren Geburtstag so gefeiert, wie es heute üblich ist. Es war auch nicht zwingend zur Sommersonnenwende. Lasst mich mal nachschauen.« Er ging zu einem Stehpult und schlug einen gewaltigen Wälzer auf. »Die Familienbibel. Die Geburtsdaten, Hochzeiten und Todesfälle von Generationen sind hier verzeichnet.«


  Das Buch wog sicherlich zwanzig Kilo, doch er hob es an, als wäre es so leicht wie ein Taschentuch, und legte es zwischen Tens und mich auf den Tisch. »Schaut.«


  Wir beugten uns alle über das antike Pergament und versuchten, die in Baumform angeordneten Namen und Zahlen zu entziffern.


  »Ich werde zu alt, um das zu lesen. Das könnt ihr ohne mich erledigen.« Rumi setzte sich an das Kopfende des Tisches.


  Tens studierte die eine Seite, ich die andere. »Ich zähle sechs«, verkündete er.


  »Und ich sieben«, erwiderte ich.


  »Außerdem noch viele kurz davor oder danach. Und auch die Hochzeiten finden am Einundzwanzigsten statt.«


  Rumi stieß einen Pfiff aus. »Interessant. Das scheint eine überdurchschnittlich hohe Zahl zu sein. Offenbar wurden viele Kinder zur Erntezeit gezeugt.« Er tippte auf ein anderes kleines schwarzes Buch. »Das solltet ihr auch kennen. Vielleicht ist es ja wichtig, vielleicht aber auch nicht. Es gehörte dem Bruder meines Vaters, zumindest wenn man dem Verfasser glauben darf. Ich habe ihn nie kennengelernt. Ich wusste nicht einmal etwas von seiner Existenz, bis Ma starb und ich mich durch das Material gelesen habe.«


  »Oh, aber es könnte alle möglichen Erklärungen dafür geben, warum sie es dir nicht erzählt haben…«


  »Das ist der Punkt, über den ich wirklich stolpere. Ich habe von Tanten und Onkeln gehört, die als Babys starben oder sogar im zwanzigsten Jahrhundert als Verbrecher in die britischen Kolonien geschickt wurden…«


  »So etwas ist im zwanzigsten Jahrhundert noch passiert?«


  »Ja, es hörte erst gegen Mitte des Jahrhunderts oder auch später auf. Die Armen und die Straftäter wurden im Namen der Königin deportiert. Ich kannte selbst die Namen derer, die in Wirtshausschlägereien oder im Krieg umgekommen sind. Einer hatte sogar Lepra.« Er zählte die Todesfälle an den Fingern ab.


  »Eine große Familie?«


  Er stimmte zu. »Ja. Aber Familiengeschichten sind Familiengeschichten und werden bei jeder Zusammenkunft bei Whisky oder Kuchen wieder aufs Tapet gebracht. Da ich glaubte, dass ich es vergessen haben könnte, habe ich meine Schwester gefragt, die sich Fakten und Zahlen gut merken kann. Auch sie hatte noch nie im Leben von diesem Jungen gehört. Also habe ich mich bei dem Rest meiner noch lebenden Geschwister erkundigt.«


  »Und?«


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Niemand wusste, dass es ihn je gegeben hat.«


  »Und was steht in dem Buch?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung, ob er mondsüchtig war oder sich das alles nur ausgedacht hat. Es ist schwer festzustellen. Er sprach über tote Tiere, die er aufschnitt, um sich ihre Eingeweide anzusehen. Wenn das, was er geschrieben hat, stimmt, hatte er eine Schraube locker. Aber er freute sich auf seinen Geburtstag. In seinem letzten Eintrag konnte er es kaum erwarten, ein Mann zu sein und an dem Ritual teilzunehmen.«


  »An was für einem Ritual?«


  »Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass er am einundzwanzigsten Juni Geburtstag hatte. Nur dass ich sonst nirgendwo einen Hinweis auf ihn entdecken kann. Lediglich in diesem kleinen Buch.«


  Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter.


  Tief in den Polstern eines Sessels läutete ein Telefon, und Rumi ging hin, um abzuheben, wobei er das Sofa verschob.


  Tens beugte sich zu mir herüber. »Wären Fenestrae nicht schwieriger aufzuspüren, wenn sie nicht alle am gleichen Tag Geburtstag hätten?«


  Ich ließ diesen Gedanken auf mich wirken. »Dann würde die Spur nicht zu allen anderen führen, falls die Aternocti eine von ihnen entdecken oder andere Mächte sie vernichten.«


  »Wenn er recht hat, ist Rumi mit einer Fenestra verwandt.«


  »Oder mit einem Aternoctus.« Stirnrunzelnd betrachtete Tens das kleine schwarze Buch.


  
    [home]
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  Wir verließen Rumi mit der Bitte, weitere Texte zu übersetzen. Ich brauchte etwas zu essen, ein heißes Bad und ein bisschen Ruhe. Zwei dieser drei Dinge ließen sich vielleicht in die Tat umsetzen.


  Im Pick-up warf Tens mir einen Seitenblick zu. »Willst du in die Wanne?«


  Meine Schultern fühlten sich so verknotet an wie eine Makrameearbeit. Sie zu reiben schien den Zustand nur zu verschlimmern. »Vielleicht. Wahrscheinlich.«


  »Alles in Ordnung?« Tens stellte den Motor ab, aber wir blieben beide im Auto sitzen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Etwas ausführlicher bitte.« Er zog die Lippen hoch und berührte mit den Fingern meine nackte Haut, wo der Nacken in die Schultern überging.


  Ich erschauderte, und der Anflug seines Lächelns sorgte dafür, dass ich näher an ihn heranrutschte. Ich schmiegte mich an seine Seite, und er legte den Arm um mich. »Ich werde den Gedanken nicht los, dass wir verstehen werden, was hier gespielt wird, wenn wir dieses Heim betreten«, sagte ich, nachdem ich seinen betörenden Duft geschnuppert hatte.


  »Hmmm…«


  »Wann werden wir endlich Gewissheit haben, anstatt immer nur Vermutungen anzustellen? Wann wird die Sache endlich unkomplizierter?«


  »Was genau meinst du?«


  »Das Sterben bringt noch immer meine Energie durcheinander, obwohl meine Tante gesagt hat, dass ich das irgendwann im Griff haben müsste.«


  »Sie sagte, dass dazu Zeit und Übung nötig sind. Es ist erst einen Monat her, Supergirl.«


  Nur einen Monat? In diesem Monat war genug für eine Lebenszeit geschehen. Ich hatte das Gefühl, dass ich in einer dunklen Kiste ohne Licht und Uhr lebte. Die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. »Und was die Fenestrae angeht… ich dachte, dass wir das Geburtsdatum von allen kennen. Und dass wir alle Mädchen sind. Und nun erfahre ich…«


  »Dass es vielleicht noch mehr gibt? Und dass auch Männer Fenestrae sein können?«


  »Richtig.« Ich richtete mich auf und sah ihn an. Señora Portalso fiel mir ein, die mit mir im Bus von Portland nach Revelation gefahren war. Sie hatte das Licht in mir gesehen und mich als Fenestra erkannt, bevor ich selbst etwas davon geahnt hatte. Dann hatte sie mir in den Höhlen geholfen, ohne etwas dafür zu verlangen. Was, wenn sie war wie Rumi? Jemand, der wusste, dass es zwischen dem Menschlichen und dem Göttlichen noch mehr Wesen gab wie uns? »Vielleicht existieren ja wirklich Menschen, die die Geheimnisse hüten, die Wahrheit kennen und uns helfen. So wie Rumi. Menschliche Versionen von Custos und Minerva. Schließlich hatten wir im Bus und in den Höhlen ja auch Unterstützung…«


  »Du meinst also, die Begegnung mit der Señora war kein Zufall?«


  »Wie viel von dieser Veranstaltung besteht eigentlich daraus, dass wir Marionetten für die da oben sind?« Ich wies mit dem Kopf in Richtung Himmel. »Und wie viel davon ist unser freier Wille?«


  »Ich…«


  Ich fiel ihm ins Wort. »Und wir beide… du in der Rolle des Wächters, und meine Abhängigkeit von dir macht es nicht gerade leichter.«


  »Was meinst du mit ›es‹?« Er schien ehrlich erstaunt.


  »Das da.« Ich deutete auf seinen Körper und auf meinen. Er hatte, eindeutig ohne meine Zustimmung, beschlossen, dass ich noch nicht zu mehr als zu Küssen bereit war. Meiner Ansicht nach waren wir jedoch längst über dieses Stadium hinaus– wir hatten es nur noch nicht körperlich wahrgemacht. Vielleicht hatte er ja recht, vielleicht aber auch nicht.


  Er ahmte meine Gesten nach. »Ich kapiere es immer noch nicht.«


  Ich wusste, dass reife Menschen tatsächlich über Sex und ihre Bedürfnisse sprachen. Zumindest war ich davon ausgegangen. Doch als ich nun kurz davor stand, über Spiele im unbekleideten Zustand zu reden, hätte ich am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen, die Finger in die Ohren gesteckt und aus Leibeskräften gesummt. Gut, ich hatte ihn gebadet, als er krank war. Er hatte mir geholfen. Aber wach, im vollen Besitz unserer Kräfte und sexy– da hatten wir uns noch nicht herangewagt.


  Tens schien fest dazu entschlossen, keusch zu bleiben und meine Jungfräulichkeit nicht anzutasten, doch ich wusste, dass ich das ändern konnte, wenn ich nur wollte.


  Ich hatte noch keine Lust dazu. Ich hatte es nicht eilig. Oder? Denn es ärgerte mich wirklich schrecklich, dass Tens keinerlei Annäherungsversuche unternahm. Er war viel zu edelmütig, um mich zu bedrängen, selbst wenn er ständig mit einer Erektion herumgelaufen wäre, was nicht hieß, dass ich je eine bemerkt hätte. Doch meine Beziehungserfahrung passte in einen Fingerhut. Ich hatte keine Ahnung.


  Tens umfasste mein Gesicht mit den Händen und zwang mich, ihn anzusehen. »Bitte?«


  Ich rutschte unruhig herum. »Willst du nicht… äh… hast du nicht das Bedürfnis…« Ich hielt inne. Mein Herz raste. Was, wenn er nicht wollte? Was, wenn er nur das Gefühl hatte, mir verpflichtet zu sein, aber nicht auf mich stand?


  »Merry…«


  »Sex.« Ich stieß das Wort mühsam hervor.


  Er blinzelte und drückte unwillkürlich zu, ehe er mich losließ. »Du redest von Sex?«


  Ich pflückte Crackerkrümel aus den Nähten des Sitzpolsters.


  »Was ist damit, Merry?« Seine Stimme wurde dunkler.


  Mein Mund war ganz trocken, und meine Haut juckte. Ich konnte ihn nicht ansehen.


  »Supergirl? Fühlst du dich unter Druck gesetzt? Ich habe darauf geachtet…«


  »Nein, nein.« Ich schluckte und holte tief Luft. Vielleicht würde er mich auslachen, vielleicht mir auch zustimmen. Aber das war auch nicht schlimmer, als weiter in dem Glauben zu leben, dass er mich so attraktiv fand wie einen Baumstumpf. »Warum haben wir noch nicht miteinander geschlafen?«


  »Was?« Wenn die Autotür offen gewesen wäre, wäre er wahrscheinlich beim Fluchtversuch hinausgefallen.


  Custos bellte und sprang von der Ladefläche, dass der Pickup erbebte.


  Da ich mich inzwischen kühner fühlte, bohrte ich weiter. »Gefalle ich dir nicht?«


  »Ich traue meinen Ohren nicht…« Ein ungläubiger Ausdruck trat auf Tens’ Gesicht. Er rieb mit den Händen darüber und öffnete die Tür. »Lass uns reingehen.«


  Zielstrebig und beinahe roboterhaft marschierte er auf die Hütte zu.


  Ich zog den Zündschlüssel ab und folgte ihm um einiges langsamer.


  An der Tür klebte ein Zettel. Tens riss ihn ab.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Ich will es jetzt nicht lesen.«


  Ich schloss die Tür auf und machte Licht. »Was steht drauf?«


  »Das ist mir jetzt egal.« Er würdigte den Zettel keines Blicks und sah stattdessen mich an. »Glaubst du wirklich, dass ich nicht will? Wirklich?«


  Ich holte vorsichtig Luft. »Nun…«, sagte ich dann.


  »O mein Gott, das soll wohl ein Scherz sein.«


  »Was?«


  »Merry, du hast ja keine Ahnung.«


  »Dann mach den Mund auf.« Allmählich reichte es mir.


  »Ich liebe dich.«


  »Das weiß ich. Ich habe auch nie das Gegenteil behauptet. Aber Custos liebst du auch, ohne mit ihr schlafen zu wollen. Wir küssen immer nur…«


  »Komm schon. Der Hund?« Ärgerlich schnürte er seine Stiefel auf. Seine Schultern bebten vor Zorn. »Du bist krank und schwach.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«


  »Wirklich? Ich kriege es doch immer mit, wenn du umfällst. Ich bin derjenige, der dich dann auffängt und festhält.«


  »Und deshalb willst du nicht…«


  »Nein, so habe ich es nicht gemeint. Meridian, du bist noch Jungfrau.«


  Als ob ich das nicht selbst gewusst hätte. Das war ja, als wiese man einen Dicken auf sein Übergewicht hin. »Na und?«


  »Ich nicht«, stieß er hervor.


  »Was?« Mir war zwar klar, dass er älter als ich und außerdem ein Junge war, aber wahrscheinlich hatte ich es trotzdem angenommen. Offen gestanden hatte ich noch gar nicht richtig darüber nachgedacht. »Mit wem?«


  »Das wird jetzt nicht sehr angenehm…« Tens brach ab und blickte zur Decke. »Setzt du dich bitte?«


  Ich kam zum Sofa und nahm am gegenüberliegenden Ende Platz.


  »Meridian, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich will.«


  »Wirklich?«, quietschte ich mit nicht sehr erotischer Stimme.


  Er lachte blechern auf. Dann drehte er sich zu mir um und zog ein Bein hoch aufs Sofa. Er legte die Hand auf die Sofalehne, hielt aber inne, bevor er mich berührte. »Es bringt mich um, dich nicht anzufassen. Vorher aufzuhören. Ich liebe es, wie deine Haut sich anfühlt und wie du dich an mich kuschelst. Ich kann nicht genug von dir kriegen.«


  »Also warum?«


  »Ich will, dass es der richtige Zeitpunkt ist.«


  »Und wann wäre das?«


  »Bist du bereit?«


  »Bist du es?«


  »Nur weil ich schon Sex hatte, heißt das nicht, dass ich bereit bin, mit dir zu schlafen.«


  »Wo liegt der Unterschied?«


  »Das ist ein Riesenunterschied, Supergirl.« Er verstummte.


  »Erklärst du es mir bitte?«


  »Damals lebte ich auf der Straße. Ich habe gefroren und mich so unbeschreiblich einsam gefühlt. Außerdem dachte ich, du wärst eine Stimme in meinem Kopf, die mich in den Wahnsinn treibt. Sie war älter als ich, und ich glaubte, Sex würde mir das Gefühl geben, die Dinge im Griff zu haben. Ein Mann zu sein.«


  »Und war es so?«, fragte ich leise.


  Er schnaubte. »Nein, nicht im Geringsten.«


  »War es unangenehm?«


  »Ich werde dich nicht anlügen. Im Moment fühlte es sich gut an. Auch neben ihr einzuschlafen war schön. Nähe. Zwischenmenschlicher Kontakt wird sehr unterschätzt. Es ging nicht nur um Sex, sondern noch um mehr.«


  »Und?«


  »Und als ich aufwachte, war sie fort. Mein Geld und meine Turnschuhe ebenfalls.«


  »Sie hat dich bestohlen?«


  »Ich war nicht sauer, Merry. Ich war leichtsinnig gewesen, hatte nicht aufgepasst und ihr vertraut. Aber ich habe schnell gelernt. Danach war die Einsamkeit noch schlimmer.«


  »Ich werde nicht einfach verschwinden…«


  »Das ist mir klar. Schau, wir könnten sofort miteinander schlafen, und vielleicht wird es ja wahnsinnig toll. Es könnte allerdings auch mies werden. Es ist nicht wie im Film. Wir müssen es gemeinsam erkunden.«


  »Befürchtest du, Sex mit mir könnte mies werden?«


  »Mein Gott, du verstehst mich absichtlich falsch.« Er griff nach meiner Hand.


  »Nein, aber du hast doch gerade gesagt…«


  »Wir kennen uns erst seit einem Monat. Und den Großteil dieses Monats haben wir damit verbracht, entweder unser beider Leben oder deins zu verteidigen. Sex ändert alles und nichts.«


  »Weil es die Dinge komplizierter macht?«


  Er nickte. »Und es ist jetzt schon kompliziert genug, Merry. Ich will dich. Aber stell dir mal vor, wenn wir miteinander schlafen, ohne dass wir beide wirklich dazu bereit sind. Was dann?«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir tun es. Und anschließend bereut es einer von uns beiden. Wir würden uns nicht trennen, richtig?«


  »Richtig.«


  »Das könnten wir zwar, aber dadurch würde diese Fenestra-Wächter-Sache wirklich chaotisch. Deshalb will ich einfach nur sichergehen, dass es hinterher keine Probleme gibt.«


  »Okay, aber für mich ist es ein Problem, dass wir nichts tun, als uns zu küssen. Es ist frustrierend. Ich bin wirklich bereit, und ich mag es nicht, wenn du Entscheidungen über meinen Kopf hinweg fällst.«


  Er nickte. »Klingt fair.«


  »Ich schlafe gern neben dir ein. Und ich fasse dich gern an. Ich möchte nicht jedes Mal aufhören, wenn unsere Zungen sich berühren.«


  »Dann treffen wir eine Vereinbarung.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich sage stopp, wenn ich meine Grenze erreicht habe, nicht wenn ich glaube, dass du an deiner bist, falls du versprichst, es auch zu tun.«


  »Und wenn es nicht passiert? Wenn ich wirklich so weit bin?«, fragte ich.


  »Ich will es nicht vermasseln. Was wir haben, ist zu wichtig, um es wegen der Hormone kaputt zu machen.« Tränen traten ihm in die Augen, aber er blinzelte sie weg.


  Ich rutschte zu ihm hinüber und fuhr erst seine Augenbrauen, dann seine Lippen mit den Fingerspitzen nach. »Das wirst du nicht. Du kannst es gar nicht.« Ich zog ihn an mich und umarmte ihn.


  Er legte immer fester den Arm um mich, bis ich auf seinem Schoß saß und die Beine um seine Taille schlang. Ich weiß nicht, wie lange wir einander so festhielten. Doch ich spürte seine Tränen an meinem Hals.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  »Für immer«, antwortete er mit zitternder Stimme.


  Wir ließen einander erst los, als Custos uns anbellte, den zu Boden gefallenen Zettel mit der Zunge aufhob und ihn mir auf den Schoß warf. Wir kicherten, und ich tat, als bemerkte ich nicht, wie Tens sich mit dem Hemd das Gesicht abwischte.


  »Was steht drauf?«


  »Eine Nachricht von Joi: Anthony Theobald, ehemaliger Priester, veranstaltet nun Führungen im Eiteljorg Museum, 500 West Washington Street, Indianapolis. Ich habe ihm gesagt, Freunde von mir würden sich mit ihm in Verbindung setzen. Hier ist seine Mobilfunknummer…«


  »Ehemalig? Glaubst du, das ist der Richtige?«


  »Keine Ahnung. Kann nicht schaden, das herauszufinden. Sollen wir ihn anrufen?«


  »Lieber nicht. Lass uns an einer Museumsführung teilnehmen.«


  Tens schaute auf die Uhr in der Gestalt eines Hahns, die über der Spüle hing. »Wenn wir gleich losfahren, schaffen wir es noch rechtzeitig.«


  »Dann also los.«
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  Tens fand einen Parkplatz am Central Canal, und wir gingen Hand in Hand zum Museum.


  »Beeindruckend.« Tens pfiff durch die Zähne.


  »Ja, Wahnsinn.« Die Lagen aus aprikosenfarbenem, beigem und rotem Stein erweckten den Eindruck, als sei das Museum vor Ewigkeiten aus dem Boden gestampft worden. Selbst in der Abenddämmerung fing sich noch weiches Sonnenlicht in den Mauern.


  Tens öffnete die Tür und zog mich zum Informationsschalter.


  »Du siehst genauso aus wie dein Großvater.«


  Als wir uns gleichzeitig umdrehten, kam ein Ebenbild von Robert de Niro mit ausgestreckter Hand auf uns zu.


  Tens’ Großvater Tyee Kemp hatte meine Tante und Charles während des Zweiten Weltkriegs kennengelernt und den Kontakt mit ihnen gehalten. Ich hatte spioniert und die Briefe gefunden, die Tyee ihr im Laufe ihrer über fünfzig Jahre langen Freundschaft geschrieben hatte. Da Tens nicht viel über ihn sprach, wusste ich noch immer nicht, warum er vor zwei Jahren Seattle und seinen Großvater verlassen und plötzlich bei meiner Tante vor der Tür gestanden hatte. Er war zu Fuß quer durchs Land gereist und hatte sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten. Doch ich kannte nicht viele Einzelheiten.


  »Verzeihung?«, fragte Tens.


  »Oder irre ich mich? Du musst doch mit meinem Freund Tyee verwandt sein.«


  Ich lächelte. Also war das eindeutig unser Vater Anthony.


  Tens’ Nicken ging in einer schwungvollen Umarmung unter. Ich war als Nächste an der Reihe. Der Mann roch nach Seife und einem dezenten Rasierwasser, das mich an meinen Vater erinnerte.


  »Vater Anthony?«, erkundigte ich mich.


  Er nickte, allerdings ohne den Blick von Tens abzuwenden, als versuchte er, sich seine Gesichtszüge einzuprägen. »Das war einmal. Es ist ja so schön, dich zu sehen. Auf dem letzten Foto von dir, das ich bekommen habe, hast du deinen zweiten, nein, ich glaube, den dritten Geburtstag gefeiert.«


  »Sie kennen mich?«, wunderte sich Tens.


  »Tenskawtawa Kemp, Enkel von Tyee und Rosie?«


  »Nein. Ja. Ich bin ihr Enkel, aber mein Name ist Valdes.«


  »Ach, richtig. Es ist so lange her. Wie geht es deinem Großvater? Ich habe es sehr bedauert, vom Tod deiner Großmutter zu hören.«


  »Ich kannte sie kaum. Aber mein Großvater…« Tens verstummte und ergriff meine Hand.


  »Er ist gestorben«, beendete ich den Satz.


  Vater Anthony ließ die Schultern hängen, und ein trauriger Ausdruck trat in seine Augen. »Mein Beileid. Er war ein guter Mensch, einer der besten.« Er drehte sich zu mir um. »Tut mir leid. Ich zeige hübschen Damen sonst nicht die kalte Schulter.«


  Ich tat seine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Ich heiße Meridian Sozu.«


  »Dann seid ihr beide also die Freunde von Joi, die mich suchen?«


  Ich nickte. »Ja, wir müssen mit Ihnen sprechen.«


  »Ich habe in ein paar Minuten eine Führung.«


  »Mr.Theobald, die beiden sind heute Abend die einzigen Besucher!«, rief das Mädchen am Informationsschalter und musterte uns neugierig.


  »Nun denn. Wollt ihr euch das Museum ansehen, oder sollen wir lieber einen Kaffee trinken?«


  »Wir sind hier, um mit Ihnen zu reden«, erwiderte Tens.


  »Natürlich schauen wir uns später gern das Museum an«, fügte ich hinzu, denn ich hatte das Gefühl, unser mangelndes Interesse an den Exponaten entschuldigen zu müssen.


  Um Vater Anthonys Augen entstanden Fältchen, als er mich anlächelte. »Dann also ein andermal. Gleich hier in der Straße gegenüber vom Hotel gibt es ein Café. Wollen wir uns in zehn Minuten dort treffen? Ich melde mich nur von der Arbeit ab.«


  Auf dem Weg die Straße hinunter überließ ich Tens seinen Gedanken. Er umklammerte zwar meine Hand, doch es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Vermutlich hatten wir beide nicht damit gerechnet, dass eine persönliche Verbindung zwischen Vater Anthony und uns bestand. Ich hatte angenommen, dass er Juliet kannte, nicht Tens.


  Einige Minuten später betrat Vater Anthony das Café und steuerte zielstrebig auf unseren Tisch zu.


  »Hallo, Freunde.« Er schlüpfte aus seiner dunkelblauen Jacke aus dickem Wollstoff. Er war durchschnittlich groß, hatte dunkles, graumeliertes Haar und dunkelbraune Augen und war der Typ Mann, an dem ich leicht hätte vorbeigehen können, ohne ihn wahrzunehmen. Allerdings nicht, weil er so unscheinbar gewesen wäre, sondern weil seine Gelassenheit und Ruhe so selbstverständlich waren. Er machte weder durch seine Kleidung noch durch seine Art oder seine Persönlichkeit auf sich aufmerksam. Er war einfach da.


  »Was führt euch zu mir?« Vater Anthony schob seinen Stuhl auf die andere Seite des Tisches, damit er Tens und mich ansehen konnte.


  Tens warf mir einen verwirrten und hilfesuchenden Blick zu.


  »Ist die Frage zu schwierig?«, erkundigte sich Vater Anthony.


  Tens nickte.


  Ich hielt Tens’ Verlegenheit nicht mehr aus. »Erzählen Sie uns, wie Sie Tens’ Großvater kennengelernt haben?«


  »Gern, mit Vergnügen.« Er trank einen Schluck und hielt seine Tasse fest, als könnte er die Wärme des Kaffees durch die Hände aufnehmen. »Ich habe als Kaplan mit Tyee in Vietnam gedient. Damals war ich ein junger Priester und noch nicht ganz trocken hinter den Ohren. Er war einer der besten Kommandanten, die es gab, kümmerte sich um seine Männer und wandte sich an mich, wenn er sich um einen von ihnen Sorgen machte. Auf mich hatte er auch ein Auge. Er hatte bereis während des Zweiten Weltkriegs in Europa und danach in Korea gekämpft, und es war sein dritter Einsatz in Vietnam. Deshalb wusste er, worauf man achten musste und wie man uns Anfängern beibrachte zu überleben. Im Krieg entstehen Freundschaften, so dick wie Treibsand, und zwar mit blitzartiger Geschwindigkeit. Man sieht, wie Menschen sterben und bluten, und hält sie dabei im Arm. Das verbindet.«


  »Sind Sie danach Freunde geblieben?«, fragte ich.


  »Irgendwann während meines ersten und seines letzten Einsatzes sind wir Brüder geworden. Freundschaft drückt es nur unzureichend aus. Er wurde verletzt– ins Knie geschossen.«


  »Ins linke?« Tens’ Blick wurde aufmerksam.


  »Ja.«


  »Erinnern Sie sich daran?«, hakte ich nach.


  »Manche Erlebnisse prägen sich für immer ein. Sein Knie war zerschmettert, zermalmt und verdreht. Ich habe es abgebunden, um die Blutung zu stoppen. Die Zeit, die ich mich über sein linkes Bein beugte, kam mir wie Stunden vor. Er war Linkshänder und sagte, nun würde er nie wieder mit einem Lächeln im Gesicht tanzen.«


  Tens nickte. »Er hat gehinkt und jeden Wetterwechsel im Bein gespürt. Ich habe ihn nach den Narben gefragt, die sein Knie überzogen haben wie ein Spinnennetz, aber er hat nie darauf geantwortet.«


  »Sicher fehlten ihm die richtigen Worte. Manchmal ist es schwierig, Menschen, die man liebt, etwas mitzuteilen, was ihnen vielleicht weh tun wird. Und deshalb schützt man sie durch Geheimnisse und Schweigen. So lautet der Code. Und das lässt uns nach einem Krieg von innen heraus absterben.« Trauer zeigte sich auf Vater Anthonys Gesicht. »Wir haben uns Mitte der Achtziger aus den Augen verloren. Ich google zwar in regelmäßigen Abständen alte Freunde, konnte jedoch nichts über Tyee entdecken. Er war wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Sie sind wegen eines bestimmten Krankenhauses nach Seattle gezogen, als meine Großmutter krank wurde.«


  »Und deine Mutter?«


  »Ich…« Tens verstummte und schüttelte den Kopf.


  »Kompliziert?« Ein mitfühlender und verständnisvoller Zug umspielte Vater Anthonys Lippen.


  Tens nickte.


  »Es hat Tyee das Herz gebrochen, als sie mit deinem Vater durchgebrannt ist. Daran erinnere ich mich noch. In seiner Verzweiflung und Ratlosigkeit hat er mich angerufen.«


  »Und was haben Sie ihm gesagt?«, fragte ich.


  »Das, was ich allen Eltern sage– bedingungslos zu lieben und da zu sein, wenn ihre Kinder bereit sind zurückzukommen. Was danach geschah, weiß ich nicht.«


  »Sind Sie katholischer Priester?«


  »Nein, nicht mehr. Nach Vietnam habe ich ein Waisenhaus, ein Kinderheim und eine Schule geleitet.«


  »Ein Waisenhaus?«


  »Und eine Schule für Kinder vom Kindergartenalter bis zu zwölf Jahren, in der nicht nur die Heimkinder, sondern auch viele aus Familien in der Nachbarschaft unterrichtet wurden. Sie wurde geschlossen, nachdem es wegen einiger anderer Priester einen Missbrauchsskandal gegeben hatte. Wahrscheinlich haben die Kinder an andere kirchliche oder staatliche Schulen gewechselt.«


  »Und die Waisen?«


  »Das hing vom jeweiligen Kind ab. Die meisten wurden in Heime im Süden des Bundesstaates verlegt. Einige wurden von Familien in der Gemeinde adoptiert. Es war immer unser Ziel, die Kinder in passenden Familien unterzubringen. Schließlich hatten unsere Möglichkeiten, ihnen die Eltern zu ersetzen, ihre Grenzen.«


  »Und jetzt?«


  »Nun, ich bin fortgegangen, um beim Aufbau der neuen Regierung in Südafrika zu helfen. Vor einem knappen Jahr kam ich dann zurück nach Indianapolis. Ich engagiere mich ehrenamtlich im Museum, in Suppenküchen und in der Hausaufgabenhilfe, um mich zu beschäftigen. Ich übe nur kein offizielles Amt mehr aus, sondern bin nichts weiter als Tony Theobald.«


  Tens räusperte sich. »Ich glaube, Gott interessiert es nicht, ob man einen Priesterkragen trägt.«


  Tony lächelte. »Mich auch nicht.«


  


  Wir begleiteten Vater Anthony– Tony– zu seinem Auto und verabredeten uns zum Abendessen mit ihm. Er hatte Fotos von Tyee, die er Tens geben wollte.


  Auf der Heimfahrt war Tens noch nachdenklicher und wortkarger als sonst. Ich ließ das Gespräch immer wieder Revue passieren und versuchte zu begreifen, warum meine Tante uns gedrängt hatte, uns auf die Suche nach Tony zu machen. Es schien keine Verbindung zu Juliet zu bestehen. Angesichts dessen, was wir über Juliet wussten, passten ja möglicherweise die Schule und das Waisenhaus ins Bild. Vielleicht aber waren ja auch die Hinweise auf Tens’ Vergangenheit der Grund. Es war, als wollte man ein Kreuzworträtsel lösen, ohne die Fragen zu kennen.


  Ich hatte Juckreiz. Mir war zwar inzwischen wärmer, aber etwas stimmte nicht. Meine Haut fühlte sich seltsam an. »Lass uns nach Juliet sehen.«


  »Jetzt?« Er ging vom Gas.


  Ich deutete auf die Abzweigung. »Jetzt. Ich habe so ein Gefühl. Beeil dich.« Ich stellte mir das Fenster weit offen vor und versuchte, die Seelen zu mir zu locken.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 21


    Juliet

  


  Während des Großteils meiner Zeit im DG hatte die Heimleiterin die Spielcasinos am Flussufer besucht. So auch jetzt. Als ich mit meiner Gutenachtgeschichte über Schokoladenflüsse und Gummiwelse fertig war und die Kinder schliefen, pirschte ich mich die wackelige Speichertreppe hinunter.


  Vor dem Büro der Heimleiterin im Obergeschoss blieb ich stehen. Aus dem Eisenbahnzimmer hörte ich Schnarchen, aus dem Grünen Zimmer das Piepen von medizinischen Geräten. Ansonsten war ich mit meiner Spontanidee allein. »Wenn abgeschlossen ist, lasse ich die Finger davon«, flüsterte ich und streckte die Hand nach dem Türknauf aus.


  Der Knauf drehte sich in meiner Hand. Nicht abgeschlossen.


  Meine Handflächen waren schweißnass, mein Gesicht glühte. Ich hastete hinein, bevor ich Zeit hatte, es mir anders zu überlegen, und zog die Tür hinter mir zu. Wie erstarrt stand ich in der Dunkelheit und wartete darauf, dass sich meine Augen daran gewöhnten. Dabei flehte ich lautlos meinen Puls an, sich zu beruhigen. Im Mondlicht tastete ich nach dem Schlüssel hinter dem Bilderrahmen. Als meine Finger auf den gezackten Bart trafen, und zwar genau dort, wo Nicole gesagt hatte, ließ meine Angst vor Entdeckung nach.


  Bodies Taschenlampe in der einen, den Schlüssel in der anderen Hand, überlegte ich, ob ich es wagen konnte, die Lampe auch zu benutzen. Worauf wartete ich noch? Ich brauchte Licht. Also schaltete ich sie ein, richtete den Strahl jedoch auf meinen Körper.


  Ich begann meine Suche in der ersten Schublade. Als ich Akte um Akte durchblätterte, stellte ich fest, dass sie alle aus den letzten beiden Jahren stammten und ordentlich nach Sterbemonat sortiert waren. Also schloss ich die Schublade und machte mich an die nächste. Es mussten Hunderte von Namen und Leben sein, alle beschriftet und nach dem Todestag sortiert.


  Deshalb wandte ich mich dem Schrank daneben zu und öffnete eine Schublade. Diese Namen kannte ich. Es waren die Namen von Kindern. Kindern, mit denen ich Tage, Wochen oder Monate zusammengelebt hatte.


  In der nächsten Schublade entdeckte ich Kirians Akte, holte sie heraus und studierte seine Geburtsurkunde, Berichte und ärztliche Befunde. Auf der ersten Seite stand in roten Buchstaben und in der mir vertrauten Handschrift der Heimleiterin LIEFERUNG. 2K.


  Was hatte das zu bedeuten? Ich prägte mir die Notiz ein, um später darüber nachzudenken. Rasch suchte ich nach der Adresse des Ortes, an den man ihn verlegt hatte. Nichts. Nach dem letzten Tag hier wurde er nicht mehr erwähnt. Keine Kontaktdaten.


  Die nächsten Akten waren dicker als die anderen. Ich erkannte die Namen von Kindern, die seit meiner Ankunft hier sechzehn geworden waren. Man hatte uns erzählt, sie seien in Heimen, an Colleges oder in Familien untergebracht worden. Auch hier fehlten die Kontaktdaten. Doch sie waren mit dem Vermerk LIEFERUNG. 5K versehen.


  Die Handschrift der Heimleiterin prangte auf jeder einzelnen Akte. In Rot auf der ersten Seite.


  Was für eine Bewandtnis hatte es damit? Wo war meine Akte? Ich zog wieder eine Schublade auf. Sie enthielt die Akten der Kinder, die das DG zwischen ihrem sechsten und zehnten Geburtstag verlassen hatten. Auch hier Geburtsurkunden, ärztliche Befunde, Berichte über ihre Träume und psychologischen Begutachtungen. Nur dass auf der ersten Seite dieser Akten: KEINE. MARKIERUNG. RÜCK. stand.


  Als ich ein leises Klicken an der Tür hörte, erstarrte ich.


  »Ich bin es«, flüsterte Nicole durch den Türspalt.


  Ich atmete erleichtert auf. »Du hast mich ganz schön erschreckt.«


  »Es wird allmählich spät. Alles in Ordnung?«


  »Bestens.«


  Sie kam näher. »Was suchst du?«


  »Eine Akte. Du hast mich auf eine Idee gebracht.«


  »Deine Akte?«


  »Ich kann sie nicht finden.«


  »Sie muss hier sein«, beharrte sie. »Vielleicht liegt sie bei der von Bodie, Sema und mir. Gibt es eine eigene Schublade für die Kinder, die derzeit hier sind?«


  »So weit bin ich noch nicht.« Ich deutete auf einen Stapel auf dem Boden. »Im Schreibtisch vielleicht?«


  Nicole legte die Stapel vorsichtig auf den Schreibtisch und las sie rasch, als wäre es zwölf Uhr mittags und die Augustsonne schiene.


  »Wie kannst du genug sehen, um zu lesen?«, fragte ich sie.


  »Die Lampe ist ziemlich hell. Hier sind sie ja.«


  »Meine auch?« Ich verstaute die Akten, die ich durchgeblättert hatte, wieder in der Schublade und schloss sie.


  »Noch nicht.«


  Wir durchsuchten weiter den Schreibtisch der Heimleiterin, wobei wir darauf achteten, alles wieder genau an seinen Platz zu legen.


  »Da hätten wir sie.« Nicole hielt mir meine Akte hin.


  Meine Hand zitterte. »Lies du sie.« Es war zu viel für mich. Was, wenn die Heimleiterin recht hatte? Was, wenn ich wirklich ungewollt und ungeliebt war?


  »Bist du sicher?«


  »Beeil dich«, trieb ich sie an.


  »Gib sie mir.« Ich reichte ihr die Taschenlampe und nahm die Akte.


  Ein Auto bog in die Einfahrt ein.


  »Nein!« Ich ließ die Akte fallen. Seiten flogen in alle Richtungen. »Sie ist zurück.« Meine Hände konnten die Papiere nicht schnell genug aufheben. »Ist es schon so spät?«


  »Keine Panik.« Nicole half mir beim Aufsammeln. »Warte, was ist das?«


  »Kopier es einfach.«


  Nicole steckte das Blatt Papier in den kleinen Fotokopierer, während ich aus dem Fenster schaute.


  »Papierstau!« Nun klang Nicoles Stimme ebenso angespannt, wie ich mich fühlte.


  »Dann lass es.«


  »Aber so sieht sie es, wenn es schon kopiert worden ist.«


  »Verdammt!« Ich konnte den Blick nicht vom Fenster abwenden. Obwohl ich wusste, dass ich losrennen musste, wollten meine Füße sich nicht bewegen.


  Die Heimleiterin ließ ihren Schlüsselbund fallen. Während sie sich bückte, um ihn aufzuheben, hörte ich in der Einfahrt eine Stimme.


  »Hallo? Verzeihung?«


  Ich reckte den Hals, um besser sehen zu können. »Das…« Ich erkannte den Jungen und das Mädchen, die ich am Fluss getroffen hatte. Was wollten sie hier?


  »Wer ist das?« Nicole machte sich am Innenleben des Kopierers zu schaffen. »Ich hab’s. Bin fast fertig. Soll ich es noch mal versuchen?«


  »Nein, lass uns verschwinden.«


  Ich lauschte den Stimmen der Heimleiterin und der beiden anderen, während wir noch eine Kontrollrunde durch den Raum machten.


  »Was sagen sie?«, flüsterte Nicole.


  »Keine Ahnung.« Offenbar war alles wieder an seinem Platz.


  »Schnell, sie kommen rein.«


  Nicole und ich schlichen in den Flur und spähten über das Treppengeländer.


  »Sie überschlägt sich fast vor Freundlichkeit.« Nicole klang überrascht.


  Ich zuckte mit den Schultern. Das war mir nicht neu. »Gegenüber fremden Leuten benimmt sie sich immer so. Charmant und lächelnd.« Vermutlich war das einer der Gründe, warum ihr niemand die Misshandlungen zutraute. Der Rest der Welt hielt sie für mütterlich und liebevoll.


  »Durchschaut das denn keiner?«


  »Bis jetzt noch nicht.« Wahrscheinlich nie.


  Wir pirschten uns näher heran.


  Das Mädchen– Meridian?– sprach. »Noch mal vielen Dank, dass Sie uns telefonieren lassen.«


  »Der Mobilfunk-Empfang hier draußen ist miserabel. So nah an der Stadt und doch so weit«, erwiderte die Heimleiterin mit einem Kichern und einem Seufzen.


  Ich hörte die dunkle Stimme des Jungen. Tens? »Stimmt, ja, am Bootsanlegesteg bei Wick’s Badeplatz. Bis dann also.«


  »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht zurück nach Carmel fahren soll?«, fragte die Heimleiterin.


  »Nein, wir warten einfach am Auto auf den Abschleppdienst. Es ist wirklich nett von Ihnen, dass wir Sie so spät noch stören durften. Mein Dad bringt mich um, wenn er mitkriegt, dass wir hier waren.«


  Als ich um die Ecke schaute, stellte ich fest, dass das Mädchen in meine Richtung sah. Der kurze Blickkontakt verriet mir, dass sie uns sehr wohl in unserem Versteck bemerkt hatte. Sie schien Fieber zu haben. Schweiß rann ihr unter dem tief angesetzten kurzen Pferdeschwanz den Hals hinunter. Entweder war sie nervös oder krank.


  »Gute Nacht.« Der Junge und das Mädchen sprachen im Chor und lehnten sich aneinander, als seien sie sehr verliebt und könnten nicht genug voneinander bekommen.


  »Gute Nacht. Wenn nötig, können Sie ja zurückkommen!« Die Heimleiterin schloss die Tür hinter ihnen. »Dämliche Turteltäubchen. Jugendliche sollte man am besten ersäufen.«


  Nicole versetzte mir einen Rippenstoß, und wir traten den Rückzug an. »Kennst du die beiden?«


  »Nein. Das heißt, ich bin ihnen einmal unten am Fluss begegnet. Mehr nicht.«


  »Sie haben einen netten Eindruck gemacht. Das mit der Panne am Anlegesteg kaufe ich ihnen aber nicht ab.«


  »Warum nicht?«


  »Guck mal aus dem Fenster.« Nicole und ich drückten die Nasen an der Scheibe platt. »Er trägt sie.«


  »Ist sie in Ohnmacht gefallen?«


  »Vielleicht. Aber wenn sie krank ist, würden sie doch sicher wieder umkehren.«


  »Sie schien sich nicht wohl zu fühlen.«


  »Außerdem wäre es zu Fuß in die Stadt näher gewesen als hierher, falls ihr Auto wirklich am Anlegesteg den Geist aufgegeben hat.«


  »Was wollten sie dann hier?«, fragte ich. Ein riesiger Hund schloss sich ihnen an, und ich blickte ihnen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  Nicole zuckte mit den Achseln.


  »Nico?« Bodie stolperte die Speichertreppe herunter.


  »Ja? Ich komme.« Sie wandte sich an mich. »Bis morgen also.«


  »Klar, aber dann gehe ich mit Ms. Asura Kaffee trinken.«


  Nicoles Miene verfinsterte sich und wurde verschlossen. »Sei vorsichtig.« Sie umarmte mich rasch und fest.


  Aber was konnte mir denn schon groß passieren?


  »Ach, ich hätte da noch das hier.« Nicole reichte mir das Blatt Papier, das sie aus dem Kopierer gerettet hatte.


  Ich strich es glatt. »Ich dachte, es sei zerrissen.«


  »Offenbar haben wir Glück gehabt.« Sie scheuchte Bodie die Treppe hinauf. Ich steckte die Seite in meinen BH, um sie später allein und ungestört in meinem Kämmerchen zu lesen.


  Mir wurde erst klar, dass in den Patientenzimmern die Alarmglocken schrillten, als die Nachtschwester die Treppe heraufgestürmt kam. Die Heimleiterin folgte ihr auf den Fersen.
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    Kapitel 22

  


  Alles in Ordnung. Du kannst mich wieder runterlassen«, meinte ich zu Tens.


  Beim Sprechen entstand eine eiskalte Wolke vor meinem Mund.


  »Was war das gerade?« Tens lehnte sich an einen Baumstamm. Durch das Geäst konnte man noch die Lichter des Dunklebarger sehen.


  »Erinnerst du dich, was Tante Merry über Geister gesagt hat? Seelen, die aus irgendeinem Grund nicht übergegangen sind?«


  »So wie Charles?«


  Charles, der Ehemann meiner Tante, hatte gewartet, sie beschützt und bis zum Ende über sie gewacht. »Ja und nein.« Ich sank zu Boden, obwohl feuchte Kälte in die Rückseite meiner Jeans sickerte.


  »Da drinnen liegen alte Leute im Sterben, richtig?«


  Ich nickte. Der zu drei Vierteln volle Mond wollte mich mit seinem kühlblauen Schein dazu verlocken, an die Magie zu glauben. Aber es hatte sich nicht nach alter Energie angefühlt.


  »Ich blicke da nicht ganz durch«, stellte Tens fest.


  »Es war nicht nur alte Energie im Haus, nicht nur alte Seelen, sondern auch Kinder und Jugendliche.«


  Mini und Bodie kamen auf uns zugelaufen.


  »Wartet!«, zischte Bodie laut.


  Ich winkte ihm zu. Tens und ich duckten uns tiefer in die Schatten, nur für den Fall, dass man im Haus seine Stimme gehört hatte.


  Mini jaulte. Custos bellte zur Antwort und begrüßte Bodie, indem er ihm sabbernd das Gesicht ableckte.


  »Du solltest nicht hier draußen herumlaufen.« Ich klang, als wäre ich die Mutter des Kleinen.


  »Ich habe mich verdrückt. Die alten Leute sind alle dabei, zu sterben.« Bodie rang nach Atem. Seine Beinchen hatten sich so angestrengt, uns einzuholen, dass er eine Weile brauchte, um die Wörter sinnvoll aneinanderzureihen.


  »Was soll das heißen, alle alten Leute…?«


  »Sterben. Alle auf einmal.« Er nickte, immer noch keuchend.


  »Atme erst mal richtig durch, bevor du redest«, wies Tens ihn an und lehnte sich an einen Baum, als ob wir alle Zeit der Welt hätten und eine überraschende Begegnung mit einem Grundschüler etwas völlig Normales wäre.


  Mini wickelte sich um meine Beine und streckte die Krallen aus, um ihren Rücken zu recken. Doch ich spürte nicht, dass sie mir göttliche Informationen übermittelte. Sie miaute kläglich. Vielleicht bildete ich es mir ja nur ein, aber sie klang, als sei sie ziemlich unzufrieden mit mir.


  Bodie kniete sich ins Gras. »Mini hat gesagt, dass du zurückkommen musst.«


  »Zurück?«


  »Ja, zum Haus. Alle Alarmglocken haben geläutet. Kurz nachdem du weg warst, ist es losgegangen.« Seine Augen weiteten sich.


  Ich warf Tens einen Blick zu.


  »Und deshalb will Mini, dass du zurückkommst und dich ins Haus schleichst, bis für Juliet keine Gefahr mehr besteht.«


  »Oh…« Jetzt spricht die Katze auch mit Bodie. Was stimmt nur nicht mit mir?


  »Nein«, fiel Tens mir ins Wort.


  »Wir können nicht…« Ich schüttelte den Kopf.


  »Ihr müsst aber«, beharrte Bodie.


  Mini unterstrich das mit einem Miau. Bodie rappelte sich auf und lief mit ihr in Richtung Dunklebarger. »Los, kommt!« Sein Befehlston wollte nicht zu seiner winzigen Gestalt und den viel zu großen Augen passen. »Beeilt euch!«


  »Merry, du kannst nicht.« Als ich ihm folgen wollte, hielt Tens mich am Arm fest.


  »Alles bestens. Mit Seelen, die bereit sind, kann ich umgehen.«


  Er nickte schicksalsergeben.


  Tens und ich rannten hinter Bodie her bis zur Rückseite des Hauses. Bodie duckte sich unter einer hohen Rankenhecke durch.


  »Fasst sie nur nicht an«, sagte er über die Schulter gewandt. Für den kleinen Jungen war es kein Problem gewesen, sich hindurchzuzwängen. Ich hatte da schon größere Schwierigkeiten, und Tens hätte es beinahe nicht geschafft.


  Bodie sah uns bei unseren Bemühungen zu. »Entschuldigt, aber das ist der kürzeste Weg zum Haus.« Ranken wickelten sich um meinen Hals und meine Arme und krochen mir wie juckende Finger unters Hemd. Ich wehrte mich gegen sie, als ob sie lebendige Gegner wären. Sie schienen sich, anders als reglose Pflanzen, selbsttätig zu bewegen. Ich erschauderte.


  Wir warteten in der Dunkelheit vor der Küchentür an der Rückseite des Gebäudes. Auf Bodies hektisches Winken schlichen wir uns hinein.


  »Wir müssen wahnsinnig sein«, murmelte Tens.


  Als wir durch eine Küche, ausgestattet mit Gerätschaften aus dem letzten Jahrhundert, schlichen, hörten wir über unseren Köpfen Geschrei und Fußgetrappel.


  »Hier rein.« Bodie scheuchte uns zur Treppe, öffnete eine kleine Tür und schob uns in einen überfüllten Lagerraum. »Geht ganz nach hinten durch. Nico holt euch, wenn die Luft rein ist. Geht weiter.« Er drückte mir eine Taschenlampe in die Hand, winkte uns in die Kammer und schloss die Tür hinter uns.


  Ich konnte mich der Frage nicht erwehren, ob es sich um eine Falle handelte, schaltete die Taschenlampe ein und reichte sie Tens. Er drängte sich an Stapeln von Toilettenpapier und Papierhandtüchern vorbei. »Da ist eine Matratze«, flüsterte er.


  »Tens?« Es stellte mir die Nackenhaare auf. »Ich muss mich setzen.« Ich fühlte mich, als hätte ich bei hundert Stundenkilometer den Kopf aus dem Autofenster gehalten. Die Welt rauschte an meinem Gesicht vorbei, und ich stand plötzlich an einem erleuchteten Sommerfenster.


  »Hallo, Liebes.« Meine Tante erschien neben mir. Als sie mich umarmte, spürte ich ihren festen Körper und roch ihre nach Apfelblüten duftende Seife und ihren berühmten Schokoladenkuchen.


  Erschrocken legte ich die Arme um sie. »Kann ich dich hören?«, fragte ich. Wir wurden von sechs älteren Männern und Frauen umringt, die immer lebensechter wurden, als würde mit jeder Sekunde eine frische Farbschicht aufgetragen. Die Patienten des Heims, die gerade starben. Es waren auch Kinder da, nur wenige zwar, in Reih und Glied, verwirrt, aber dennoch vorhanden. Starben hier gerade Kinder, oder waren das Geister, die zwar tot, aber nicht übergegangen waren?


  »Wir haben nicht viel Zeit. Diese lieben Seelen haben sich bereit erklärt, dein Fenster eine Weile offen zu halten, damit wir reden können.«


  »Wie ist das möglich?« Ich sah sie verdattert an.


  Tante Merry machte ein ernstes Gesicht. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Schau ins Buch. Neunzehnhundertdreiundvierzig. Ein Mädchen namens Prunella.«


  Ich nickte, als ob ich sie verstanden hätte.


  Sie fuhr fort. »Du musst aufpassen, dass du Juliet nicht ängstigst. Sie wird dir nicht glauben. Vater Anthony ist der Schlüssel. Bring sie zu ihm. Sie wird die anderen nicht freiwillig verlassen. In der Nähe gibt es einen Clan Aternocti.«


  Blitzschnell bewegte Tante Merry sich wieder zum Fenster, als der letzte alte Mann vortrat. Er hatte einen kleinen Jungen an der Hand, den ich nicht kannte.


  »Warum sind die Kinder hier?«


  »Sie gehen über…«


  »Aber…«, rief ich und blickte ihr nach, als sie über das Sims verschwand. Ich wollte nicht, dass sie ging. Nach Luft schnappend, sah ich zu Tens auf, der mir den Mund zuhielt. Da er die Taschenlampe fest vor die Brust gedrückt hatte, wurde er nur von einem schwachen Lichtkegel erleuchtet.


  Ich lockerte den Griff um seine Hand. Meine Nägel hatten sicher Abdrücke hinterlassen.


  Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er sich fragte, ob ich schon wieder vollständig bei mir war, so dass er meinen Mund freigeben konnte.


  Ich nickte und schnappte nach Luft. Selbst in dem stickigen, staubigen Lagerraum konnte ich meinen Hunger nach Sauerstoff stillen. Ich lockerte den Krampf in meinem rechten Bein, indem ich es um Tens’ Taille schlang.


  »Okay?«, fragte er.


  »Besser«, erwiderte ich, als der Krampf nachließ.


  Sein Atem wurde ruhiger, bis es beinahe klang, als wäre er eingeschlafen– wäre da nicht sein reglos angespannter Körper gewesen.


  Ich spitzte die Ohren, um aus den Geräuschen, die rings um uns tosten, einzelne Stimmen herauszufiltern. Die Angst zehrte an meiner Vernunft, und ich fühlte mich plötzlich wieder wie in Revelation, voller Angst, Perimo könnte mit seinen Handlangern hereingestürmt kommen und uns anzünden, wie er es mit dem Haus meiner Tante und ihren sterblichen Überresten getan hatte. Er ist tot. Er ist tot. Er ist tot. Josiah hat ihn umgebracht.


  Mein Mantra tröstete mich ein wenig. Doch ich musste es immer weiter wiederholen, während ich versuchte, meinen Atem an den von Tens anzupassen. Josiah, ein Kriegerengel, einer von denen, die mit Licht gegen das Böse kämpften. Er hatte Perimo mit so viel Licht erfüllt, dass dessen Dunkelheit sich für immer aufgelöst hatte. Ich wusste noch nicht genug über Kriegerengel. Mir war nur bekannt, dass sie die einzigen waren, die Aternocti töten konnten.


  Tens schaltete die Taschenlampe aus. Der schmale Lichtstrahl, der unter der Tür durchdrang, reichte nicht bis in unsere Ecke hinter den Putzutensilien, und es wurde stockdunkel. »Merry, warum liegt hier hinten eine Matratze?«, flüsterte Tens mir ins Ohr. Sein Atem kitzelte mich und jagte mir einen Schauder den Rücken hinunter.


  »Was?« Ich blinzelte.


  »Jemand schläft hier.«


  Vielleicht würden das ja wir sein, wenn es sich um eine Falle handelte. »Womöglich wussten sie, dass wir kommen, und haben die Kammer zur Zelle umfunktioniert.«


  »Dann hätten sie sich die bequeme Matratze gespart.« Er schnalzte mit der Zunge.


  »Guter Einwand.«


  »Wer also?« Tens ließ nicht locker, und ich biss an.


  Jemand verkriecht sich hier. »Die Matratze ist versteckt«, merkte ich an.


  Ich spürte, dass Tens nickte.


  Ich konzentrierte mich voll und ganz auf den Augenblick, schob alle Furcht vor dem Unbekannten beiseite und schloss die Augen, obwohl das in der Dunkelheit überflüssig war.


  »Juliet.« Ich war sicher, dass ich recht hatte.


  »Warum?« Seine Hüfte berührte meine.


  Ich wusste nicht, warum, es war eben einfach so. Es war dasselbe Gefühl, das ich auch bei unserer Begegnung am Fluss gehabt hatte. Die Teile passten ineinander. »Sie zieht sich hierher zurück. Mach die Taschenlampe an.«


  Er betätigte den Schalter. »Vorsicht«, warnte er.


  Als ich mich umblickte, bemerkte ich in der hintersten Ecke drei Putzmittelflaschen, die nicht dorthin zu gehören schienen. »Gib mir mal die Bleiche.«


  »Was hast du vor?« Er griff nach der Flasche und hob sie an. Sie klapperte, also enthielt sie offenbar keine Flüssigkeit, sondern Stückchen von Glas oder Metall. Tens hielt inne und zog fragend die Augenbraue hoch.


  »Mach sie auf«, sagte ich.


  Als Tens sich bewegte, verhedderten sich unsere Beine wegen der Enge ineinander. Er versuchte, den Verschluss aufzuschrauben, aber vergeblich.


  »Moment.« Ich sah auf der Unterseite einen Streifen Isolierband. »Stell sie auf den Kopf.«


  Tens richtete die Taschenlampe auf den Flaschenboden. Bei jeder Erschütterung rutschte der Inhalt klappernd hin und her. In der Hoffnung, dass niemand uns gehört hatte, drehten wir uns beide zur Tür um. Bis auf die Geräusche über unseren Köpfen war es still.


  »Bleiche ist da keine drin.«


  Vorsichtig entfernte ich das Klebeband und spähte hinein. Im Schein der Taschenlampe erkannte ich eine Sammlung von Steinchen, Muscheln, Pfeilspitzen und Federn.


  Tens betrachtete die Sachen. »Was, glaubst du, ist das?«


  »Ein Schatz?«


  Beim Öffnen einer anderen Flasche stießen wir auf leere blaue Eierschalen, ordentlich in Toilettenpapier gewickelt, um sie vor dem Zerbrechen zu schützen. Während ich alles wieder achtsam verstaute, überlegte ich, warum Juliet wohl draußen gefundene Gegenstände getarnt in Plastikflaschen aufbewahrte.


  Ich hörte oben Türenknallen, während draußen offenbar mehrere Autos vorfuhren. Weitere Türen krachten, und auf der Treppe klapperten Absätze.


  Eine Frauenstimme. Ich glaube, es war die Frau, die uns erlaubt hatte, ihr Telefon zu benutzen. Eine Heimleiterin, die anscheinend in Gedanken mehr beim nächsten Drink weilte als bei ihren Schützlingen. Ich glaubte zwar nicht, dass sie eine Aternocta war, spürte aber ihre schlechte Energie. Jetzt schlugen Autotüren.


  Ein Mann sprach. Weder Tens noch ich konnten ihn verstehen, hörten die Antwort aber laut und deutlich.


  »Habe geschlafen wie ein Toter«, sagte der Kollege des Mannes. »Verdammt rücksichtslos von denen, mitten in der Nacht den Löffel abzugeben.«


  Am liebsten wäre ich aus der Abstellkammer gesprungen und hätte ihn so lange angebrüllt, bis er begriff, was das Wort Pietät bedeutete. Doch ich klammerte mich nur fest an Tens, dessen Miene verriet, dass er gern dasselbe getan hätte. Endlich verstummte der Tumult. Motoren wurden angelassen, Fahrzeuge entfernten sich. Die Absätze klapperten vorbei und kehrten nicht zurück.


  Tens lächelte auf mich herunter, und zum ersten Mal wurde mir klar, dass er auf mir lag. Seine Beine berührten meine. Obwohl wir uns in einer verrückten und gefährlichen Situation befanden, schlug mein Herz schneller, und ich wollte, dass er mich küsste. Wir pressten uns aneinander, und eigentlich war ich froh über den Körperkontakt. Die Nähe schien ihn auch zu erregen. Jemand in der Schule hatte einmal gesagt, dass Furcht und Überlebenskampf eine erotisierende Wirkung hatten. Vielleicht hatte er ja recht damit.


  Offenbar merkte man meinem Gesichtsausdruck oder der Anspannung meiner Muskeln die Begierde an, denn Tens beugte sich zu mir herunter. Als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, ahmte ich die Bewegung nach.


  Die Tür zur Abstellkammer öffnete sich mit einem Klick.


  Jäh in die Wirklichkeit zurückgeholt, fuhren wir hoch, was dazu führte, dass wir uns noch mehr ineinander verhedderten. Ich brauchte eine Weile, um mich aufzurappeln, aber Tens schob sich rasch zwischen mich und die Tür.


  Ein Gesicht, das ich nur aus der Entfernung kannte, spähte herein. »Ich bin Nicole. Die Luft ist rein, doch wir müssen uns beeilen.« So schnell und leise wie möglich huschten wir aus der Abstellkammer. Nachdem ich so vielen Seelen beim Übergang geholfen hatte, fühlten sich meine Beine taub und wie Gummi an.


  Als wir an einem Tisch vorbeikamen, schaute Bodie darunter hervor und reckte den Daumen hoch.


  Ich lächelte ihm zu, war jedoch nicht sicher, worüber er sich so freute.


  Keiner von uns sprach ein Wort. Wir verständigten uns nur mit Handzeichen und Kopfschütteln. Als die Hintertür ins Schloss fallen wollte, hielt Nicole sie fest und zog sie leise zu.


  Sie führte uns zu der Hecke, die entlang des Grundstücks verlief. »Geht außen rum, nicht durch.« Sie zeigte mit dem Finger.


  »Warum? Wir sind doch auch auf diesem Weg hergekommen.« Ich wies auf das Loch, durch das wir mit Bodie gekrochen waren. So wäre es viel schneller gegangen.


  »Da drinnen wächst scheußlicher Giftefeu.«


  Das war jetzt schon das zweite Mal, dass uns jemand vor dem Efeu warnte. Kam der nicht nur an alten Backsteingebäuden vor? »Was ist das?«


  »Wie kannst du nicht wissen, was Giftefeu ist?«, entgegnete sie und machte ein ziemlich entsetztes Gesicht.
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    Kapitel 23


    Juliet

  


  Nach nur zwei Stunden Schlaf kochte ich Haferbrei und toastete Brot für uns vier Kinder. Es war seltsam, dass alle Zimmer unbewohnt waren. Soweit ich mich erinnern konnte, war das noch nie vorgekommen. Sie waren alle gestorben, alle auf einmal oder kurz hintereinander.


  Ich hatte den Geschmack von sahnigen Käsenudeln und einem üppigen, weichen Schokokuchen auf der Zunge und hoffte, die Heimleiterin würde lange genug ausgehen, damit ich das Essen von meinem Kopf auf unsere Teller zaubern konnte.


  Die Erschöpfung nach den Ereignissen dieser Nacht lastete auf mir wie nasse Winterkleidung beim Durchschwimmen eines Bachs. Ich wusste nicht, wie lange ich noch in der Lage sein würde, mich gegen einen Sog zu stemmen, den ich nicht verstand.


  »Wie geht es dir heute?« Nicole fühlte mir die Stirn.


  »Vielleicht kriege ich eine Erkältung.« Mein Gesicht glühte, und ich fühlte mich, als hätte ich Fieber. Außerdem war meine Kehle ganz wund.


  »Wirst du etwa krank?«


  »Natürlich nicht.« Krankheit war kein akzeptabler Grund, mit der Arbeit auszusetzen.


  »Ob du dich besser wieder hinlegst?«


  »Ich kann nicht.«


  »Ich denke, wir müssen über deinen Geburtstag reden.«


  »Was soll damit sein?«


  »Was willst du tun?«


  »Tun?«


  »Danach. Wenn sie dich fragt, was du vorhast?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du musst dir etwas überlegen.«


  »Ich kann nicht«, stieß ich hervor. »Lass es einfach gut sein.«


  »Die Zeit lässt sich nicht aufhalten.« Nicole sah mich traurig an. Dann ging sie zur Speisekammer und holte eine braune Papiertüte. »Hier hast du ein paar Anziehsachen.«


  »Wofür?«


  »Damit die Leute nicht so glotzen.« Als ich nicht nach der Tüte griff, drückte sie sie mir in die Hand. »Beim Kaffee mit Ms. Asura. Warum duschst du nicht? Vielleicht fühlst du dich dann besser.«


  Ich nickte, da mir der Hals zu weh tat, um zu widersprechen. »Danke«, erwiderte ich.


  Sie nickte und wandte sich dem schmutzigen Geschirr zu.


  So gern ich auch den ganzen Tag in heißem Wasser verbracht hätte, beeilte ich mich beim Duschen, damit die Heimleiterin meine Abwesenheit nicht bemerkte. Dann zog ich die enge schwarze Jeans, das schwarze T-Shirt mit aufgedruckten Tierkreiszeichen und den roten Kapuzenpulli an.


  Da Nicole nur Kleider trug, wusste ich, dass es nicht ihre Sachen waren. Außerdem hätte ich weder von der Länge noch von der Breite her hineingepasst. Meine Turnschuhe fielen mir inzwischen fast von den Füßen. Sie hatten früher Mrs.Kapowski gehört, die drei Wochen hier gewesen war und mir ein französisches Gutenachtlied beigebracht hatte, das ich nun immer den Kindern vorsang.


  Als ich aus dem dampfigen Badezimmer im Obergeschoss kam, rief die Heimleiterin mich in ihr Büro. Sie trug ihre übliche alptraumhafte Blümchenbluse aus Polyester und dazu eine Hose, deren Braun an erbrochene Pflaumen erinnerte. Da sie das Haar straff zurückgesteckt und zu viel orangefarbenes Rouge benutzt hatte, wirkte ihr Mondgesicht noch runder, und ihr Dreifachkinn wurde betont. Sie war aufgetakelt und strotzte vor Energie. Nichts wies darauf hin, dass sie am Vorabend in einem Kleid mit V-Ausschnitt und Gesundheitsschuhen herumgelaufen war. Ich versuchte, mich auf ihre Worte zu konzentrieren, bevor sie meine Geistesabwesenheit bemerkte und mich dafür bestrafte.


  Sie hielt mir eine Gardinenpredigt. »Ich weiß, dass du dich gut benehmen wirst. Die Leute stellen an Kinder aus dem Dunklebarger hohe Erwartungen. Also komm bloß nicht auf dumme Gedanken.« Ihr Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass die Wahrheit einer der Gedanken war, auf die ich keinesfalls kommen sollte.


  »Ja, Ma’am.« Ich wich ihrem Blick aus und starrte zu Boden.


  »Ms. Asura ist eine meiner besten Freundinnen.«


  »Ja, Ma’am.« Das bezweifelte ich zwar, doch es wäre andererseits eine Erklärung dafür gewesen, warum sie immer unter einer Decke zu stecken schienen.


  »Ich verlange, dass du die Arbeit nachholst. Getrödelt wird nicht«, blaffte sie.


  »Ja, Ma’am.« Ich spähte unter den Wimpern hervor. Sie hatte sich mit weicher, träumerischer Miene zum Fenster umgedreht.


  »Sie ist so ein optimistischer Mensch«, fuhr sie in warmem, freundlichem Ton fort. »Sie sieht in jedem nur das Gute. Ich wette, sie wird dich nach deinen Träumen fragen und wissen wollen, was du mit deinem Leben anfangen möchtest.«


  Ich schwieg, weil es darauf keine passende Antwort zu geben schien.


  Ruckartig drehte sie sich wieder zu mir um. So schnell ich konnte, senkte ich den Blick. »Sie lügt«, stieß sie gehässig hervor. »Sie wird dafür bezahlt, nett zu dir zu sein. Es ist ihr Beruf. Später am Telefon lachen wir dann darüber. All eure albernen kleinen Wünsche.« Sie kicherte hämisch. Offenbar war Publikumsbeteiligung bei ihrem Monolog überflüssig. Sie setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein.


  Ich straffte die Schultern und hielt die Beine gerade, obwohl ein Schwindelgefühl in mir hochstieg. Das Pochen hinter meinen Schläfen wurde von Tag zu Tag schlimmer.


  Die Heimleiterin betrachtete mich über den goldenen Rand ihrer Lesebrille hinweg. »Ich werde nicht ewig hier bleiben. Ich bin nicht die erste Heimleiterin und werde auch nicht die letzte sein. Ich setze mich in Tampa zur Ruhe, wohne am Strand und schaue mir jeden Tag mit Klaus meine Lieblingssendungen an. Du bist dumm, Juliet, ein hoffnungsloser Fall. Aber ich bin klug und habe einen Plan. Mein ganzes Leben habe ich mich in diesem Drecksloch abgerackert, und jetzt habe ich es fast geschafft. Du hast ja keine Ahnung, was an deinem Geburtstag passieren wird.«


  Immerhin waren wir nicht diejenigen, die in die Hölle kommen würden. Aber ich schwieg.


  »Klopf, klopf!« Als Ms. Asura schwungvoll die Bürotür öffnete, wehte mir eine Parfümwolke entgegen. »Bist du fertig, Juliet?«


  »Ist sie«, antwortete die Heimleiterin an meiner Stelle. »Benimm dich, Juliet.« Sie und Ms. Asura wechselten einen Blick, den ich nicht deuten konnte.


  Ich nickte und folgte Ms. Asura. Wenn sie Kinder herbrachte, fuhr sie einen großen weißen Transporter. Doch wenn sie allein war, kam sie in einem kantigen Sportwagen, der sicher ein Vermögen gekostet hatte.


  Ms. Asura schaltete die Musik an, ein Stück voll mit zornigem Gebrüll, lautem Getrommel und kreischenden Gitarren. Dazu klopfte sie mit ihren lackierten Fingernägeln aufs Lenkrad. Da ich befürchtete, mich vor Kopfschmerzen gleich übergeben zu müssen, versuchte ich, durch den Mund statt durch die Nase zu atmen, was ein wenig half. Wir fanden einen Parkplatz in der Nähe des Cafés. Auf dem Gehweg standen lachende und plaudernde Eltern mit Kinderwagen und Kleinkindern an der Hand.


  Ich war schon einige Male an einem Café wie diesem vorbeigekommen und hatte unauffällig die Leute beobachtet, die sich fröhlich und sorglos unterhielten und dabei aufgeschäumte Getränke zu sich nahmen. Allerdings war ich noch nie in so einem Lokal gewesen. Ich steckte die Hände tief in die Taschen meines Kapuzenpullis und scharrte mit den Füßen.


  Ms. Asura lächelte die ganze Zeit. Ihre Augen funkelten, und meine Verlegenheit ließ ihr Lächeln nur noch breiter werden.


  Der Duft von frischem Kaffee, warmer Milch, Donuts und Kuchen erinnerte mich daran, dass ich zwar für die anderen gekocht, aber selbst nicht gefrühstückt hatte. Mein Magen knurrte, und zwar so laut, dass ich peinlich berührt die Hand darauf presste.


  Ms. Asura hatte es nicht gehört oder tat zumindest so. »Was möchtest du denn?«


  »Ich…« Ich las die Tafeln mit den Speisekarten, kannte aber die meisten Wörter nicht. Hin und wieder wurde mir bewusst, was für ein abgeschirmtes Leben ich führte, und manchmal hielt ich mir auch vor Augen, dass ich wieder einmal seit Monaten keinen Fuß vor das DG gesetzt hatte. Meistens jedoch war ich zu beschäftigt oder zu müde, um darüber nachzudenken. Und jetzt war wieder einer jener Momente, in denen ich jede Sekunde spürte, die ich nicht in der Schule, in einem Einkaufszentrum oder in einer eigenen Familie verbracht hatte.


  Ms. Asura tätschelte mir die Schulter. Ihre Miene wirkte geduldig. Als sich die Leute hinter uns in der Schlange zu räuspern begannen, zeigte ich einfach auf das überdimensionale Schild neben dem Tresen. Ich las nicht einmal, was darauf stand, sondern wollte nur nicht mehr angestarrt werden.


  »Bist du sicher?«, fragte sie mich.


  Ich nickte.


  »Warum setzt du dich nicht? Ich hole die Getränke.« Ms. Asura schickte mich zu einem Zweiertisch in der Ecke. Dann plauderte sie mit zwei Männern im Anzug, als würde sie sie schon seit einer Ewigkeit kennen.


  Obwohl ich versuchte, mir die Ehrfurcht nicht anmerken zu lassen, sah ich sicher aus wie ein Landei, das zum ersten Mal in der Stadt war. Das also war die Normalität, der Alltag. Als eine Gruppe von Mädchen in meinem Alter kichernd am Fenster vorbeihüpfte, wurde ich von heftigem Neid ergriffen. Etwa zehn Minuten später erschien Ms. Asura mit einem erwartungsvollen Leuchten in den Augen.


  »Die Leute in dieser Stadt sind so nett.« Sie stellte unsere Tassen hin und warf einen Blick auf die Männer, die lächelten und ihr zuzwinkerten.


  »Kennen Sie sie?«, fragte ich.


  »Die Männer? Nein, genau das habe ich ja gemeint. Freundlich, freundlich, freundlich.« Lächelnd trank sie einen Schluck. Der Schaum auf ihrem Kaffee war mit einem Herzchen verziert. Sie zeigte darauf. »Süß.«


  Der Tisch, an dem wir saßen, hatte eine Glasplatte, unter die die Leute Visitenkarten, Zettel und Nachrichten geschoben hatten. Genau in der Mitte lag das Flugblatt, das der Glasmann im DG abgegeben hatte.


  Offenbar schnappte ich nach Luft oder machte sonst ein Geräusch, denn Ms. Asura zuckte zusammen. »Was ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.« Aber mein Puls raste wie wild.


  Ihr Lächeln verflog, als sie sich umdrehte, um das Flugblatt lesen zu können. »Tag der offenen Tür in einem Glasatelier? Interessierst du dich für Glaskunst?«


  »Nein… ich… ich weiß nicht«, stammelte ich und fing an, die Einwickelpapiere der Strohhalme zusammenzuknüllen.


  Sie musterte mich argwöhnisch. »Ich habe den Eindruck, dass du das Flugblatt erkennst. Bist du diesem Mann schon einmal begegnet?«


  »Ich…«


  Sie entspannte sich, als ob jemand einen Lichtschalter umgelegt hätte, und grinste mich an wie ihre beste Freundin. »Es ist kein Verbrechen, mit anderen Menschen zu reden, Juliet.« Sie trank noch einen Schluck und lehnte sich zurück.


  »Er ist ins Dunklebarger gekommen, aber ich habe nichts gesagt…«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Kein Problem. Es bleibt unser Geheimnis. Was wollte er denn?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Uns nur auf eine Party einladen.«


  »Hat er das Wort Party benutzt?« Ihr Tonfall wurde schärfer.


  »Äh, nein. Ich glaube nicht. Ich weiß nicht mehr. Ich habe ihm gesagt, er solle wiederkommen und mit der Heimleiterin sprechen.«


  »Vielleicht sollten wir ja mal bei dieser Nicht-Party vorbeischauen. Klingt, als könnte es lustig werden.« Sie summte vor sich hin. »Und jetzt erzähl mir mehr über dich.« Jedes Wort hörte sich weniger aufrichtig an als das vorangegangene. Allmählich kamen mir Zweifel, ob sie das wirklich interessierte. »Äh…«


  »Was hast du für Träume und Hoffnungen? Wo siehst du dich in zehn Jahren? Oder in zwanzig?«


  »Ich weiß nicht.« Zum Träumen hatte ich keine Zeit, und zum Hoffen fehlte mir die Kraft. Über das Heute blickte ich nie hinaus. Ich wünschte mir nur ein anderes Morgen.


  »Jedes Mädchen träumt von jemandem oder von etwas. Mir kannst du es doch verraten. Wartet vielleicht ein Junge auf dich? Was möchtest du denn gern werden?«


  Als sie einen Jungen erwähnte, fing mein Gesicht an zu glühen. Vermutlich las sie die Postkarten, die sie weitergab, und war deshalb über Kirian im Bilde. Aber ich wollte nicht mit ihr darüber reden. »Vielleicht…« Ich zermarterte mir das Hirn nach etwas, das plausibel klang. »Mutter«, stieß ich schließlich hervor.


  »Wünschst du dir Kinder? Ich wüsste nicht, was ich ohne meine täte.«


  »Sie haben Kinder?«


  Vor Schreck schwappte ihr der Kaffee über. »Nein, nein, nicht offiziell. Aber ich habe mir eine Familie aufgebaut…« Sie hielt inne. »Und was willst du beruflich machen?«


  »Ich glaube, ich werde Hausfrau.« Ich schöpfte aus den Gesprächen und Träumen, die ich mit Kirian geteilt hatte, um diese Fragen zu beantworten. Allerdings hatten die Antworten nichts mit mir persönlich zu tun. Nicht mehr.


  »Du willst nur Mutter werden? Sonst nichts?« Ihre Miene zeigte Enttäuschung.


  »Klar.« Ich ließ mich nicht beirren.


  Offenbar war sie nicht damit zufrieden. »Du klingst wie deine… Nur Mutter? Ich kann mir bei dir so viel mehr vorstellen als nur Mutter. Schauspielerin, Politikerin, Anwältin.«


  Ich gab nach, um das Gespräch nicht zum Erlahmen zu bringen. »Lehrerin?«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde berechnend. »Lehrerin. Das hört sich interessant an. Das passt meiner Ansicht nach zu dir. Also musst du aufs College. Das ist der Vorteil einer Unterbringung im Dunklebarger– du hast ein Sparkonto.«


  Ich spielte mit der Schlagsahne auf meinem Kaffee herum. »Ein was?«


  »Habe ich dir das nicht erzählt?«, erkundigte sie sich überrascht. »Du bist zwar reif für dein Alter, aber normalerweise teilen wir es den Kindern erst mit, wenn sie sechzehn sind. Du wirst für deine Mithilfe im Haushalt bezahlt. Und das Geld kommt auf ein Sparkonto.«


  Davon hatte ich nichts geahnt. »Wirklich?« Ich angelte mit einem Rührstäbchen aus Plastik Sahne aus der Tasse.


  Anscheinend fand sie mein Unwissen empörend. »Ja, wirklich. Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass du umsonst arbeitest, oder? Den kleinen Kindern sagen sie nichts. Sie sollen lernen, wie wichtig es ist, hart zu arbeiten und sich anzustrengen, bevor sie es erfahren.«


  »Oh.« Tatsächlich? Dann waren die Prügel wohl das Weihnachtsgeld. Je länger sie redete, desto mehr fühlte ich mich, als spielte ich ein Spiel, dessen Regeln ich nicht kannte.


  Sie klopfte mit blutroten Nägeln auf die gläserne Tischplatte. »Hast du dir eigentlich schon über deine nächste Lebensphase Gedanken gemacht?«


  Ich holte Luft und nahm all meinen Mut zusammen. »Ich würde gern im Dunklebarger bleiben, bis ich achtzehn bin.«


  Ms. Asura machte ein trauriges Gesicht und schien mich wirklich zu bedauern. Sie streckte die Hand nach mir aus. »Oh, Schätzchen, das ist aber nicht möglich.«


  »Aber… aber…«, stammelte ich, und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich musste es ihr begreiflich machen. »Gibt es denn gar keine Ausnahmen? Nur bis ich achtzehn bin? Wer wird sich um die Kinder kümmern?«


  »Dummerchen. Ich weiß, dass deine Aufgaben als Älteste dort sehr wichtig sind, und ich bin auch sicher, dass die Kinder dich lieben. Doch es wird ihnen gutgehen. Du bist nicht ihr Vormund. Sie haben einen, und sie haben mich. Außerdem kommen bald neue Kinder.«


  »Aber…«


  »Juliet, ich übe diesen Beruf jetzt schon sehr lange aus. Viel länger, als man glaubt, wenn man mein Alter schätzt. Jedes junge Mädchen, das ich bis jetzt kennengelernt habe, sagt dasselbe. Menschen mögen keine Veränderung. Sie stemmen sich dagegen. Ich möchte, dass du aufhörst, dich dagegen zu wehren. Veränderung ist kein Feind. Du wirst das nie erfahren, wenn du den Sprung ins kalte Wasser nicht wagst. Vertrau mir. Ich bin auf deiner Seite.«


  Als ich meinen Kaffee hinunterstürzte, verbrannte ich mir die Zunge und die Kehle bis hinunter zum Magen. Ein Hustenanfall erschütterte meinen Körper und brachte den Tisch zum Wackeln.


  »Immer mit der Ruhe.« Ms. Asura reichte mir Servietten und wartete, bis ich wieder Luft bekam. »Dich belastet etwas, das merke ich dir an.«


  Ich zögerte. Konnte ich ihr tatsächlich vertrauen? Eigentlich wusste ich es besser. Nur ein letztes Mal? Ich musste es noch einmal versuchen. Für Bodie. Für Nicole. Sema. Die Namenlosen, die noch folgen würden.


  »Juliet, solange du Geheimnisse vor mir hast, kann ich meine Arbeit nicht machen. Bitte lass dir helfen.« Sie tätschelte mir sanft und tröstend die Hand.


  »Die Heimleiterin schlägt uns«, sprudelte ich hervor. Der überzuckerte Kaffee wurde in meinem Magen sauer, und ich wollte die Worte zurücknehmen, sobald ich sie ausgesprochen hatte.


  Sie zog die Hand weg, als hätte sie sich an mir verbrannt, und ich sah, dass sie unter ihrer Schminke erbleichte. Sie betrachtete mich argwöhnisch. »Ich bin enttäuscht, Juliet. Ich dachte, dieses Gespräch hätten wir bereits geführt. Strafen und Misshandlungen sind zwei verschiedene Dinge.«


  »Aber…«


  »In all den Jahren, die ich nun schon beruflich mit Kindern aus dem Dunklebarger zu tun habe, habe ich noch nie so eine Anschuldigung gehört. Ich bin schockiert. Schockiert.« Ihre Augen verengten sich, und sie musterte mich abschätzend.


  »Aber…«


  »Von dir hätte ich mehr erwartet. Du redest die ganze Einrichtung schlecht, nur weil du deinen Willen nicht bekommst? Mit Äußerungen wie dieser kannst du das Leben anderer Leute zerstören. Und deine Zukunft. Puff! Die ist dann einfach weg.«


  »Äh…« Ich brachte keinen Ton mehr heraus. Mein Gesicht glühte vor Scham.


  »Das ist eine ernste Angelegenheit. Jetzt hast du mir mit deiner abscheulichen Lüge den Tag verdorben.« Sie seufzte. »Und dabei wollte ich uns gerade Kekse holen.«


  »Es tut mir leid.«


  Sie schmollte. »Hast du dich vielleicht geirrt? Habe ich mich gerade verhört?«


  »Ja, ich habe mich geirrt.« Ich machte mich innerlich ganz klein. »Wir sprachen gerade darüber, dass ich aufs College gehen und Lehrerin werden will.«


  Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus wie ein Sonnenaufgang an einem kalten Morgen. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto mehr verfestigte sich das Gefühl, dass ich versagt hatte. Ich hatte sie im Stich gelassen. Alle Kinder, die nach mir kommen würden. Ich war nicht mutig genug gewesen, mein Anliegen zu vertreten und Ms. Asura die Wunden auf meinem Rücken zu zeigen, damit sie mich ernst nahm.


  Als ich mich bei ihr bedankte, versprach sie, bald wieder zu uns ins Heim zu kommen.


  Ich hatte versagt.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 24

  


  Tens, dreh dich um.« Ich packte seinen Kragen und schob ihn herunter, um einen Blick auf die Haut zu werfen. Sein Hals war von roten, geschwollenen Striemen und mit Flüssigkeit gefüllten Blasen übersät, die sich offenbar bis hinunter auf Rücken und Schultern erstreckten. »Juckt das?«


  »Ja, es fühlt sich an wie Insektenstiche.«


  »Das sind aber ganz bestimmt keine.« Als ich seinen Rücken sah, fing meiner auch an zu jucken.


  »So schlimm ist es nicht«, wimmelte Tens ab. Er rieb sich den Oberschenkel.


  Mein Rücken und meine Unterarme brannten ebenfalls.


  »Tens?«


  »Ja?«


  »Tu mir bitte den Gefallen und schau mal hinten in mein Hemd.« Während ich mich umdrehte, krempelte ich meine Ärmel hoch– und schnappte nach Luft.


  »O nein. Sieht mein Rücken etwa auch so aus?« Tens hielt mich an den Händen und hob dann rasch mein Hemd an. »Ja, tut er.«


  Er zog die Jeans herunter. Die Rückseiten beider Beine waren voller roter Striemen.


  »Giftefeu ist ein Teufelszeug.«


  »Vielleicht ist es ja auch etwas anderes.« Tens scheuerte den Rücken an der Wand wie ein Bär an einem Baumstamm. »Damit habe ich nämlich schon Bekanntschaft gemacht. Damals war es längst nicht so schlimm.«


  »Ich rufe Joi an.« Als ich nach dem Telefon griff, bemerkte ich, dass meine Handflächen ebenso betroffen waren. »Mist!« Ich wählte die Nummer. »Joi? Wie sieht Ausschlag von Giftefeu aus?«


  Tens hörte ihren Aufschrei durchs ganze Zimmer.


  »Joi?« Keine Antwort, nur das Freizeichen. »Wahrscheinlich kommt sie her.«


  »Du hast es auch auf der Stirn.« Tens deutete auf mein Gesicht.


  Ich betrachtete mich gerade im Badezimmerspiegel, als Joi, mit einem gewaltigen Korb voller Utensilien bewaffnet, in die Hütte gestürmt kam.


  »Ihr müsst alle Sachen ausziehen. Die sind nicht mehr zu retten. Das Gift ist im Pflanzensaft. Duscht kalt. Wir sind zwar schon etwas spät dran, aber es könnte noch nützen. Und wenn ihr es anfasst, geht es von vorn los. Also duscht, zieht Unterwäsche an, reibt euch mit dieser Creme ein, und dann nehmt die hier.« Sie hielt uns Fäustlinge hin. Ein Paar rosafarbene mit einem eingestrickten schwarz-weißen Kätzchen und ein Paar mit einem Alligator, der einen Cowboyhut trug.


  »Warum?«


  »Weil es jucken wird, wenn ihr schlaft. Die Fäustlinge verhindern, dass ihr euch zu stark kratzt und euch noch eine Infektion oder Narben auf euren hübschen Gesichtern einfangt. Nehmt Benadryl. Davon wird man zwar müde, aber es lindert ein wenig.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ihr seid allergisch auf das Zeug. Ich meine es ernst. Unterwäsche, Creme, Tabletten und Fäustlinge. Hier sind frische Laken. Wickelt euch damit ein und deckt auch die Möbel ab, damit sie von der Creme keine Fettflecken kriegen. Und da sind auch noch Eisbeutel. Legt sie auf die schlimmsten Stellen. Das kühlt den Juckreiz ein bisschen.«


  »Kommt so was häufig vor?«, fragte ich.


  »Bei Kindern ja.« Joi lächelte mich an. »Und bei Touristen, die noch nie im Wald waren. Ich hätte gedacht, dass ihr das Zeug erkennt. Allerdings habe ich noch nie so schlimme Blasen gesehen wie bei euch. Das ist ja, als hättet ihr euch darin gewälzt.« Sie zog die Augenbrauen hoch und warf Tens einen Blick zu. »Ihr habt doch nicht etwa im Efeu herumgelegen, oder?«


  Tens lächelte ebenfalls. »Nein, Ma’am.« Er verstummte verlegen.


  »Nur um auf Nummer sicher zu gehen.« Sie wandte sich wieder ihrer Tasche zu und holte Lebensmittelbehälter heraus. »Ich lasse euch etwas zu essen da, falls ihr Hunger bekommt. Und jetzt geht einer von euch duschen. Tens, los«, befahl sie wie eine Mutter.


  Er hastete ins Bad. »Steck deine Kleider in einen Müllsack!«, rief sie ihm nach. »Und wie fühlst du dich?«


  Ich senkte den Blick, weil ich das Gefühl hatte, dass sie mich durchschauen würde. »Schon in Ordnung.«


  »Müssen wir dich ins Krankenhaus bringen? Glaubst du, dass es dadurch noch schlimmer wird? Dein Ausschlag gefällt mir ganz und gar nicht. Versprichst du mir, zum Arzt zu gehen, falls es sich verschlechtert? Auch wenn es nur ein kleines bisschen ist?«


  Im ersten Moment verstand ich nicht, wovon sie sprach, doch dann fiel mir unsere Alibigeschichte wieder ein: Ich erholte mich ja angeblich von einer Krankheit. »Nein, davon wird es nicht schlimmer. Und wenn es sich nicht rasch bessert, gehe ich ganz bestimmt zum Arzt.«


  »Schwörst du mir, es mir zu sagen?«


  »Ich schwöre.«


  »Hast du irgendwo eine Familie, die ich anrufen soll?«


  »Nein. Wir sind allein.«


  Ihre Besorgnis wuchs. »Ihr seid noch recht jung, um ganz allein zu sein.«


  »Wir haben ja einander.«


  »Das merke ich. Ihr liebt euch und passt aufeinander auf. Aber gibst du mir Bescheid, wenn ihr Hilfe braucht? Oder wenn ihr nach Hause wollt?«


  »Joi, bitte. Lass uns einfach«, flehte ich. »Ja, gut, wir wenden uns an dich, wenn wir etwas brauchen. Doch mein Zuhause ist bei Tens. Es gibt keinen Ort, an den ich zurückkehren kann.«


  Sie runzelte die Stirn. »Die Dinge können sich ändern. Ich möchte euch nur helfen.«


  Ich überlegte rasch. »Rumi hilft uns.«


  »Der Glaskünstler?«


  »Ja, er weiß Bescheid und unterstützt uns bei der Suche.«


  »Nach deinen leiblichen Eltern?«


  Ich nickte.


  »Also schön. Falls ich noch etwas für euch tun kann, meldet euch. Was immer es auch ist. Ich kann auch recht gut mit einem Computer umgehen.«


  »Das werden wir ganz sicher.«


  Sie hauchte mir einen Luftkuss auf die Wange, wobei sie darauf achtete, mich nicht zu berühren, und ging mit einem Winken zur Tür. »Vergesst nicht, kalte Dusche, Unterwäsche, Creme, Tablette…«


  »… und Fäustlinge«, beendete ich lächelnd die Aufzählung.


  Nachdem Joi fort war, kam Tens in tiefsitzenden Boxershorts aus dem Bad. Wenn es nur nicht so gejuckt hätte. Nun, die Blasen waren zwar nicht unbedingt erotisch, aber er sah sogar in diesem Zustand noch zum Anbeißen aus. »Kannst du mir nach dem Duschen helfen?« Er wies auf seinen Rücken. »Ich komme da nicht ran.«


  »Klar.« Erst als ich mich nackt auszog und mich vor dem Spiegel in alle Richtungen drehte, erkannte ich, wie schlimm der Ausschlag war. Es sah aus, als hätten die Ranken strichmännchenartige Handabdrücke überall auf meiner Haut hinterlassen. Der Anblick war ausgesprochen unheimlich, und ich malte mir aus, wie die Efeuranken über meine Haut gekrochen waren und ihr Gift abgesetzt hatten. Außerdem juckte es so heftig, dass ich mich am liebsten wie Tens an der Wand gescheuert hätte. Ich stellte das Wasser auf eiskalt und stieg in die Wanne.


  Mir klapperten zwar die Zähne, und meine Fingerspitzen wurden allmählich blau, aber für die Haut war es eine Wohltat– die Kälte linderte das Brennen.


  »Merry? Alles in Ordnung?« Tens klopfte an die Tür. »Du bist schon ganz schön lange da drin.«


  Mir graute davor, die Wanne zu verlassen. »Ja, bestens.« Ich drehte das Wasser ab und tupfte mich mit einem Handtuch trocken, wobei ich dem Drang widerstehen musste, meine Haut mit dem Frottee abzurubbeln.


  »Das ist zum Kotzen!«, rief ich durch die Badezimmertür.


  »Richtig«, stimmte Tens schicksalsergeben zu.


  Ich zog Boxershorts und einen BH an, der eher wie ein Bikinioberteil aussah und hinten und im Nacken zum Zubinden war. Dann wickelte ich mich in ein Laken.


  Anschließend verteilte ich die Creme auf Tens’ Ausschlag, der seinen Rücken überzog wie das Geäst eines Baums. Auch er wies einige merkwürdig deutliche Handabdrücke auf. Als ich fertig war, reichte ich ihm die Tube und stülpte mir die Fäustlinge über, obwohl ich mir damit ziemlich albern vorkam.


  »Danke. Aber… Moment… kannst du mich… bitte… genau hier… kratzen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir dürfen uns nicht kratzen.«


  »Tu es!«, stieß er über die Schulter gewandt hervor. Ich kratzte mit der Rückseite meines Fäustlings eine gerötete Stelle, die noch keine Blasen aufwies. »Hier?«


  »Hmmm…«


  »Mehr?«


  »Hmmm… nicht aufhören.«


  Ich gab auf, als mir der Arm lahm wurde.


  »Nicht aufhören.«


  »Ich kann nicht mehr.« Mein eigener Ausschlag flehte um Aufmerksamkeit.


  »Ich bin dran. Schmierst du mich ein?« Ich kehrte ihm den Rücken zu und hörte, wie er hinter mir seufzte und eine andere Sitzposition einnahm.


  Seine heißen Hände auf meiner Haut hätten auch der Anfang von viel mehr sein können. Doch ich spürte nur einen leichten Anflug von Bedauern, obwohl wir beide halb nackt dasaßen. Ich fühlte mich zu elend, um an eine Verführungsszene auch nur zu denken. Weder aktiv noch passiv.


  Eine Stunde später war die Salbe getrocknet und rissig geworden. Der Ausschlag hatte sich weiter ausgebreitet, und die Eisbeutel hatten inzwischen Zimmertemperatur. Hinzu kam, dass die verdammten Fäustlinge mich daran hinderten, mich ordentlich zu kratzen, und dass ich überhaupt nicht müde war. Seufzend rutschte ich auf den Laken herum und starrte entnervt zur Decke.


  Bodies Warnung vor dem Giftefeu. Wir hätten auf ihn hören sollen. Andererseits war er es, der uns mitten hindurch geschickt hatte.


  Als es an der Tür klopfte, wedelte Custos mit dem Schwanz, rappelte sich auf und schaute erfreut aus dem kleinen Fenster.


  »Es ist mir egal, wer es ist.« Ein dünnes Laken bedeckte meinen BH und das Höschen.


  »Ich versuche aufzumachen.« Tens stand auf und wankte in seinen Boxershorts zur Tür.


  »Ach herrje, du meine Güte! Hat dich jemand ausgepeitscht?« Rumis dröhnende Stimme wirkte entspannend auf mich. Er war wie ein Großvater, und ich fühlte mich in seiner Gegenwart absolut sicher, obwohl wir ihn erst seit so kurzer Zeit kannten. Offenbar erging es Tens ähnlich, denn er kehrte zum mit einem Laken abgedeckten Sofa zurück und legte sich wieder hin.


  »Schaut euch beide nur an.« Rumi stieß einen ungläubigen Pfiff aus, beugte sich herunter und hauchte mir einen Luftkuss auf die Stirn. »Als Joi anrief und mir erzählte, ihr wärt mit Giftefeu in Konflikt geraten, habe ich an ein bisschen Ausschlag gedacht. Das ist ja entsetzlich. Seid ihr sicher, dass es Giftefeu war?«


  Ich brummte etwas.


  »Wir glauben es wenigstens«, antwortete Tens.


  »Ach, ihr habt offenbar nie dieses Sprichwort gehört: Drei Blätter soll man meiden, sonst muss man später leiden.«


  »Rumi?«, entgegnete ich in einem Tonfall, der ihn zurückweichen ließ. »Glaubst du nicht, wir hätten einen Riesenbogen um das Zeug gemacht, wenn wir dieses Gedichtchen gekannt hätten?«


  »Wohl wahr.« Er seufzte mit verzweifelter Miene. »Also kommt ihr heute Abend nicht.«


  Ich setzte mich zu rasch auf. »Nein, wir wollen kommen.« In Wahrheit hatte ich in meinem Elend seinen Tag der offenen Tür ganz vergessen. Ich scheuerte meine behandschuhten Hände an der Bettdecke.


  »In diesem Zustand würdet ihr die anderen Gäste erschrecken.«


  »Ist es denn so schlimm?«


  »Ist es.«


  Seufzend und erleichtert, dass er mir die Entscheidung abgenommen hatte, legte ich mich wieder hin. Ich wollte ja keine Memme sein, aber in diesem Moment wäre ich sogar bereit gewesen, die Aternocti um Hilfe anzuflehen.


  »Ich erstatte Bericht, wenn alles erledigt ist.«


  Ich lächelte, obwohl davon die mit Salbe bedeckten wunden Stellen auf meinen Wangen aufbrachen.


  Rumi ging, nachdem er uns das Versprechen abgenommen hatte, dass wir uns schonen und ausruhen würden.


  


  Ich trug weitere Cremeschichten auf und schluckte einige Benadryl. Dann lag ich da und starrte an die Decke. Ich fühlte mich abscheulich und sehnte mich nach Abwechslung. Also las ich noch ein paar Seiten im Buch meiner Tante und suchte den Eintrag über Prunella, den zu finden sie mir aufgetragen hatte. Ich stieß zwar auf eine Prudence, konnte aber keine Prunella entdecken. Tens surfte mit seinem Laptop im Internet, sah sich alberne Videos an und kaufte sich neue Stiefel.


  Das Klopfen an der Tür war zu höflich und schüchtern für Joi oder Rumi.


  Tens wartete mit dem Aufmachen, bis ich in ein Nachthemd geschlüpft war. »Vater Anthony?«


  Anthony Theobald wirkte erst verlegen, dann erschrocken. »Tens, was ist denn mit dir passiert?«


  »Giftefeu. Kommen Sie rein.«


  »Ah, dann ergibt das hier mehr Sinn.« Er hielt ein zusammengerolltes Blatt Zeichenpapier und ein Schraubdeckelglas hoch, das zu leuchten schien. »Bist du sicher, dass es Giftefeu ist? Ein schwerer Fall. Oh, Meridian, du auch?« Offensichtlich entsetzt, kam er auf mich zu. »Was kann ich für euch beide tun?«


  Ich ging zum Kühlschrank, um etwas zu trinken zu holen. »Wir sind nicht ansteckend, oder?«


  »Nein, Giftefeu ist keine Erkältung.«


  »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein danke. Ich würde gern mit euch reden, wenn es euch passt.«


  Tens wies auf Sofa und Sessel. »Klar, Vater Anthony. Was gibt es denn?«


  Wir setzten uns aufs Sofa, ihm gegenüber. »Ich bin Priester geworden, weil es mein Glaube war, der mich gerettet hat«, begann er kopfschüttelnd. »Ich mag den Titel Vater nicht, weil er mir von Menschen, nicht von Gott oder Jesus Christus verliehen wurde. Ich arbeite für Gott, nicht für die Kirche. Also nennt mich einfach Tony und siezt mich nicht.«


  »Okay.« Tens nickte.


  »Verstanden«, fügte ich hinzu.


  Tony hielt inne. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, so gewöhnt bin ich es, einfach nur zuzuhören. Ich werde euch nun etwas erzählen, was ich noch nie einem anderen Menschen anvertraut habe. Nicht einmal Tyee und ich haben darüber geredet. Noch nie habe ich die Worte laut ausgesprochen. Selbst jetzt bin ich nicht sicher.«


  »Es gibt Dinge, die können wir nicht voraussagen. Manches sperrt sich gegen unsere jämmerliche menschliche Logik«, versuchte ich, ihm Mut zu machen.


  Tony lächelte. »Ein guter Einwand. Tyee hatte ein feines Gespür. Er erahnte es, wenn ein Soldat kurz vor einem Nervenzusammenbruch war. Er wusste, wo der Feind sich versteckte. Die Männer wollten von ihm in den Kampf geführt werden, weil er den sechsten Sinn hatte. Aber es war mehr als nur Instinkt. Viel mehr.«


  »Klingt für mich völlig plausibel«, sagte Tens.


  Ich nickte. Als ich in Tante Merrys Haus herumgekramt hatte, hatte ich Briefe von Tyee gefunden, in denen er meiner Tante von Tens berichtete. Tyee hatte erwähnt, dass seine Visionen verblassten und undeutlicher würden. Vielleicht lag es ja in der Familie. Möglicherweise hatte Tyee andere Visionen gehabt als Tens. Aber es konnte durchaus sein, dass Tens mit der Zeit auch welche entwickeln würde.


  »Du solltest wissen, dass ich deinem Großvater mein Leben verdanke.«


  Ich merkte auf. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  »Was?«, fragte Tens.


  »Vietnam. Ich habe mich freiwillig an die Front gemeldet, als wir gerade schwere Treffer einstecken mussten. Ich dachte, unter den Sterbenden und Verwundeten könnte ich Gott und den Menschen am besten dienen. Am Abend davor hat Tyee mich gebeten, mit ihm einen trinken zu gehen. Er begann, mit mir über den Glauben und über Gott zu philosophieren. Es war das tiefsinnigste Gespräch, das ich je über die Religion und das Jenseits geführt hatte. Über den Tod. Den Großteil meiner Zeit verbrachte ich mit Gebeten oder damit, die Beichte abzunehmen. Ich half den Männern, die Päckchen auszupacken, die sie mit sich herumschleppten, um es ihnen zu erleichtern. Tyee stellte mir bohrende Fragen und ließ nicht locker.« Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. »Er wollte wissen, ob ich bereit sei zu sterben. Das sagte er mit einer sehr ernsten Miene, die mir verriet, dass er damit eine bestimmte Absicht verfolgte.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Ich habe gründlich darüber nachgedacht und erwidert, ich sei zwar stets auf den Tod vorbereitet, hoffte aber, noch viele Tage auf Erden zu haben, um Gottes Werke tun zu können. Er bat mich, auf dem Rückweg nach den Verwundeten im Lazarett zu sehen. Dort lag ein Soldat mit schweren Verbrennungen, der entsetzliche Schmerzen litt. Er umklammerte meine Hand und flehte mich an, ihn nicht alleinzulassen. Das tat ich, während meine Abteilung abmarschierte. Drei Stunden später starb er. Keiner meiner Kameraden kehrte zurück. Ihre Leichen wurden nie gefunden. Ich hätte es auf den Zufall schieben können, und das tat ich auch wirklich für eine Weile. Allerdings häuften sich diese Ereignisse. Wenn Tyee etwas sagte, hörten die Männer auf ihn.«


  »Das kann ich mir denken.« Tens schmunzelte. »Er hat zwar nicht viel geredet, aber jedes Wort war zwanzig Wörter wert.«


  Ich fühlte mich außen vor und wünschte, ich hätte Tyee gekannt, wenn auch nur deshalb, weil Tens seinem Großvater in vielerlei Hinsicht offenbar sehr ähnlich war.


  »Diese Geschichte erzähle ich euch, damit ihr wisst, dass ich an schwer erklärliche Dinge glaube.«


  »Wir auch«, sagte ich, und Tens nickte zustimmend.


  Tony hielt die Papierrolle und das leuchtende Schraubdeckelglas hoch. »Euer Freund hat mich gebeten, euch das hier zu bringen.«


  Ich erstarrte vor Überraschung.


  »Welcher Freund?« Tens nahm Papierrolle und Glas vorsichtig entgegen und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Vermutlich haltet ihr mich für verrückt.«


  »Gib uns eine Chance. Lass nichts aus, selbst wenn es sich bescheuert anhört.« Tens’ Miene war angespannt und konzentriert.


  Tony rutschte unruhig herum. »Ich war in Indianapolis, in der Kathedrale Peter und Paul. Sie steht in der Meridian Street.«


  »In derselben Meridian Street wie die hier?«


  Er nickte. »Die Meridian Street führt bis nach Indianapolis hinein.«


  »Weiter«, forderte ich ihn auf.


  »Ich bete dort in der Kapelle, wenn es möglich ist. Also bin ich niedergekniet und habe wie immer ein Gebet gesprochen. Und als ich aufgeblickt habe, kam vom Altar her ein Mann auf mich zu.«


  »Von hinter dem Altar?«, fragte ich.


  »Nein. Dahinter ist nur eine Wand.«


  »Dann vom Altar selbst?«, erkundigte sich Tens.


  »Aus dem Licht. Einem unbeschreiblich hellen Licht.«


  »Wie sah er aus?«


  »Sehr groß, kräftig gebaut. Eine Hautfarbe wie Pflaumen und zermahlener Obsidian. Ganz schwarz.«


  Ich spürte, dass ein Lächeln meine Lippen umspielte. »Trenchcoat? Sonnenbrille?«


  »Genau.« Tonys Augen weiteten sich vor Erleichterung.


  »Er heißt Josiah. Hat er mit dir gesprochen?«


  »Ja, mit einem wunderhübschen Akzent. Massai vielleicht? Er hat nicht lange genug geredet, als dass ich seine Herkunft hätte erkennen können. Ist er Afrikaner?«


  »Nun…«, stammelte ich.


  »Er ist ein Engel. Ein Kriegerengel«, erwiderte Tens.


  »Das habe ich mir fast gedacht.« Tony nickte. »Das erklärt sein Kommen und sein Gehen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Kirchen, Altäre im Besonderen, gelten schon lange als Türen, als Risse in der zeitlichen Abfolge. Man nimmt an, dass Gott seine irdischen Erscheinungsformen auf diese Weise von Ort zu Ort bewegt. Wie mit einem Aufzug in den Himmel. Natürlich würde das nie jemand zugeben. Es ist streng verboten, auch nur hinter vorgehaltener Hand darüber zu sprechen. Doch in vielen kirchlichen Schriftstücken heißt es, ein Bote Gottes sei aus dem Altar erschienen und auch wieder dort verschwunden. Früher durfte ein Priester sich nur in Gegenwart eines Zeugen dem Altar nähern.«


  »Als Geleitschutz?« Ich schnaubte.


  »Ja, jemand, der melden konnte, ob das Verschwinden eines Priesters Gottes Werk war. Angeblich hat Johannes Paul der Zweite…«


  »Der Papst?«


  Er nickte. »Der inzwischen verstorbene. Eines seiner Wunder war, dass er zwischen dem Vatikan und einer Gemeinde in Brasilien gewandert ist, die nach einem Erdrutsch verzweifelt nach ihm gerufen hat.«


  »Wahnsinn!« Man lernte jeden Tag dazu.


  »Und dieser Josiah wollte euch das hier geben.«


  Das Glas leuchtete, und als ich es Tens aus der Hand nahm, spürte ich, dass es warm war. Es sah aus, als hätte jemand einen verflüssigten Leuchtstab hineingegossen.


  Tony lächelte, als ich es in den Händen drehte. »Als er es mir überreicht hat, habe ich zuerst auf Glühwürmchen getippt.«


  »Weißt du, was das ist?«, fragte ich.


  »Josiah sagte, ihr sollt damit das Gift in eurer Haut bekämpfen«, antwortete Tony.


  Tens nickte. »Also ist es gegen den Efeuausschlag?«


  »Das wäre meine Vermutung. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  Ich warf Tens einen Blick zu. Was, wenn wir es nicht mit einer ganz gewöhnlichen Pflanze zu tun hatten? Wenn die Aternocti dahintersteckten? Josiah würde doch wohl kaum erscheinen, um uns ein Medikament gegen einen einfachen Hautausschlag zu bringen. Oder? »Warum werden wir ständig gefragt, ob wir sicher sind, dass es Giftefeu ist?«


  Tens zuckte mit den Schultern. »Keinen Schimmer.«


  Tony sah zwischen mir und Tens hin und her. »Vertraut ihr Josiah?«


  »Total«, erwiderten wir im Chor.


  »Dann glaubt ihm, dass ihr dieses Mittel braucht, ganz gleich, worum es sich handelt.«


  »Dann reiben wir unsere wunden Stellen wohl am besten damit ein.« Ich schraubte das Glas auf und schnupperte. Es duftete wie Kuchen im Backrohr, Frühlingserde in der warmen Sonne und saubere Laken. Ich hielt Tens das Glas hin. »Was riechst du?«


  Er schnupperte ebenfalls. »Jasmin, gegrilltes Hühnchen und den Föhrenwald in den Cascade Mountains.«


  Ich hatte nichts davon wahrgenommen. Neugierig streckte ich Tony das Glas hin. »Und du?«


  Er schnupperte und atmete dann mit einem Lächeln tief ein. »Das Meer, Erdbeeren in der Sonne und Kürbispastete.«


  Ich steckte den Finger in das Glas. Die Salbe war zähflüssig, breiig und klebrig wie Marshmallowcreme. Die Wärme und lindernde Wirkung lösten in mir den Wunsch aus, mich einfach damit zu übergießen und darin zu baden und herumzuspringen. Ich nahm ein wenig auf den Finger, beugte mich zu Tens hinüber und schmierte es ihm auf die Wange. Seine Augen weiteten sich.


  »Was ist?«, wollte ich wissen.


  »Es fühlt sich so gut an. Probier mal.« Er strich mir etwas davon auf den Hals.


  Es war, als käme man nach langem Frieren endlich in die wohlige Wärme. Ich seufzte und spürte, wie die Verkrampfung aus meinen Muskeln wich. Meine Haut wurde weicher und spannte nicht mehr. »Was ist das für ein Zeug?«, wunderte ich mich.


  Tony schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Das hat er mir nicht verraten.«


  »Es ist wie Magie.« Tens und ich behandelten abwechselnd die Ausschläge und Blasen, die wir erreichen konnten.


  »Vergesst das hier nicht.«


  Ich wandte mich zu dem Papier um, das Tony mir hinhielt, und entrollte es. Beim Anblick der Zeichnung wurde mir schwindelig, so dass ich mich unfreiwillig aufs Sofa setzte.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Tens und reckte den Hals, um besser sehen zu können.


  »Sammy.«


  Die Zeichnung stellte Palmen und das Meer dar. Zwei Menschen standen Hand in Hand da. Über die kleinere Person hatte er »Sammy« geschrieben, über der größeren, die leuchtend rotes Haar hatte, stand »Mer-D«.


  Als er mich zuletzt gesehen hatte, hatte ich mir das Haar gerade tomatenrot gefärbt. Seit er auf der Welt war, wechselte mein Haar ständig die Farbe. Ich berührte meine Locken. Heute waren sie schlaff bis gewellt mit langweiligen dunkelbraunen Ansätzen.


  »Ich mag deine Naturhaarfarbe.« Tens griff nach meiner Hand und küsste meinen Handrücken.


  Vermisse dich, hatte Sammy außerdem auf das Blatt geschrieben. Auf der Rückseite stand eine Telefonnummer mit der Vorwahl 305. »Wo ist das?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Wir können es nachschlagen«, antwortete Tens.


  Ich sah Tony an. »Hat Josiah irgendwas zu dir gesagt?«


  »Ich soll euch ausrichten, dass Einigkeit Kräfte verleiht und dass ein gemeinsamer Glaube Berge versetzen kann. Und«, er räusperte sich und sah Tens unverwandt an, »dass Waffen jeglicher Art bereitgehalten werden sollten.«


  Gut, das war nicht unbedingt der Glückskekszettel meiner Träume. »Sonst noch was?«, erkundigte ich mich. Eine Landkarte zum Beispiel? Ein Schlachtplan? Die Telefonnummer der Kriegerengel im Schnellwahlverfahren?


  »Ja. Er sagte, ich solle euch dieses Blatt Papier übergeben und euch helfen. Darf ich erfahren, ob es wichtig ist?«


  »Es ist von meiner Familie. Ich denke, Josiah will, dass ich sie anrufe.« Steckten sie in Schwierigkeiten? Waren sie verletzt, krank oder gar wieder in der Gewalt der Aternocti? Nein, Josiah hätte es mir mitgeteilt, wenn es sich um einen Notfall handelte. Auf irgendeine Weise. Er hätte mir nicht einfach eine Zeichnung überbringen lassen.


  »Geh nicht vom Schlimmsten aus«, bestätigte mich Tens.
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    Kapitel 25

  


  Einigkeit. Waffen. Aternocti, die an Pflanzen herumdokterten? Ich konzentrierte mich auf eine Osterglocke und versuchte, sie dazu zu bringen, ihre Blüte zu öffnen. Fehlanzeige.


  Eine Stunde nachdem Tony uns verlassen hatte, damit wir den Rest der Salbe auf unsere Wundstellen auftragen konnten, saß ich mit dem Buch meiner Tante, Sammys Zeichnung und einem Telefon vor mir am Küchentisch.


  Die Blasen bildeten sich zurück und juckten nicht mehr wie Feuerameisen in der Disco.


  »Rufst du sie an?« Tens beobachtete mich heimlich von der Küche aus. Ich wusste, wie ich vermutlich aussah.


  »Ich bin nicht sicher.«


  Tens schwieg.


  »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Ich will dir keine Vorschriften machen.«


  »Schon gut. Aber wenn du in meiner Lage wärst.«


  »Das bin ich nicht, und es gibt keine richtige Antwort.«


  »Ich fühle mich einfach so hilflos. So vieles stürmt auf mich, auf uns ein, ohne dass wir darauf vorbereitet sind. Wie Ruderboote in einem Orkan, weißt du?«


  »Ich habe dich schon verstanden.«


  »Warum haben die Typen denn nur so ein Problem mit genauen Anweisungen? Warum diese ständigen Andeutungen, an denen man dann herumrätseln muss?«, quengelte ich.


  »Manche würden sagen, dass es vielleicht gar keine Typen sind.« Tens legte das Geschirrtuch weg und kam auf mich zu.


  »Stimmt.« Wir wussten beide nicht, ob die Schöpfer überhaupt ein Geschlecht hatten. Außerdem hatte das Leben für mich nicht lange genug stillgestanden, um über dieses Thema nachzudenken, ganz zu schweigen davon, dass mir davon der Schädel rauchte.


  »Ich geh mal rüber, putzen«, sagte ich und wies auf das Helios. Vielleicht würde ich durch ein wenig geistlose Arbeit verstehen, warum ich so besorgt war. Und da Joi so nett gewesen war, uns flexible Arbeitszeiten einzuräumen, wollte ich sichergehen, dass ich mich oft genug nützlich machte, damit sie ihre Großzügigkeit nicht bereute.


  Tens streckte die Arme und ließ den Kopf kreisen, um seine Muskeln zu lockern. »Ich mache mich mal an das Unkraut und die Rasenkanten vor dem Fenster der Gaststube. Schließlich will ich nicht dort herumfuhrwerken, während die Leute beim Essen sind.«


  »Ach, die alten Damen würden dich sicher gern verschwitzt und ohne Hemd sehen«, neckte ich ihn und wurde mit einem herzhaften Lachen belohnt.


  »Eifersüchtig?«, fragte er und beugte sich herunter, um mich zu küssen.


  


  Ich zerkleinerte Kartons und saugte die Teppiche. Dann sah ich mir die frisch reduzierten Waren an, von denen mich viele an meine Tante und an Sammy erinnerten.


  Wir verspeisten ein spätes Abendessen, bestehend aus Salat und mit Käse überbackenen Brötchen. Obwohl ich versuchte, nicht auf meine wachsende Unruhe zu achten, hatte sich meine Ungewissheit um neun in Entschlossenheit verwandelt. Rumis Tag der offenen Tür hatte um sieben angefangen.


  »Wir müssen zu Rumi«, verkündete ich und zog saubere Jeans und einen mit Schneeflocken bestickten Pulli an, den Joi auf beinahe kostenlos reduziert hatte. Er war so kitschig, dass er auch aus dem mit den verrücktesten Sachen vollgestopften Schrank meiner Tante hätte stammen können. Ich fand ihn wundervoll.


  Tens legte Holz und Schnitzmesser weg. »Bist du wirklich schon so weit? Was werden die Leute sagen, wenn sie sehen, dass wir wieder fit sind?«


  Die Salbe, die Tony uns mitgebracht hatte, hatte das Gift aus uns herausgesaugt und jede Blase in eine gerötete Stelle frisch verheilter Haut verwandelt.


  »Ich muss hin. Ich kann es nicht erklären. Rumi weiß bereits, dass wir anders sind. Vielleicht erzählen wir Joi einfach die Wahrheit, falls sie dort ist.«


  »Können wir die Hintertür nehmen?« Obwohl Tens mir nicht widersprach, verriet mir sein Gesichtsausdruck, dass er es gern getan hätte.


  »Von seinem Haus?«


  »Ja.« Seine Miene zeigte Besorgnis.


  »Was hast du?«


  »Ich bin nicht sicher. Nur so ein Gefühl.«


  Mein Gefühl sagte mir, dass wir dabei sein mussten, während er Vorsicht für angebracht hielt. Eine harmonische Beziehung lebte doch von Kompromissen, richtig? »Okay, dann also die Hintertür.«


  Tens und ich gingen zu Fuß zu Rumi. Er trug den langen schwarzen Ledermantel, der früher Charles, Tante Merrys Mann, gehört hatte, ich einen gesteppten Samtmantel, erworben bei meinem Einkaufsbummel.


  Die Live-Musik– Geigen, Gitarre und Flöte– hörten wir schon aus einiger Entfernung. Gelächter wehte an uns vorbei wie Fäden gesponnenen Zuckers. Trotz meiner Schmetterlinge im Bauch musste ich lächeln.


  Von unserem Beobachtungsposten auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah ich drinnen Menschen, die dicht gedrängt beisammenstanden und im Takt der Musik mit den Händen klatschten. Andere hielten Glasobjekte ans Licht oder verließen gerade mit ihren Einkäufen den Laden. »Anscheinend ist die ganze Stadt gekommen«, stellte ich fest.


  »Hmmm.« Ständig suchte Tens mit Blicken die Straße in alle Richtungen ab. Seine Augen erinnerten mich an die Radarpistole eines Verkehrspolizisten.


  »Wir müssen ja nicht unbedingt hin.« Ich biss mir auf die Lippe. Eigentlich hielt ich es für wichtig. Es war eine Gratwanderung, meinen eigenen Instinkten zu vertrauen und gleichzeitig anzuerkennen, dass die von Tens stärker ausgeprägt waren.


  Er schob mich weiter. »Doch, aber lass uns die Augen offenhalten.«


  »Ich werde wachsam sein.«


  Da Rumi Lichterketten an den Regenrinnen befestigt und um die Hexenkugeln gewickelt hatte, würde es niemand bemerken, wenn die Geistersteine bei meiner Ankunft plötzlich aufleuchteten.


  »Schlau.« Tens wies auf die Lichterketten.


  »Und eine liebe Geste.«


  Wir umrundeten den Häuserblock und näherten uns von der Seitengasse her der Wohnung.


  »Da seid ihr ja.«


  Ich zuckte zusammen, als ich die Stimme hörte, bis ich Gus, den Geschichtsprofessor, den wir beim Abendessen kennengelernt hatten, auf einem Schaukelstuhl neben der Tür erkannte. Als er aufstand, knarzten der Stuhl und seine Gelenke. »Rumi hat mich gebeten, hier draußen auf euch zu warten.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Aber Faye hat Dienst an der Vordertür, den sie, soweit ich gehört habe, nutzt, um die Gastgeberin zu spielen. Rumi hat mir nur gesagt, dein Yin sei drinnen, und ich müsste hier warten, um dich zu warnen.«


  Mein was? »Weißt du, was er damit meint?«


  »Nein. Er war ganz zittrig und blass und schien ziemlich aufgebracht zu sein. Aber er wollte es nicht weiter ausführen. Er wiederholte nur ständig, du solltest noch nicht reinkommen, weil dein Yin da sei. Ist das ein Name?«


  Mein Yin war im Haus? Wovon redete Rumi da?
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    Kapitel 26

  


  Yin. Yin. Yin. Ich sagte das Wort dauernd vor mich hin und versuchte hinter die Bedeutung von Rumis Bemerkung zu kommen. Was das Vokabular anging, war er mir haushoch überlegen, weshalb ich keine Ahnung hatte, ob ich ihn wörtlich nehmen oder den Sprung wagen und es bildhaft verstehen sollte. Tens war sofort in Alarmbereitschaft.


  Ich stellte fest, dass er mich und Gus unauffällig tiefer in die Dunkelheit zog. Custos erschien am Ende der Straße und ließ sich mit dem Rücken zu uns nieder, als wollte sie Wache halten.


  »Gus, kannst du dir unter Yin etwas vorstellen?«, fragte ich.


  Er betrachtete uns und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht das chinesische Yin und Yang. Wenn ihr möchtet, gehe ich rein und bitte um Klarstellung. Möglicherweise weiß Faye ja mehr. Rumi liebt Wortspiele, aber ich glaube, diesmal ist es sein Ernst. Sein Gesichtsausdruck war blutrünstig.«


  »Okay«, antwortete ich und verstummte. Yin und Yang?


  Tens schlüpfte aus seiner Jacke, hängte sie sich über den Arm und zückte so rasch seine Waffe, dass die Bewegung kaum zu bemerken war.


  »Soll ich bei euch bleiben?«, fragte Gus ängstlich und musterte Tens und mich im Dämmerlicht der Straßenlaternen und der weißen Lämpchen in den Regenrinnen rund um die Wohnung.


  Tens legte ihm selbstsicher die Hand auf die Schulter. »Nein. Warum holst du Faye nicht etwas zu trinken?« Er zwinkerte Gus keck zu, und seine Stimme klang sanft und seidenweich. Sofort löste sich die Spannung, die uns drei umgab, in Luft auf und zerplatzte wie eine Seifenblase.


  »Junger Mann, ich mache ihr nicht den Hof«, protestierte Gus.


  »Vielleicht solltest du das aber tun.« Tens schob ihn höflich in Richtung Tür.


  Gus hatte nicht viel Aufforderung nötig, um zur Musik– und vermutlich auch zu Faye– zurückzukehren. Ich war nicht sicher, ob er aus Verlegenheit den Rückzug antrat oder weil er sich Tens’ Worte zu Herzen genommen hatte.


  »Was ist mein Yin?«, flüsterte ich.


  »Gib mir eine Minute.« Tens lehnte sich an die Hauswand und schloss die Augen.


  Ich achtete darauf, mich in der Dunkelheit der Seitengasse zu halten, und bohrte so lange mit der Zehe an einem Kieselstein herum, bis er sich aus einem Beet mit Osterglocken löste. Yin? Yang? Yin? Yang?


  »Du bist Yang. Jemand ist Yin. Wenn du der weiße Teil des Symbols bist…«


  »Dann ist der andere der schwarze.« Ich schnappte nach Luft. »O mein Gott.« Ich spürte, wie meine Kniekehlen zu zittern anfingen. Aternocti. »Woher?«


  »Woher er das weiß?« Tens drehte mich zu sich herum. Wir hatten Rumi einen Teil der Wahrheit über uns und unser Leben erzählt. Wir hatten ihn nicht belogen, weil er uns darum gebeten hatte. »Offenbar hat er weiter in den Aufzeichnungen gelesen.«


  Für mich klang es sinnvoll, dass seine Vorfahren auch etwas über den Schlechten Tod geschrieben hatten, wenn in ihren Aufzeichnungen der Gute Tod vorkam.


  »Lass uns reingehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird uns nichts passieren.«


  »Wenn doch, sind eine Menge unschuldiger Menschen da drin.«


  »Ja, aber der Aternoctus kennt uns oder zumindest Juliet. Wir sind im Nachteil.«


  »Schon, aber wie hat Rumi ihn erkannt?« Oder sie? Perimo war der einzige Aternoctus, dem ich je begegnet war. Seine Anhänger waren männlich und weiblich, doch ich war nicht sicher, ob es sich bei ihnen tatsächlich um Aternocti gehandelt hatte. Mir waren sie eher wie die bemitleidenswerten Opfer einer Sekte erschienen.


  »Äh, Leute?« Gus öffnete die Hintertür einen Spalt weit. Er bemerkte nicht, dass Tens sich mit einem Satz vor mich stellte und die Pistole zückte, als die Tür knarrte. »Der Meister meldet, dass die Luft rein ist. Ich wünschte, ihr würdet mich einweihen. Ihr vergesst, dass ich die Schlachtennachstellungen jahrelang geleitet habe. Ich bin ein recht guter Schauspieler.«


  Tens versteckte die Pistole wieder und nahm meine Hand, während Gus weiter über seine Soldaten und anderen Mitwirkenden redete. Er zog mich hinter sich her. »Lass uns reingehen.«


  Während Gus rasch im Atelier verschwand, durchquerten Tens und ich langsam die Wohnung und gesellten uns zu der Menschenmenge im vorderen Raum. Der Geruch nach Zigarettenrauch, Menschengedränge und Kaminfeuer lag in der Luft.


  Tens gab meine Hand frei und baute sich vor mir auf, als wir das Atelier betraten. Vorsichtig bewegten wir uns rund um den Raum und drehten die Rücken entweder einander oder den Außenmauern zu. Ich war erstaunt, wie viele Menschen sich ins Studio gezwängt hatten.


  Die meisten Hände umfassten mit verschnörkelten Regenbögen verzierte Champagnerflöten, durchsichtige, mit bunten Punkten verzierte Gläser oder welche, die wie Lilienblüten geformt waren. Das Warenangebot, einschließlich dieser Gläser, war zusammen mit Vasen von unterschiedlicher Größe und Schalen, vom Babynäpfchen bis zur Teigrührschüssel, auf Tischen aufgebaut. Ich wollte die Gläser betrachten und tagträumen. Sie alle an einem Ort und von innen erleuchtet zu sehen hatte etwas Magisches an sich.


  Gelächter, Geplauder und Begrüßungen kämpften gegen die keltische Live-Musik an.


  Ich nahm mir eine Wasserflasche. Als ich Tens eine anbot, schüttelte er den Kopf. Wir schauten uns um. Niemand machte einen bedrohlichen Eindruck. Dennoch waren wir hauptsächlich damit beschäftigt, die Leute im Auge zu behalten. Ich musterte die Gesichter der Anwesenden. Alle Altersgruppen waren vertreten.


  Schließlich wurden die Gäste weniger. Es war eine der Veranstaltungen, wie meine Eltern sie vermutlich ohne mich besucht hatten. Joi und ihr Mann mischten sich unter die Leute und plauderten, als würden sie alle Anwesenden kennen. Vermutlich war das auch so. Joi winkte uns zu. Die anderen Gäste von Rumis Abendessen waren ebenfalls da, auch Nelli, die Sozialarbeiterin. Ich fragte mich, ob sie vielleicht etwas über das Dunklebarger und über Juliet wusste.


  Ich schaute mich nach dem dunklen Abgrund der Finsternis um. Wo war der Aternoctus? War er schon fort, oder handelte es sich um falschen Alarm? Wie sah dieser Aternoctus nur aus?


  Rumi warf uns einen Blick zu und gab uns ein Zeichen, das mir versicherte, dass die Gefahr gebannt war. Allerdings hinderte das Tens nicht daran, die Absichten aller Anwesenden in Frage zu stellen. Er raunte mir Kommentare zu, schätzte jeden ab, bewertete ihn als ungefährlich und wandte sich sofort dem nächsten zu. Man konnte gar nicht freundlich genug sein, um seinem Verdacht zu entrinnen. Ich wünschte, wir hätten nicht so leben müssen.


  Wir trafen Sidika und sprachen mit ihr über das Buch, das sie gerade schrieb. Während ich lauschte, blickte Tens sich im Raum um und funkelte jeden finster an.


  Rumi umarmte mich. »Bleibt noch. Es ist wichtig«, flüsterte er mir ins Ohr, bevor ein anderer Gast seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Gegen elf wurde die Band von einem einsamen Flötisten abgelöst, und die Gäste traten wie auf ein Stichwort den Rückzug an. Wir umrundeten die abgegrasten Buffets und bewunderten Rumis Glaskunstwerke.


  Ich griff nach einer kleinen grünen Schildkröte und musste an Sammy denken. Er hätte dieses Tierchen in die Hosentasche gesteckt und es überall hin mitgeschleppt. Ich betrachtete, wie Licht in jeder Schattierung von Limettengrün zu tiefem Tannengrün in seinem Inneren flackerte und ihm Leben verlieh.


  Tens wich mir nicht von der Seite. Als die letzten Freunde und Bewunderer von Rumi sich verabschiedeten, war der Großteil seines Bestandes verkauft.


  »Na, dann werde ich mich morgen wohl wieder an die Arbeit machen müssen«, seufzte er und ließ den Blick über seine wenigen verbliebenen Werke schweifen. Er schloss die Vordertür ab und löschte die Lampen. Sofort fingen die Geistersteine an zu leuchten wie Nachtlichter. »Wir wollen uns hinten unterhalten. Weit weg von den Fenstern.«


  Tens und ich folgten ihm. Während Rumi eine neue Kanne Kaffee aufsetzte, trank ich den restlichen Champagner. Ich mochte das Kitzeln der Bläschen in meiner Nase.


  »Du solltest keinen Alkohol trinken.« Tens sah mich finster an.


  »Danke, Dad.« Ich nahm einen großen Schluck, um meine Unabhängigkeit zu demonstrieren, obwohl ich wusste, dass ich es später bereuen würde. Ich bekam bereits das Gefühl, dass sich mein Kopf vom Hals löste und zu schweben begann.


  Als Rumi sich zu uns setzte, bemerkte ich zum ersten Mal die Falten in seinem Gesicht, die sein Alter verrieten. Seine Haut wirkte schlaff und matt. »Sie waren zu zweit hier. Eine Frau mit alten Augen und jungem Gesicht und ein Jugendlicher, etwa in deinem Alter.« Er wies auf Tens. »Sie sind gleichzeitig gekommen und gemeinsam gegangen, haben aber die ganze Zeit über kein Wort miteinander gewechselt. Wenn ich bei ihrer Ankunft nicht zufällig zur Tür geschaut hätte, wären sie mir vielleicht gar nicht aufgefallen.«


  »Woher weißt du, dass sie zusammen hier waren, wenn sie nicht miteinander gesprochen haben?«, fragte ich.


  Rumi verschränkte die Finger und legte die Daumen aneinander. »Ich hatte den Eindruck, dass zwischen ihnen eine gewisse Vertrautheit herrschte– sie gingen zu nah beieinander, um Fremde zu sein. Außerdem hat sie ihn am Arm berührt, ehe sie auf mich zugekommen ist, worauf er sich abgewandt hat.« Er runzelte die Stirn. »Sie ist geradewegs auf mich zugesteuert, wie auf einen alten Bekannten. Und ich hätte sie für den freundlichsten Menschen der Welt halten können, nur…« Er brach ab und schüttelte seufzend den Kopf, als müsste er sich seine Worte zurechtlegen.


  »Nur was, Rumi?« Ich beugte mich vor.


  »Die Steine. Sie sind schwarz geworden.«


  Ich schnappte nach Luft.


  Tens, der auf der Sofakante saß, merkte auf. »Was?«


  Angst trat in Rumis Augen, als er mich ansah. »Als die beiden hier auftauchten, wurden die Bäume in den Kugeln schwarz, so schwarz, als wären sie noch nie mit Licht in Berührung gekommen. Und die Kugeln wurden matt. Wenn du da bist, Meridian, werden sie klarer. Und in diesem Fall geschah genau das Gegenteil.«


  Schweigend verdauten wir diese Information.


  Kurz schloss Rumi die Augen. »Ich dachte, der Gute Tod sei das Gegenteil von einem gewöhnlichen. Aber ich habe mich geirrt, oder?«


  Da ich inzwischen keinen Grund mehr sah, ihn anzulügen, nickte ich.


  »Das hätte ich mir eigentlich denken können. Ich hätte ahnen müssen, dass bei allen Dingen im Universum ein Gleichgewicht besteht. Bei wirklich allen. Eines Tages werdet ihr mir verraten, wie man diese Wesen nennt.«


  Tens räusperte sich. »Ist das alles?«


  »Mein lieber Junge, wenn das alles wäre, würde ich nicht vor deinen Augen ergrauen. Sie kam also auf mich zu, als wäre sie eine Nachbarin oder Freundin, beugte sich vor und nahm meine Hand. Ich spürte, wie mein Herz vor Kälte ins Stottern geriet, und ihr Griff war fester, als ich es je bei einem Mann erlebt habe. So als könnte sie mir völlig mühelos die Knochen zermalmen.«


  »Was hat sie gesagt?«, erkundigte ich mich, obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete.


  Er wich meinem Blick aus. »Hmmm?«


  »Was hat sie gesagt?«, wiederholte ich. »Warum war sie hier? Woher kannte sie dich?«


  »Sie fragte mich, warum ich ihre Haustiere belästige.«


  Tens schnaubte. »Haustiere?«


  »Sie wollte mir ihren Namen nicht verraten, und obwohl sie freundlich zu allen anderen war, schien niemand sie zu kennen. Sie fügte hinzu, Shakespeare habe seine Tragödien nicht grundlos geschrieben und ich solle mich von einer gewissen Titelheldin fernhalten.«


  »Also steht sie in Verbindung zu Juliet.« Ich zuckte zusammen. »Wie sah sie aus? War sie beleibt?«


  Meine höfliche Ausdrucksweise sorgte dafür, dass Tens schnaubte. »Sie meint total verfettet.«


  Rumi bemerkte es nicht. »Nein, sehr elegant. Ausgesprochen schlank. Zu schlank für meinen Geschmack. Ich könnte mich irren, aber…«


  »Sprich weiter«, flehte ich.


  »Ihre Augen sind nach einer Weile verschwunden. Einfach verschwunden, als hätte sie gar keine. Nur Augenhöhlen. Beängstigend. Ich habe noch nie etwas über diese Dämonen gelesen… es sind doch Dämonen? Wenn ihr Engel seid, müssen sie Dämonen sein.«


  »Man nennt sie Aternocti«, erklärte ich. »Was sie sind, weiß ich nicht, aber ich denke, sie sind auch Engel. Oder waren mal welche. Nur eine andere Sorte.«


  Er nickte. »Und du bist eine…«


  »Fenestra. Ein Mensch mit einer Prise Engel, der Seelen hilft, ihren Himmel zu finden. Ich bin das Fenster.«


  Er schnippte mit den Fingern. »Das Fenster auf den Zeichnungen?«


  »Das ist es, was die Sterbenden sehen. Und ich auch.« Wahrscheinlich hatte der Alkohol mir die Zunge gelockert, aber es lag vermutlich auch daran, dass ich die Heimlichtuerei satthatte. Wenn Rumi es gewollt hätte, hätte er uns den Aternocti ans Messer liefern können. Weitere Beweise seiner Aufrichtigkeit waren überflüssig.


  »Und ich bin ihr Wächter, auch wenn wir noch nicht ganz dahintergekommen sind, was das bedeutet«, fügte Tens mit einem finsteren Blick auf mich hinzu.


  »Ich verstehe. Und da war noch etwas.« Rumi trank einen Schluck Kaffee.


  Tens nickte. »Das ist immer so.«


  »Diese Aternocta hat mich gefragt, wie ich am liebsten sterben würde.«


  Ich schnappte nach Luft. Es würde ihr doch nichts nützen, Rumi Schaden zuzufügen. Oder waren wir in der Gruppe weniger angreifbar, weshalb die Gegner uns isolieren wollten?


  Er seufzte schicksalsergeben. »Wenn mir mein Leben lieb sei, solle ich ihr nie mehr unter die Augen kommen. Sie wolle weder noch einmal von einem ihrer Kinder meinen Namen hören noch meinen Schatten irgendwo in Juliets Nähe sehen. Sie hat mir vorgeschlagen, mich in einem wärmeren Klima zur Ruhe zu setzen.«


  »Ihre Kinder? In welcher Verbindung steht sie zu Juliet?«


  »Sie ist doch nicht etwa ihr Vormund, oder?«


  »Rumi, sie meint es ernst. Wenn sie eine Aternocta ist, wird sie dich töten und dir die Seele aussaugen.«


  »Was für ein düsterer Auftakt für die Festivitäten.« Rumi runzelte die Stirn. »Es tut mir leid.«


  Es war zu viel verlangt. Ich hätte wissen müssen, dass er das Handtuch werfen würde. »Schon verstanden.« Ich erhob mich. »Danke, dass du uns gewarnt hast, und für deine Hilfe.«


  »Wo willst du hin, junge Frau?«, fragte Rumi.


  »Weg«, erwiderte ich.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich mich so leicht ins Bockshorn jagen lasse, oder?« Rumi winkte mich zurück an meinen Platz.


  »Aber…«


  »Es ist ein erschütterndes Erlebnis für einen aufrechten Mann, dem Bösen ins Auge zu sehen. Doch für mich steht eines jetzt eindeutig fest.«


  »Was?«, erkundigte ich mich.


  »Wir müssen dieses Mädchen retten. Aber wie stellen wir das am besten an?«


  Gute Frage. Dann begannen wir Pläne zu wälzen, bis wir vor Müdigkeit nicht mehr klar denken konnten.


  


  Viele Stunden später starrte ich noch immer an die Decke unserer Hütte und sehnte die zündende Idee herbei.


  »Merry?«, flüsterte Tens. »Bist du wach?«


  »Ja.«


  Ich hörte, wie er vom Sofa rutschte. Seine Schritte waren so leise, dass ich erst wusste, wo genau er sich befand, als das Bett unter ihm nachgab. Ich rutschte hinüber in die gestärkten kalten Laken, um ihm Platz zu machen. Unabsichtlich hatte ich mir angewöhnt, in der Mitte des Bettes zu schlafen.


  Ich drehte mich zu seinem warmen Körper um und schob die Beine zwischen seine. Er schlang die Arme um mich, und wir kuschelten uns aneinander, als täten wir das schon seit einer Ewigkeit, nicht erst seit einem Monat. Allerdings war es auch stets dabei geblieben. Wahrscheinlich lag es an der Übung, dass wir es mittlerweile so gut beherrschten. Ich passte meinen Atem an seinen an.


  Dann fuhr ich mit den Fingerspitzen seinen Arm hinauf und hinunter. Seine feste, glatte Schulter ging in einen gewölbten Bizeps und danach in die rauhen Härchen an seinen Unterarmen über. Ich strich mit den Fingern über seine Haut und genoss es, wie die verschiedenen Oberflächen sich anfühlten. Sein T-Shirt und die Jogginghose stammten noch aus Colorado. Sie hatten die weiche Beschaffenheit oft gewaschener Lieblingssachen, saugten seine Körperwärme auf wie Butter und schienen zwischen uns zu schmelzen.


  Ich wusste, dass ich eigentlich über Juliet, die Aternocti und Rumis Sicherheit hätte nachdenken sollen. Doch ich wollte mich nur in die Nacht fallenlassen und Tens so nahekommen wie möglich. Ich wollte ihn erkunden, genießen und das verrückte elektrische Knistern auskosten, das sich um uns herum aufbaute. Bei jedem Ausatmen berührte warme Luft mein Haar, und ich spürte, wie ein unbeschreibliches Gefühl über meine Haut kroch, wie das Kitzeln, bevor man durch statische Aufladung einen elektrischen Schlag bekam. Ich wollte nicht denken, ich wollte… War Sex so wie im Film? Würde ich es bereuen? Nein. Würde er? Wohl doch hoffentlich nicht. Ich versuchte weiter, im Gleichtakt mit ihm Luft zu holen, doch auch sein Atem schien schneller zu werden.


  Er schlang den Arm fester um meine Rippen dicht unter meinen Brüsten. Ich sehnte mich danach, dass seine Hand nach oben wanderte und meine Brust umfasste. Wie mochte es sein, seine Finger auf der Brustwarze zu spüren? Mein Herz raste.


  »Okay?« Tens’ Stimme übertrug sich vibrierend von seiner Brust auf meine.


  Ist mit mir alles okay? Ist dein Arm nah an meiner Brust okay? Ist so zu tun, als wolle ich mich in deiner Gegenwart nicht ausziehen, weil du Angst hast, mir weh zu tun, okay? »Bestens.«


  Sein Daumen beschrieb einen Bogen von der Seite meiner Brüste zu meinen Rippen und zurück. Dann bewegte er den Kopf und küsste mich auf den Hals und hinters Ohr. So unbeschreiblich zart, dass es auch Seufzer hätten sein können statt Küsse.


  Ich drehte den Kopf und wandte ihm die Lippen zu.


  Unsere Münder trafen sich so vorsichtig, als wäre es der erste Kuss. In diesem Moment lernten wir einander noch einmal kennen.


  Wie er öffnete ich den Mund, und unsere Zungen berührten sich. Er schmeckte nach Zahnpasta und etwas Üppigem und Verbotenem. Unsere Beine streiften einander. Mein Atem ging stoßweise. Als ich mich zu ihm hinüberrollte, legte er sich auf mich.


  Sein Gewicht auf mir vermittelte mir absolute Geborgenheit. Noch nie im Leben hatte ich mich so ausgeliefert und gleichzeitig so sicher gefühlt. Zwei Gegensätze, die einander eigentlich hätten ausschließen müssen, verschmolzen nahtlos miteinander.


  Seine Erektion presste sich an meinen Oberschenkel. Seine Leidenschaft und deutliche Reaktion zu spüren sorgte dafür, dass ich mir auf seltsame Weise mächtig vorkam und von Glückseligkeit ergriffen wurde. Ich brauchte ihn nicht zu fragen, ob er es genoss. Er vergrub das Gesicht an meinem Hals. »Alles in Ordnung?«, fragte er und wartete mit angehaltenem Atem meine Antwort ab. Sein ganzer Körper war angespannt.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und überlegte, was ich sagen sollte. Es war genau richtig so. Es war perfekt. Außerdem wartete ich schon seit Wochen auf ein Zeichen, dass er vielleicht dasselbe wollte. Aber ich wusste nicht, wie ich mich ausdrücken sollte. Also nahm ich seine Hand, die noch auf meiner Seite lag, und schob sie unter mein Nachthemd, bis sie meine Brust umfasste. Als er tief Luft holte, zuckte sein Penis. Seine Finger drückten vorsichtig zu.


  Erst als die Finger eines anderen mich berührten, wurde mir klar, wie empfindlich meine Brustwarze war. Dass seine Finger und Handflächen wegen der vielen körperlichen Arbeit und Schnitzerei schwielig waren, erzeugte eine angenehme Reibung.


  Ich wollte ihn auch verwöhnen und zupfte an seinem T-Shirt. »Ausziehen«, befahl ich.


  »Jawohl, Ma’am.« Lächelnd richtete er sich auf. Ich begann zu frieren, während er aus dem T-Shirt schlüpfte. Die Jogginghose saß tief auf den Hüften. Ein V-förmiger Muskel verschwand unter dem Zugbändchen.


  Als er sich wieder auf mich legte, glühte seine Haut und war so heiß, dass ich schon glaubte, das Zimmer würde sich aufheizen. Er stützte sein Gewicht auf die Ellbogen zu beiden Seiten meines Kopfes. Ich hatte die Beine um seine Hüften geschlungen und fuhr mit den Fußsohlen über die rauhen Härchen an seinen Waden. Sie kitzelten.


  Meine Hände glitten über seinen Rücken und seine Rippen und prägten sich jede Einbuchtung, jeden beweglichen Muskel, jede Sehne und jeden Knochen ein.


  Wieder küssten wir uns, diesmal leidenschaftlicher und drängender. Meine Augen waren geschlossen, während meine anderen Sinne mit den neuen Eindrücken rangen. Der Tastsinn ließ meine Nervenenden elektrisch prickeln. Meine Nase nahm die Düfte auf, die uns umgaben: Moschus, Wärme, Seife und Weichspüler. Ich hörte jeden seiner Atemzüge, wie unsere Haut sich aneinander und an den Laken rieb und unseren stolpernden Herzschlag.


  Ich strich mit der Zunge über die scharfen Kanten seiner Zähne und die satinglatten Innenseiten seiner Lippen. Noch nie hatte ich mich so begehrt, so mächtig, so anziehend gefühlt.


  Er rollte sich auf die Seite, zog mich mit, damit er meine Brust besser erreichen konnte, und zupfte und spielte, bis ich wünschte, er würde das Gleiche auch mit der anderen Seite tun. Ich konnte nicht mehr stillhalten und keinen klaren Satz mehr bilden und wollte nie wieder aufhören.


  Ein Druck baute sich in mir auf, ein Drängen, das ich nicht beim Namen nennen konnte. Eine Sehnsucht, für die ich keine Bezeichnung kannte.


  Seine Hand verließ meine Brust und wanderte zum Bauch hinunter. Seine Finger tanzten, massierten und betasteten meine Haut auf eine Weise, wie ich noch nie berührt worden war. Nicht aufhören. Als er das Taillenbündchen meines Höschens erreicht hatte, hielt er inne.


  Ich biss ihn in die Unterlippe, öffnete die Augen und starrte ihn so lange an, bis er ebenfalls die Augen aufschlug und unsere Blicke sich trafen. Die Lippen an seinen, verzog ich den Mund zu einem Lächeln, hob die Hüften an und schob seine Hand weiter.


  Ich verlor mich in seinen dunklen Augen. Er schloss sie nicht mehr, so dass ich den wilden Ausdruck darin sehen konnte. Das Schwarz seiner Iris schien zu wirbeln und Strudel zu bilden wie Tinte.


  Sein Gesichtsausdruck war so offen und hingebungsvoll, wie ich mich fühlte. Und er gehörte ganz und gar mir.


  Seine Hand ruhte zwischen meinen Beinen. Ich wollte Druck. Reibung. Mehr. Ich bewegte mich an seiner Handfläche.


  Dann griff ich nach dem Zugbändchen seiner Jogginghose. Ich wollte ihn spüren, wollte den Unterschied zwischen unseren geheimen Orten erfühlen. Und vor allem wollte ich ihn in mir. Er schnappte nach Luft und hielt meine Hände fest.


  Draußen begann Custos zu bellen und zu knurren. Tens erstarrte und lauschte. Ihr Gebell war wie eine warnende Salve und ihr Knurren ein dunkles Grollen, das den Bann brach.


  Tens wich zurück und löste unsere ineinander verschlungenen Gliedmaßen. Seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung.


  Der Schweiß auf meiner Haut kühlte ab. »Das ist nur ein Waschbär oder ein Opossum«, sagte ich.


  »Vielleicht.« Er setzte sich auf die Bettkante und kehrte mir den Rücken zu. »Vielleicht auch nicht. Ich sehe nach.«


  Ich richtete mich auf und küsste ihn zwischen die Schulterblätter. »Es ist nichts.« Am liebsten hätte ich ihn angefleht und Custos verflucht.


  Einen Moment lang waren wir nur zwei verliebte Menschen gewesen, die einander begehrten, keine Fenestra und ihr Wächter, an denen sich ein kosmisches Schicksal erfüllte. »Bitte komm zurück.«


  »Merry, ich habe keine…«


  »Das macht nichts«, unterbrach ich ihn.


  »Doch.«


  Das Gewicht der Verantwortung senkte sich schwer auf meine Schultern. Tens’ versteinerte Miene, als er sein T-Shirt aufhob und es wieder anzog, verriet mir, dass die Nacht vorbei war.


  »Ich gehe laufen.« Er griff nach seinen Turnschuhen und sah sich nicht um, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Lief er vor mir davon oder vor etwas anderem?


  Kurz darauf sprang der Motor des Pick-ups an, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Als ich zum Fenster ging, sah ich, wie die Rücklichter in die Main Street einbogen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 27


    Juliet

  


  Der kleine Wecker war auf vier Uhr gestellt. Um 3:31 schaltete ich ihn ab, weil ein Arbeitstag ohne Schlaf vermutlich leichter durchzuhalten war, als wenn ich nach wenigen Minuten im Bett schon wieder aufstand. Außerdem hätte ich ohnehin kein Auge zutun können.


  Die Wände des DG schienen näher zu rücken, und ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit. Ich schlich mich zur Hintertür hinaus und lief den abschüssigen Rasen hinunter zum rückwärtigen Zaun. Mithilfe von Ästen und einem alten Baumstumpf kletterte ich auf den Zaun und sprang auf der anderen Seite hinunter. Die Kälte vertrieb das Schlafbedürfnis aus meinem Kopf.


  Ich stieg auf meinen liebsten schief gewachsenen Baum, der über den Bach hing, setzte mich rittlings darauf, beugte mich vor und lehnte die Wange an die rauhe Rinde. Die Sterne schienen hell, und ein voller Mond ließ die Schatten und Schattierungen der Vegetation hervortreten. Grautöne, Schwarz, Blau und Braun wetteiferten mit Weiß und Beige. Um mich herum tobte eine Schlacht zwischen Licht und Dunkelheit.


  Ich angelte das Stück Papier, das Nicole für mich fotokopiert hatte, unter meinem BH-Träger hervor und holte die Taschenlampe heraus, um zu lesen, was in diesem Teil meiner Akte stand. Was, wenn die Heimleiterin die Unwahrheit sagte und meine Mutter mich gar nicht im Stich gelassen hatte? Was, wenn sie mich geliebt hatte und mich hatte behalten wollen? Oder noch schlimmer: Was, wenn die Heimleiterin doch nicht log?


  Es war eine handgeschriebene Notiz. Die Handschrift kannte ich nicht. Ich hielt sie näher ans Gesicht, um sie besser lesen zu können.


  
    Juliet Ambrose, untergebracht im


    Kinderheim St.Jerome Emiliani,


    20.März 1996,


    Geburtsdatum: 10.02.1993,


    kein Foto möglich, jährlich testen.

  


  Den Namen des Kinderheims hatte ich noch nie gehört. Außerdem ergaben die Informationen nicht den geringsten Sinn. Ja, ich hatte am 10.Februar Geburtstag, aber ich erinnerte mich an nichts aus meiner Zeit vor dem DG.


  Hinter mir im Wald knackte ein Zweig. Als ich mich umschaute, erkannte ich Mini, die mich vom Ufer aus anmaunzte. »Du willst wohl nicht nass werden«, sagte ich.


  Sie antwortete mit einem herablassenden Miau, das offenbar meine geistige Gesundheit in Frage stellte. Ich blickte ihr nach, als sie sich mit zuckendem Schwanz verzog. Dann beugte ich mich wieder über das Blatt Papier und versuchte, das Gelesene zu verstehen. Als ich wieder Ausschau nach Mini hielt, war da ein Hund– ein Wolf– und schmiegte die Schnauze an ihren Kopf. Der Anblick war so erstaunlich, dass ich vor Schreck beinahe ins Wasser gestürzt wäre. Sie schienen Freunde zu sein.


  Erst dann bemerkte ich den Mann hinter den beiden im Wald, ein dunkler Schatten, der mich beobachtete. Ich schnappte nach Luft und ließ Papier und Taschenlampe in den Bach fallen. Im nächsten Moment verlor ich das Gleichgewicht und wäre fast hinterhergefallen. Das Papier trieb davon.


  »Entschuldige.« Er lief los und streckte die Hand über das Wasser zu meinem Baumstamm herüber. »Ich bin Tens, erinnerst du dich? Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Du warst schon mal hier. Zweimal.« Ich setzte mich auf, kam aber nicht näher.


  Er ließ die Hand sinken. »Mit Meridian, meiner… äh… Freundin.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Du warst im DG und hast behauptet, du hättest eine Autopanne.«


  Er nickte. Sein Gesichtsausdruck konnte auf Verlegenheit hinweisen, aber ich war nicht sicher. Vermutlich hätte ich seine Miene nicht einmal bei Scheinwerferlicht deuten können. »Du hast recht, wir haben gelogen. Merry dachte, du könntest in Schwierigkeiten stecken.«


  »Schwierigkeiten?«, wiederholte ich.


  Er schob die Hände in die Hosentaschen. Er war so groß, dass ich mich sehr klein fühlte, und seine breiten Schultern waren so gerade wie ein Brett. »Könntest du da runterkommen, bevor du noch im Wasser landest?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht.« Wenigstens hatte ich auf diese Weise Abstand zu ihm.


  Er nickte, als hätte er mit meiner Ablehnung gerechnet. Wahrscheinlich sah es wirklich ziemlich beängstigend aus, wie ich da oben auf dem Ast hing, aber ich kannte diesen Baum so gut wie meinen eigenen Körper. Vielleicht sogar besser.


  »Schwierigkeiten?«, wiederholte ich noch einmal. »Was meinst du damit?«


  »Das ist nicht leicht zu erklären.« Er stieß den Atem aus, entweder war er genervt oder verärgert, möglicherweise beides, vielleicht sogar meinetwegen.


  »Versuch es«, forderte ich ihn auf.


  »Merry könnte das besser. Warum kommst du nicht mit? Sie wird dir alles erzählen.«


  »Nein. Außerdem hat sie es schon mal versucht, weißt du noch?«


  »Pass auf, mir ist klar, dass du keinen Grund hast, uns zu trauen. Aber gib uns bitte eine Chance.«


  »Was machst du hier?«, fragte ich.


  »Ich muss nachdenken.« Er blickte ins Wasser.


  »Hier?«


  Er nickte. »Außerdem wollte ich nach dir sehen. Mich vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


  »Das sagst du ständig, so als ob du nicht damit rechnen würdest.«


  Er schwieg.


  Ich sah ihn erschrocken an. »Soll das heißen, mit mir ist nicht alles in Ordnung?«


  »Das soll heißen…« Er setzte sich und rieb die Hände an seinen in einer abgetragenen Jogginghose steckenden Oberschenkeln. Er trug Turnschuhe ohne Socken und ein T-Shirt, das aussah, als würde es beim nächsten Waschgang auseinanderfallen. »Ich weiß nicht, was es heißen soll.« Vielleicht hatten wir ja mehr gemeinsam, als ich glaubte.


  Er schüttelte den Kopf, wie um klarer denken zu können, und fing an. »Es war einmal ein Mädchen…«


  Ich unterbrach ihn mit einem höhnischen Schnauben. »In einem fernen Land? Und endet die Geschichte mit ›und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute‹? Im Geschichtenerfinden bin ich nämlich auch gut.«


  Seine Augen blitzten zornig. »Hör mir einfach nur zu, einverstanden? Das Mädchen war ständig krank. Sie hatte unerklärliche Schmerzen, und um sie herum starben Tiere. Wenn sie aufwachte, lagen sie neben ihr auf dem Kopfkissen, oder sie starben in ihrer Hand. Sie nahm an, dass etwas mit ihr nicht stimmte, und befürchtete, sie hätte sie mit ihren Gedanken getötet oder sei ein böser Mensch und ein Ungeheuer. Und wenn man sie fotografierte, war nichts von ihr zu sehen außer einem Licht. Sie hatte keine Ahnung, was gespielt wurde, doch je älter sie wurde, desto größer wurden auch die Tiere. Außerdem wurden es mehr. Die körperlichen Symptome wurden ebenfalls schlimmer. Erschöpfung, Unterernährung, Entwicklungsverzögerungen. Bis…« Er verstummte und sah mich an.


  Mir blieb fast das Herz stehen, denn ich erkannte mich in Teilen seiner Geschichte wieder. »Ich höre.«


  »Bis sie sechzehn wurde und feststellte, dass nicht nur sterbende Tiere zu ihr kamen, sondern auch Menschen.«


  »Und was geschah dann?«, fragte ich, denn allmählich machte mich seine Schilderung neugierig. Ich hatte das Gefühl, dass das Labyrinth meines Lebens gerade ein wenig übersichtlicher wurde.


  »Sie war etwas Besonderes. Ein ganz besonderer Mensch, der vor langer Zeit einen Engel unter seinen Vorfahren gehabt hatte. Sie erfuhr, dass sie ein Fenster war, durch das die Seelen ins Jenseits übergehen. Doch dieses Wissen genügte nicht. Sie musste lernen, die Seelen durchzulassen, ohne dabei mitgerissen zu werden.«


  »Was wäre sonst passiert?« Ich neigte den Kopf zur Seite und nestelte an der Rinde unter meinen Fingern herum.


  Er zögerte. »Dann wäre sie auch gestorben.«


  Ich schnaubte wieder. »Klingt ja aufmunternd.«


  »Es geht noch weiter. Interessiert es dich?«, fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nur zu.«


  »Das Mädchen wurde von bösen Engeln verfolgt. Sie wollten sie dazu zwingen, sich zu entscheiden, entweder die Menschen, die sie liebte, zu verlieren oder einer von ihnen zu werden.«


  »Und kam dann ein Prinz auf einem Schimmel, um sie zu retten?«


  »Nein, sie hat ihn gerettet.« Lächelnd schüttelte er den Kopf und schien sich an etwas zu erinnern.


  Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Und weiter?«


  »Das Mädchen und der Junge erhielten Anweisungen, sich auf die Suche nach anderen zu machen, die so waren wie sie. Nach Menschen, die sich für das Gute einsetzten und den Seelen beim Übergang durch das Fenster halfen. Und dazu mussten sie unter allen Umständen mit den Bösen fertig werden.«


  »Und?«


  »Sie geben sich Mühe. Wirklich. Und nun haben sie ein anderes Mädchen gefunden und wollen ihm helfen.«


  Ich sah, dass oben in der Mansarde des DG Lichter angingen. Nicole war aufgestanden. Zeit, sich an die Arbeit zu machen. »An deinen Geschichten solltest du noch feilen. Das ist ja richtig unheimlich.«


  Er nickte. »Ich habe dir doch gesagt, dass Meridian es besser kann.« Er wich zurück, um mir Platz zu machen, als ich auf ihn zurutschte.


  Rasch glitt ich den Ast entlang, bis meine Füße den Boden berührten. »Du schuldest mir eine Taschenlampe.« Und ein Stück meiner Geschichte.


  »Okay, wir hinterlassen dir eine hier draußen.« Offenbar hatte er noch etwas auf dem Herzen.


  Das würde ich erst glauben, wenn ich es sah. »Klar, schon gut.«


  Mini leckte dem Wolf die Schnauze. Ich hörte sie schnurren.


  »Wie heißt der Wolf?«, erkundigte ich mich.


  Er schluckte. »Custos. Das bedeutet Wächter.«


  Ein komischer Name für ein Haustier. Ich ging zum Zaun.


  »Willst du wissen, wie die Katze heißt?«, fragte er.


  »Mini.« Ich kletterte über den Zaun.


  »Minerva. Sie sagt, dass Bodie heute Pfannkuchen zum Frühstück möchte.«


  Guter Versuch, du Spinner. »Er mag keine Pfannkuchen.«


  Tens zuckte mit den Achseln.


  Ich drehte mich um und rannte zurück zum DG. Mini lief neben mir her. Als ich mich umdrehte, waren Tens und Custos verschwunden.


  »Morgen.« In der Küche hatte Nicole schon den Kaffee aufgesetzt.


  »Hallo.« Immer wieder schaute ich aus dem Fenster und rechnete damit, dass Tens dort stand und auf mich wartete. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Es ist noch viel zu früh. Du solltest schlafen.«


  »Ich wollte dir helfen.« Nicole suchte die Zutaten zusammen. »Wie fühlst du dich?«


  »Gut.« Verwirrt. Kurz vor dem Zusammenbruch. Total erledigt.


  Sie verzog zwar das Gesicht, nahm meine Antwort aber hin. »Gestern Abend vor dem Einschlafen hat Bodie sich etwas absolut Komisches gewünscht. Er will zum Frühstück Pfannkuchen mit Schokostreuseln.«


  Erschrocken hielt ich inne. »Er mag doch keine Pfannkuchen.«


  Nicole zog die Stirn kraus. »Inzwischen offenbar schon.«


  Zufall? Wahnsinn? Vielleicht.


  Schweigend machten wir uns an die Arbeit. Schmutziges Geschirr, Wäsche und Hausputz warteten auf uns. Ich konzentrierte mich auf das Papier aus meiner Akte und versuchte, das wenige, was ich gelesen hatte, bevor es in den Bach gefallen war, zu ergründen.


  »Hast du dir das Papier angeschaut?« Nicole senkte die Stimme. »Etwas Interessantes?«


  Ich schaute mich um und fühlte mich, als rückten die Wände des DG näher heran, um unser Gespräch zu belauschen. Allmählich entwickelte ich einen Verfolgungswahn. »Nichts wirklich Hilfreiches. Bevor ich herkam, war ich in einem Kinderheim.«


  »Erinnerst du dich daran? An bestimmte Leute?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nur noch, dass ich hier in der Mansarde aufgewacht bin.« Und dass Kirian mir seine Freundschaft und Liebe und seinen Schutz angeboten hatte. Obwohl er mit neun nur drei Jahre älter war als ich, benahm er sich viel reifer und kümmerte sich um mich, bis ich die Regeln und den Tagesablauf kannte.


  »Oh. Und sonst?« Sie schien enttäuscht.


  »Kannst du… ich brauche… kannst du mir eine Kamera besorgen?«


  Überrascht zuckte sie zusammen, fing sich aber wieder und schlug einen falschen Südstaatenakzent an. »Gibt’s als Nächstes frittierte Filmrollen?«


  Ich lachte. »Nein, ich möchte, dass du mich fotografierst.«


  In Nicoles Miene stand plötzlich Besorgnis. Sie wandte sich ab und war auf einmal sehr beschäftigt. »Warum?«


  »Das kann ich nicht erklären. Glaubst du, du kannst eine Kamera auftreiben? Bald?«, fragte ich.


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ich will Bodie und Sema Fotos hierlassen, wenn ich gehe.«


  Sie nickte. »Gib mir ein wenig Zeit.«


  »Juliet!«, blaffte die Heimleiterin in die Gegensprechanlage.


  Ich komme!


  Als ich das Büro betrat, sah die Heimleiterin mit vielsagender Miene auf die Uhr. Ich hatte zwei Minuten gebraucht, um ihrer Aufforderung Folge zu leisten. Das war nicht schnell genug.


  »Heute treffen zwei neue Gäste ein. Weil sie Schwestern sind, haben sie um ein Doppelzimmer gebeten.« Ich kannte dieses Spiel. Sie würde zwei Zimmer abrechnen und noch eine Extragebühr für den Luxus von Einzelzimmern kassieren. »Bereite das erste Zimmer links vor. Es ist als einziges groß genug. Nach den vielen Todesfällen sollen die Damen wenigstens einen oder zwei Tage zufrieden sein. Sobald sie sich erholt haben, mache ich Urlaub. Du bist dann bis zu deinem Geburtstag auf dich allein gestellt.«


  »Keine Krankenschwestern?«


  »Willst du damit andeuten, dass du überfordert bist?«


  »Schon gut.« Ich nickte. Die Heimleiterin machte Urlaub? Ich hatte noch nie erlebt, dass sie das DG geschlossen hatte, und auch niemals von einem solchen Ereignis gehört. Zugegeben, sie war in letzter Zeit häufig unterwegs gewesen. Aber was würde aus den anderen Kindern werden?


  »Beweg dich.«


  Doch meine Füße klebten am Boden fest. Ich musste die Frage einfach stellen. »Verzeihung, aber was ist mit…«


  Sie sah mich tückisch an. »Alles ist arrangiert. Und jetzt los! In einer halben Stunde sind sie da. Also ein bisschen dalli!«, brüllte sie mich an und wandte sich dann wieder ihrem Computerbildschirm zu.


  Ich hatte dreißig Minuten, das Grüne Zimmer zu putzen, die Bettwäsche zu wechseln und ein Pflegebett aus einem anderen Zimmer hereinzurollen. Also brauchte ich alle verfügbaren Kräfte.


  »Nico, Bodie, Sema, ihr müsst mir helfen!«, rief ich die Speichertreppe hinauf.


  »Was ist los?« Bodie stieg die wackeligen Stufen herunter.


  »Gleich kommen zwei alte Leute. Das Grüne Zimmer muss hergerichtet werden.«


  »Okay. Ich suche Sema. Glaube, sie ist im Wohnzimmer.«


  »Versteckt sie sich wieder?«


  »Ja. In den Vorhängen.« Bodie rannte los.


  Ich wusste wirklich nicht, wie ich das Mädchen in die Wirklichkeit locken sollte. Immer wenn ich glaubte, Fortschritte gemacht zu haben, verbrachte sie wieder den ganzen Tag eingewickelt in Brokat oder staubige Spitze und das Gesicht an die Scheibe gepresst und betrachtete die Welt da draußen.


  »Ich habe eine Kamera gefunden.« Unten an der Treppe hielt Nicole mir eine Tasche hin. »Alt. Polaroid-Sofortbildfilm. Funktionstüchtig.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Jetzt hatten wir keine Zeit. »Später.«


  »Okay.«


  Nicole und ich zogen die Betten ab, während Bodie mit dem Mopp Drachen und böse Zauberer bekämpfte. Sema räumte die restliche Habe des Verstorbenen aus. Bald war der Raum so blitzblank und leer wie ein Hotelzimmer. Wir schauten auf die Uhr. Viertel nach.


  Ich runzelte die Stirn. »Sie wollten doch um neun hier sein.« Ich legte mein verschwitztes Gesicht in die kühlen Laken. »Sehr gut. Schließlich haben wir noch etwas vor.«


  »Was?« In dem offensichtlichen Versuch herauszufinden, was es denn noch zu tun gab, sah Bodie sich um.


  »Mach die Tür zu.« Ich wies mit dem Kopf auf Sema, die lautlos gehorchte. Dann baute sie sich vor mir auf. Offenbar war ihre Neugier größer als ihre Sehnsucht nach den Vorhängen.


  »Wo ist die Kamera?«, fragte ich.


  Nicole lächelte. »Hier.« Sie nahm sie aus der untersten Kommodenschublade. »Und was ist jetzt der Zweck der Veranstaltung?«


  Ich zuckte mit den Achseln, weil ich keine Lust auf eine Erklärung hatte. »Ich will nur etwas ausprobieren. Eine Theorie beweisen.«


  »Und was genau möchtest du beweisen?«


  »Keine Ahnung. Aber du musst mich fotografieren«, entgegnete ich.


  »Es sind nur noch wenige Fotos übrig. Die Kamera war bei Mr.Daileys Sachen. Ich weiß nicht, wie gut sie funktioniert.«


  Ich seufzte. Ich hatte nichts zu verlieren. »Lass es uns einfach versuchen.«


  »Wie geht das?« Bodie betrachtete die Kamera.


  Nicole zeigte es ihm. »Ich drücke da drauf, und dann warten wir, bis ein Foto entsteht.«


  Seine Augen weiteten sich vor Begeisterung. »Mehr nicht? Es erscheint einfach wie gezaubert?«


  »So ähnlich.« Sie zerzauste ihm das Haar.


  »Okay, dann machen wir ein paar und schauen mal.« Nervös ließ ich die Hände seitlich herabhängen. Ich posierte nicht.


  »Möchtest du denn nicht wenigstens lächeln?« Nicole blickte mich über die Kamera hinweg an.


  Ich verzog das Gesicht. »Das wird kein Starfoto.«


  »Du brauchst mich nicht gleich anzupampen.«


  »Entschuldige. Fotografier einfach.« Ich rieb mir die verklebten, brennenden Augen. Allmählich forderte die durchgemachte Nacht ihren Tribut.


  »Warum ist das so wichtig?« Sema rückte näher an Nicole heran und fixierte mich mit einem ängstlichen Blick, der Bände sprach. Ihre Zöpfchen waren herausgewachsen und mussten dringend neu geflochten werden.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und wich der Frage aus. »Das kann ich jetzt nicht erklären. Lass uns probieren, ob es klappt.«


  Nicole knipste das erste Foto. Die Minuten vergingen, während das viereckige Stück Fotopapier auf dem Bett lag. Wir betrachteten es und warteten. Endlich verfärbten sich die Ecken. Ich hielt den Atem an, als das Zimmer, in dem wir standen, in Sicht kam. Schließlich fehlte nur noch die Mitte. Wo ich hätte sein sollen, war auf dem Foto nichts als ein leuchtend weißer Nebel zu sehen.


  »Haben wir lang genug gewartet?«, fragte ich.


  Nicole sah auf die Uhr. »Es sind jetzt zwanzig Minuten. Stimmt etwas nicht?«


  Ich seufzte. »Versuch es noch mal. Ich stelle mich da drüben hin.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, los.«


  »Es hat nicht hingehauen.« Bodie wedelte mit dem Foto herum, als könne er die Entwicklung durch Schütteln beschleunigen.


  Wir versuchten es mit Festbeleuchtung. Dann mit ausgeschalteten Lampen und im Licht der Morgensonne, die durch die Fenster hereinschien.


  Bodie hüpfte auf und ab. »Ich will auch aufs Foto.«


  »Klar.« Ich winkte ihn heran.


  Von uns beiden war nur er zu sehen, leicht verschwommen zwar, aber erkennbar. Ich war nichts als ein heller Fleck ohne menschliche Umrisse.


  »Das ist ja total abgedreht! Wo bist du?«, wunderte sich Bodie.


  »Es hat nicht funktioniert«, stellte ich fest.


  »Ich mache mal eins von Nicole und dir.« Bodie streckte die Hand nach der Kamera aus. »Bitte?« Offenbar amüsierte er sich prächtig. Für ihn war es nur ein Experiment, ein neues Hobby.


  Ich wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, dass man mich nicht sehen konnte. Falls es überhaupt eine Bedeutung hatte. Vielleicht leuchtete ich ja deshalb, weil wir hier so wenig zu lachen hatten. Sozusagen als Gegenpol zur Heimleiterin, die kleinen Kindern das Leben aussaugte. »Logisch.«


  Nicole umarmte mich, wir pressten die Wangen aneinander und alberten grinsend vor der Kamera herum.


  Sema beobachtete uns kichernd und schlug rasch die Hand vor den Mund, als das Geräusch herauskam. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch etwas gab, was mir das Herz brechen konnte. Irrtum.


  »Los, ihr auch.« Wir wechselten uns in verschiedenen Gruppen und Posen ab. Ich versuchte, immer zumindest teilweise mit im Bild zu sein, um festzustellen, ob es eine Rolle spielte, wo ich stand oder welcher Körperteil zu sehen war.


  Bodie war immer verschwommen, aber zumindest vorhanden. Er konnte nicht lange genug stillstehen, so dass es unmöglich war zu ergründen, ob es an seinem Gezappel, an der unruhigen Hand des Fotografierenden oder an etwas anderem lag.


  Doch ich war auf keinem der Fotos zu erkennen. Selbst meine Ellbogen erschienen nur als heller Fleck. Nicole war von einem Lichthof umgeben, als würde sie von hinten angestrahlt, aber sie war im Bild. Bald war der Film zu Ende. Schluss also. Ich runzelte die Stirn. Was mochte nur der Grund sein? Sicher war er wichtig.


  »Es ist echt komisch.«


  »Wir besorgen eine andere Kamera.« Als Nicole meine Niedergeschlagenheit bemerkte, legte sie tröstend den Arm um mich.


  Ich nickte. Ich wollte zu Meridian, um mit ihr darüber zu sprechen. Wenn sie es mir erklären konnte, hatte sie vielleicht auch die Antworten auf meine anderen Fragen.


  Draußen fuhren zwei Krankenwagen vor. Ich sammelte die Fotos ein und gab sie Bodie. »Versteckst du die oben?«


  Er nickte. Sema folgte ihm wie ein Schatten.
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  Nachdem ich vor dem Eintreffen der Gäste zwei Zimmer geputzt und das Helios gestaubsaugt hatte, waren meine Muskeln zwar müde, doch in meinem Verstand wirbelten die Fragen noch immer wild durcheinander. Als Tens hereinkam, trank ich gerade Saft und knabberte an einem Muffin. »Hallo«, begrüßte ich ihn zögernd.


  Im hellen Licht des Tages erkannte ich eine Mauer zwischen uns und hatte keine Ahnung, wie ich sie überwinden sollte.


  Er nickte und trank den Saft direkt aus dem Karton, wie er es schon in Revelation getan hatte. Dann setzte er sich verschwitzt und stinkend an den Tisch und griff nach einem Blaubeer-Muffin. Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen.


  »Also?« Ich dehnte das Wort zu einem ganzen Satz. »Wo warst du?«


  »Laufen«, erwiderte er.


  Wirklich? »Mit dem Auto?«


  »Ich bin erst gefahren und dann gelaufen.« Sein Tonfall war herablassend und abweisend. Um das Gespräch zu beenden, stopfte er sich noch etwas von dem Muffin in den Mund.


  Custos bellte an der Tür. Offenbar wollte sie, dass einer von uns sie hereinließ. Tens stand auf und öffnete die Tür, worauf sie, ein Blatt Papier im Mund, auf mich zukam und es mir vor die Füße legte.


  »Was ist das?« Ich hob die Seite auf und überflog sie. »Es geht um Juliet.«


  »Oh.« Tens betrachtete seine Schuhe. Er machte ein Gesicht, als hätte man ihn mit der Hand in der Keksdose erwischt.


  »Was ist?« Mein Tonfall war scharf.


  Er blickte mich an. »Ich war bei ihr.«


  »Was?«


  »Ich wollte nach ihr sehen.« Er zog die Schultern hoch, als rechnete er mit einem Streit.


  Eifersucht ergriff mich. Er war gegangen und hatte ein Bett mit mir im halbnackten Zustand darin verlassen, um ein anderes Mädchen zu besuchen. Ich legte den Muffin neben das Blatt Papier. Es hatte mir den Appetit verschlagen. Sprachlos schüttelte ich den Kopf, und mir stiegen die Tränen in die Augen.


  »Es ist nicht so, wie du denkst.« Er beugte sich zu mir vor.


  Ich stand auf und brachte mein Geschirr zur Spüle. Den restlichen Saft kippte ich aus und warf Custos den Muffin hin, damit sie ihn aufaß. »Okay.« Was sollte ich sonst dazu sagen?


  »Ich musste einfach… ich hatte so ein Gefühl… Sie ist eine Fenestra… Mein Gott, Merry, mir fehlen die Worte.«


  Funktionierte es so? Würde ich ihn mit einer anderen teilen müssen? Würde er sich von jeder Fenestra angezogen fühlen?


  »Sie saß am Bach und hat etwas auf einem Blatt Papier gelesen. Und dann ist es ihr ins Wasser gefallen.« Er wischte das Papier vom Tisch. »Offenbar hat Custos es rausgeholt.«


  »Es ist nicht nass«, wandte ich ein. »Sie auch nicht.«


  Er zuckte mit den Achseln, als wäre das nebensächlich. »Sie hat Angst.«


  »Custos?«


  »Juliet«, fauchte er mich an, als hätte ich ihn absichtlich missverstanden.


  »Aha.« Ich auch.


  Er hob das Blatt auf und las. »Kommt dir da irgendwas bekannt vor? Ich glaube, ich habe schon mal vom Saint Jerome Emiliani gehört. Du auch?«


  Ich schüttelte den Kopf. Zorn und Verunsicherung sorgten dafür, dass ich alles nur noch verschwommen sah. Es war mir schnurzpiepegal, was auf dem Papier stand. Ich ging ins Bad und setzte mich auf die Toilette. Mein Gesicht glühte, der Rest fühlte sich kalt an.


  »Merry, komm raus. Versteck dich nicht da drin«, sagte Tens durch die Tür.


  Ich drehte die Dusche auf. »Ich dusche, ich komme gleich.« Gut, ich hatte heute Morgen schon geduscht, weil ich nicht schlafen konnte, aber ein zweites Mal würde sicher nicht schaden. Ich ließ das Wasser über mich hinwegbranden. Meine Wuttränen mischten sich mit dem warmen Wasser, bis mir der Kopf weh tat und die Augen brannten.


  Ich holte tief Luft und atmete wieder aus. Als ich aus dem Bad kam, war ich bereit, mich jeder Konfrontation zu stellen und siegreich daraus hervorzugehen. »Bist du auch ihr Wächter?«


  »Bin ich das?« Tens saß auf dem Sofa. Er hatte ein Stück Holz in der Hand, allerdings ohne es zu bearbeiten.


  »Spürst du sie?«, fragte ich, während meine Kampfeslust schon wieder verflog.


  Meine Frage schien ihn zu überraschen. »Keine Ahnung. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«


  »Dann tu es.«


  »Warum hast du so schlechte Laune?«


  Ich will dich nicht teilen. Ich bin eifersüchtig. Du hast mich alleingelassen, als wir kurz davor gewesen sind, zum ersten Mal miteinander zu schlafen. »Tut mir leid, aber beantworte die Frage.« Ich hatte keine Lust, mich zu entschuldigen.


  »Gib mir einen Moment.«


  »Das ist kein Schulaufsatz.«


  »Vielleicht aber doch.« Tens schloss die Augen.


  Ich wartete ab.


  »Ich kann nicht darüber nachdenken, während du mich anstarrst. Deshalb bin ich ja gegangen.«


  Ich wechselte das Thema. »Wir haben Rumi versprochen, ihm heute Morgen beim Aufbau seines Stands fürs Festival zu helfen.«


  Tens schlug die Augen auf und sah mich eindringlich an. »Gut, dann gehen wir.«


  »Außer, du möchtest lieber hierbleiben. Ich kann auch ohne dich fahren.«


  »Meridian, ich komme mit.«


  »Wenn du meinst.«


  Im Auto drehte ich das Radio auf, aber ich konnte den Liedtexten nicht folgen. Während der gesamten Fahrt zur Ruine von Fort Ouiatenon am Ufer des Wabash River wechselten wir kein Wort miteinander.


  Das Fort stand auf einem Hügel mit Blick auf viele Hektar brachliegendes Grasland, umgeben von Nadelbäumen und zugewachsenen Wachposten. Auf den Feldern waren Zelte aus Segeltuch verteilt. Bereiche waren mit Fähnchen und Seilen als Parkplätze ausgewiesen. Die Festung sah aus, als hätte ein Riese zwei Blockhäuser errichtet und sich anschließend daraufgesetzt. Die Holzbohlen waren schlammig und grau verwittert. Ein leichter Dunst zeichnete die Kanten weich und dämpfte das hektische Treiben um uns herum. Die Temperaturen lagen knapp oberhalb des Gefrierpunkts, doch da die Sonne schien, fühlte man sich, als stünde der Frühling tatsächlich vor der Tür.


  Ein sorglos wirkender Hutmacher kam, einen schwankenden Wollmützenstapel von einem Meter Höhe auf dem Kopf balancierend, an uns vorbei. Schösslinge und Zweige wurden als Stützen für Vordächer und Stangen zum Spannen von Segeltuchplanen benutzt. Tische waren mit bunten Wolldecken und Waren bedeckt: Puppen, Kleidung, Spielsachen und Musketen aus Holz, Musikinstrumente, Körbe und Spitze. Schals und Fäustlinge wurden vor Ort gehäkelt und gestrickt, damit sich die Besucher ein Paar aussuchen konnten.


  Rumis Stand befand sich in der Nähe der gewaltigen Bühne, die gerade aufgebaut wurde. Alles wirkte wie eine eigenartige Mischung aus Open-Air-Rockkonzert und historischem Gedenktag. Offenbar waren die Teilnehmer angehalten, dafür zu sorgen, dass alles so authentisch wie möglich aussah. Selbst die Lautsprecher wurden unter Blättern und Ranken versteckt. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass alle hier Giftefeu auf Anhieb erkannt hätten.


  Einige Zimmerleute in Flanellhemden, die neben uns schwere Sperrholzplatten wuchteten, fluchten wegen des Gewichts. »Hey, Kleiner«, riefen sie Tens zu, »kannst du mal mit anpacken?«


  Tens zeigte mit dem Kinn auf Rumi, der aus einer anderen Gruppe herausragte, und griff nach einer Kante des Bretts.


  »Spitze. Danke fürs Beschützen«, murmelte ich und trottete zu Rumi hinüber, der sich zu freuen schien, mich zu sehen.


  Er zog mich mit einem Arm an sich. »Hallo, Engel. Wie findest du das?«


  »Phantastisch.« Ich sah mich um. »Du bist ja schon fast fertig«, fügte ich ungläubig hinzu. »Kommen wir zu spät?«


  »Ein Trupp französischer Soldaten, sonst als Polizisten außer Dienst bekannt, hat mir geholfen, alles vom Pick-up hierherzuschleppen. Hat meinen Rücken geschont. Aber es gibt noch viel zu tun. Komm mit.«


  Also hielt ich eine Weile Winkel und Stangen fest, während Rumi alles aneinander befestigte. Immer wieder schaute ich mich nach Tens um.


  Rumi entging das nicht. »Du siehst heute so niedergeschlagen aus, meine Liebe. Habt ihr beide eine kleine Auseinandersetzung unter Liebenden?«


  »Was?« Ich zuckte zusammen, richtete mich auf und bemühte mich um einen freundlicheren Gesichtsausdruck.


  »Ständig hältst du Ausschau nach ihm. Und er starrt dich auch dauernd an. Allerdings nie, wenn der andere gerade hinsieht. Man merkt es an euren Mienen und an euren Schultern. Sogar daran, wie ihr mit den Füßen aufstampft. Habt ihr euch gestritten? Sag die Wahrheit.«


  »Tja, ich weiß nicht, ob ich…«


  »Reden lindert den Schmerz. Du wirst dich danach besser fühlen.« Er reichte mir einen Karton Geistersteine, damit ich sie von der Luftpolsterfolie befreite. Sie leuchteten bereits und wurden warm, als ich sie berührte.


  Ich seufzte und sehnte mich nicht zum ersten Mal nach einer besten Freundin. Im nächsten Moment musste ich an Juliet denken, und die Wut meldete sich zurück. »Kann sein. Ja. Okay, ja, wir haben Streit.« Mit jedem Wort fühlte ich mich besser und mehr im Recht.


  »Du möchtest mir doch davon erzählen, oder?« Er zwinkerte.


  »Ja! Nein. Er ist ein Idiot.«


  »Hmmm… ich weiß, dass er dich über alles liebt. Also wirst du mich erst mal davon überzeugen müssen, dass er ein Idiot ist.« Rumi kicherte und gab mir schwarzen Stoff, um die Tische damit abzudecken.


  »Er hat sich davongeschlichen, um sich mit Juliet zu treffen, ohne mir etwas zu sagen.«


  »Aha, ich verstehe.« Rumi zog eine Augenbraue hoch, als glaubte er mir nicht, dass das der einzige Grund für meine Aufgebrachtheit war.


  »Und er will einfach nicht…« Ich klappte den Mund zu, peinlich berührt, weil ich beinahe das intimste Detail unserer Beziehung ausgeplaudert hätte.


  Rumis Stand war aus rustikalem Schmiedeeisen gefertigt und etwa so groß wie ein geräumiges Schlafzimmer. Weiße, auf dem Gestell drapierte Tüllvorhänge gaben der Konstruktion etwas Magisches, Mysteriöses und Anmutiges. Echte Kerzen und solche mit LED-Lichtern zierten die gläsernen Kerzenständer. Ein beeindruckender Kerzenleuchter aus klarem Glas überragte mich sogar. Links von uns nahm das Lager der französischen Soldaten und Siedler allmählich Gestalt an.


  Als ich in Tens’ Richtung schaute, nickte er, machte aber keine Anstalten, die Bühne zu verlassen.


  Ich war Rumi für sein Schweigen dankbar. Er ließ mich in Ruhe und fragte mich nicht mehr über unsere Beziehung aus. Wie ich allerdings beim Arbeiten bald bemerkte, lag das nicht daran, dass er mich nicht in meiner gedrückten Stimmung stören wollte.


  Als ich ihn schließlich ansah, stellte ich fest, dass er blass war und niedergeschlagen wirkte. »Fehlt dir etwas?«, erkundigte ich mich.


  »Lass uns die Plastikplane anbringen. Dann sind wir fertig.« Er räusperte sich.


  »Einverstanden, aber zuerst musst du mir erzählen, was du hast. Bitte. Dann verrate ich dir auch mehr über den Streit«, flehte ich in dem Versuch, an seine Neugier zu appellieren.


  »Gib nichts preis, was du später bereuen könntest, nur um einem alten Mann eine Freude zu machen und ihm das Gefühl zu geben, gebraucht zu werden. Tens wird das gar nicht gefallen.«


  Ich nickte. »Rumi, ich weiß, dass wir… ich… nicht sehr offen zu dir war.« Ich berührte ihn am Unterarm, damit er mich ansah. »Aber du, deine Geschichten und die Vergangenheit deiner Familie haben mir viel über mich selbst und vielleicht auch meine Zukunft verraten. Dafür bin ich dir wirklich dankbar.«


  Tränen traten ihm in die Augen, aber er lächelte mich an. »Ich habe mir immer eine Tochter gewünscht, weißt du? Es hat nicht sollen sein, aber du würdest dich prima eignen. Heute bin ich traurig. Es ist der Todestag meiner Ma. Jedes Jahr um diese Zeit bedauere ich, dass ich das Fest nicht mehr gemeinsam mit ihr erleben kann. Sie hat es geliebt und sich immer als Glühwürmchen verkleidet. Mit flatternden Flügeln und einem Hinterteil, das dank der modernen Technik geleuchtet hat.« Sein leises Auflachen endete mit einem Schniefen.


  »Als Glühwürmchen?« Eine seltsame Vorstellung. »Das hätte ich gern gesehen!«


  Er nickte. »Du wirst abends hier ganzen Schwärmen begegnen. Sie meinte, dass Glühwürmchen die Seelen der Verstorbenen auf die Erde zurückbringen, damit sie nach uns sehen können. Das Blinken sei das Zwinkern der Seelen. Stundenlang saß sie auf der Veranda und beobachtete bei Dämmerung, wie sie aus den Büschen kamen. Sie war durch und durch eine Sommerträumerin.«


  Die Insekten schienen Magie pur zu sein. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Inzwischen hatte er die Plastikplane mit Schnüren befestigt. »Für die echten ist es noch zu früh. Noch längst nicht warm genug. Also wirst du sie nur in Form von Kunstobjekten oder Kostümen zu Gesicht bekommen. Aber vielleicht bist du im Sommer ja noch hier.«


  »Vielleicht.« Ich bezweifelte es. Schließlich konnte ich nicht einmal über den heutigen Tag hinausdenken, geschweige denn wissen, was unsere nächste Station sein würde.


  »Hast du dir schon überlegt, wie wir deine Waffenschwester retten können?«


  Nein, in letzter Zeit war ich zu sehr mit meiner rasenden Eifersucht beschäftigt gewesen, um ihr helfen zu wollen. »Äh… mir ist noch nichts eingefallen.«


  »Könnten wir sie nicht einfach entführen?« Obwohl Rumi sich zu einem Lächeln zwang, war klar, dass er es ernst meinte.


  »Das ist wahrscheinlich gesetzlich verboten und würde deshalb unserer Sache nur schaden.« Und wenn die Aternocti ihre Hände im Spiel hatten, würde es vermutlich auch gar nicht funktionieren.


  »Da könntest du recht haben. Aber ich glaube, wir sollten es Nelli erzählen.«


  »Äh…«, stammelte ich. Es waren bereits zu viele Leute eingeweiht.


  Ohne auf mein Herumgedruckse zu achten, trat er zurück, um unser Werk zu begutachten. »Nun, ich glaube, das wäre es für heute. Gleich kommt Gus und übernimmt, für den Fall, dass schon ein paar Kunden auftauchen. Offiziell geht es erst morgen los. Ich muss meiner Mum ein bisschen Whisky und Hyazinthen bringen. Meine Geschwister wohnen weit weg.« In seinem Gesicht zeichneten sich eine Trauer und Einsamkeit ab, die ich sehr gut verstand.


  Ich warf einen Blick auf Tens, der noch immer Bretter schleppte und auf der Bühne herumkletterte. »Kann ich mitkommen?«


  Seine Miene hellte sich auf. »Bist du sicher?«


  Ich nickte. Auf einem Friedhof war es sicher auch friedlich. Außerdem standen die Chancen gut, dass ich dort keinen übergangsbereiten Seelen begegnen würde. »Ich sage nur rasch Tens Bescheid.«


  »Ach, da ist ja Gus.« Rumi wies auf Gus’ VW Käfer. »Wir treffen uns an meinem Auto. Morgen laden wir weitere Glasobjekte aus und hängen die Kugeln auf. Ich habe auch winzige Glühwürmchen im Angebot, die ich schon das ganze Jahr mache und sammle.« Er rieb sich die Hände wie ein Kind. Ich war froh zu sehen, dass seine Augen wieder funkelten.


  Ich schlenderte hinüber zu Tens und blieb zögernd stehen, während er die letzte der riesigen Holzkisten auf die Bühne wuchtete.


  »Tens?«, fragte ich und ärgerte mich, weil meine Stimme vor banger Erwartung zitterte.


  Er drehte sich um. Sein Haaransatz war nassgeschwitzt, und er hatte sich ausgezogen bis aufs T-Shirt, das seine breiten Schultern und seine langen, kräftigen Muskeln betonte.


  Er lächelte verhalten, als hoffte er, der Streit sei ausgestanden.


  Ein Mädchen, das mit einer Gruppe von Freundinnen vorbeispazierte, glotzte ihm unverhohlen auf den Hintern, warf ihr Haar zurück und leckte sich die Lippen. Dann fingen sie und ihre Freundinnen zu kichern an. Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich fahre mit Rumi mit. Wir sehen uns zu Hause.«


  »Aber…«


  Ich drehte mich um und ging davon. Ich wollte die Gründe nicht hören, warum es gefährlich sei, wenn ich mich aus seiner Gegenwart entfernte. Ich hatte nämlich so ein Gefühl, als ob ich mich daran würde gewöhnen müssen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 29

  


  Nachdem wir rasch etwas zu Mittag gegessen hatten, fuhren wir zum Friedhof Riverside. Hinter uns befanden sich die Bahngleise, vor uns erhoben sich Hügel, auf denen die Grabmale verteilt waren wie Damesteine. Auf den Rasenflächen wuchsen riesige alte Bäume.


  Ich öffnete das Tor, damit Rumi hineinfahren konnte. »Wie alt ist dieser Friedhof?«, erkundigte ich mich, während ich wieder ins Auto stieg.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich stammt er noch aus der Zeit des Bürgerkriegs. Auf manchen Grabsteinen stehen Daten aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Siehst du diese Anhöhe da?« Rumi bog in eine Straße ein, die kaum breit genug für ein Auto war und quer über den Friedhof den Hügel hinaufführte.


  »Den kleinen Berg da?«


  »Der ist künstlich. Eine Begräbnisstätte der Ureinwohner. Vermutlich galt dieser Ort beim Eintreffen der Siedler als heilig, weshalb sie ihre Toten ebenfalls hier bestatteten. Dort hinten steht die Ruine einer kleinen Steinkapelle. Vor dieser Zeit hat man einen Verstorbenen einfach auf seinem eigenen Grundstück begraben.«


  »Wie groß ist denn der Friedhof?«, fragte ich, als wir parkten und ausstiegen.


  »Ich weiß nicht. Viele Hektar in drei Richtungen. Unser Familiengrab ist da vorn.«


  Ich blieb am Wagen stehen. »Soll ich hier warten?«


  Rumi nahm eine Flasche Whisky und einen Blumenstrauß aus dem Kofferraum. »O nein, ich stelle dich allen vor. Ich bin neugierig, was du zu den Grabsteinen meiner Familie sagst. Vielleicht besteht ein Zusammenhang zu den Zeichnungen. Hier wimmelt es im Sommer nur so von Pfingstrosen und wilden Rosen. Es ist wunderschön. Und am Memorial Day finden Picknicks statt.«


  »Picknicks? Auf dem Friedhof?«


  Er nickte. »Alle Generationen der Familie versammeln sich. Sie reinigen die Grabsteine, pflanzen Blumen oder bringen frische Sträuße mit. Bei schönem Wetter werden auch Fußballspiele veranstaltet.«


  »Auf dem Friedhof?«


  »Hast du je von Allerheiligen gehört? Oder dem Tag der Toten in Mexiko?«


  »In Gemeinschaftskunde.« Glaubte ich wenigstens.


  »Nun, dann nimm diese Tradition und vermische sie mit den Totenwachen der Einwanderer, dem Shiva-Sitzen der Juden und dem amerikanischen Memorial Day, und du hast Generationen von Familien, die ihrer Vorfahren gedenken.«


  »Es ist phantastisch hier. So friedlich und beinahe…«


  »Heilsam?«


  Ich nickte. »Erfrischend.« Wie ein warmes Schaumbad oder eine tröstende Mahlzeit für die Seele.


  Er lächelte. »Ich dachte immer, es hätte etwas damit zu tun, dass man sich über längere Zeit hinweg auf heiligem Boden aufhält.«


  Ich bemerkte, dass sich aus der Ferne einige Geister näherten. O nein. »Rumi, ich glaube, ich muss mich setzen. Das wird gleich wieder, keine Angst.«


  »Wir sind fast da.« Er wies auf eine Ansammlung von Steinen vor uns.


  »Nein, ich meine jetzt sofort.« Ich hielt mich mit einer Hand an einem Grabstein fest, rutschte daran herunter, lehnte mich an und schloss die Augen, um das Fenster sehen zu können. Eine Brise blähte die Vorhänge. Es war mein Fenster, wie Tante Merry es mir beigebracht hatte. Ich lächelte.


  Geister, die nicht hatten übergehen können, weil sie daran gehindert worden waren oder sich im Augenblick des Sterbens dagegen entschieden hatten, wurden einer nach dem anderen mit ihren Familien vereint. Viele frisch gepflügte Felder voller Menschen, die sie jubelnd begrüßten, und eine johlende Menge in einem alten Unterstand auf einem Basketballplatz hießen die willkommen, die durch mich hindurchgingen. Ich sah sogar eine Rennbahn mit vorbeirasenden Autos. Allerdings nicht meine Tante.


  Ich schlug die Augen auf. Rumi hielt meine Hand und betrachtete mich. »Alles in Ordnung.« Und das stimmte auch. Vielleicht war der Groschen ja endlich gefallen.


  »Hast du…?«, stammelte er, bleich, aber sehr interessiert. »War das…?«


  »Geister ist das Wort, das sie am besten beschreibt. Diejenigen, die bereit waren zu gehen, sind jetzt gegangen. Wenn sie wollen, können sie mich aufsuchen. Wahrscheinlich haben sie auf das Fest am Memorial Day gewartet.« Ich versuchte zu lächeln und strich mir das Haar aus den Augen. Es war lockig, überhaupt nicht schlaff.


  Rumi setzte sich mit einem Plumps. »Meridian, du hast geleuchtet wie die Steine.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Ganz sanft, nicht wie ein Leuchtturm. Aber selbst diese alten Augen hier haben den Unterschied bemerkt.«


  »Ich glaube, das ist bis jetzt noch nie passiert.« Ich war weder erschöpft, noch litt ich an Übelkeit. Stattdessen fühlte ich mich erfrischt, wie neugeboren, vollständig. »Entschuldige«, sagte ich, während Rumi mir auf die Füße half. »Ich brauche noch mehr Erfahrung, bis ich das Fenster öffnen und gleichzeitig in der wirklichen Welt funktionieren kann.«


  »Ist es ein bisschen so, als würde man sich beim Gehen den Kopf tätscheln und dazu den Bauch reiben?«


  »So ähnlich.« Ich schmunzelte.


  »Schau dir den Grabstein hinter dir an. Ich sehe…«


  Ich drehte mich um. »Die Bilder deiner Nain?« Der Grabstein, an dem ich lehnte, war das genau Abbild der Zeichnungen und Gemälde seiner Familie. Er war oben abgerundet. Eine halbe Sonne, die ihre Strahlen ausbreitete wie Blütenblätter, thronte oben auf einem Fenster. Neugierig, ob der Verstorbene ein Angehöriger von ihm gewesen war, las ich Namen und Datum. »Seid ihr verwandt?«


  »Komm«, gab er statt einer Antwort zurück und fing an zu rennen.


  »Was ist?« Warum konnte ein alter Mann schneller laufen als ich?


  Er blieb stehen und zeigte mit dem Finger. »Ich habe bis jetzt angenommen, dass es eben die damalige Mode war. Doch es steckt mehr dahinter, richtig?«


  Mein Blick folgte seinem ausgestreckten Finger. Noch zwei Grabsteine in Fensterform. »Deine Großeltern?«


  »Ja.«


  »Sie passen perfekt zusammen.«


  »Genau.«


  »Und der da drüben, ist das jetzt ein Verwandter von dir?«


  »Nein. Meine Familie ist auf dieser Parzelle begraben. Die freie Stelle da drüben ist übrigens für mich reserviert.«


  Ich zuckte zusammen. An Rumis Tod wollte ich nicht einmal denken und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Wer hat sie aufgestellt?«


  »Meine Eltern? Ich weiß nicht. Sie waren schon immer da.«


  Die Grabsteine waren oben bogenförmig wie Fenster und erinnerten an eine Orangenscheibe auf einem Rechteck. Der Steinmetz hatte die Balken des Kreuzes wie Fensterstege gestaltet. In jedem halbkreisförmigen Bogen befand sich eine Sonne mit Strahlen, die den Blütenblättern eines Gänseblümchens ähnelten.


  Ich kniete mich vor die kleinen Steine, die in knapp zwei Metern Entfernung gegenüber den Grabsteinen aus dem Boden ragten. »Was ist das?«


  »Fußsteine«, erwiderte Rumi.


  Die Steine waren mit einer Inschrift versehen. Sie war verwittert und abgewetzt, in den Vertiefungen hatten sich Flechten und Moos eingenistet. »Was steht da?«


  »Das habe ich noch nie lesen können.«


  »Ist es Gälisch?«


  »Keine Ahnung, ich glaube nicht.« Unten an den Steinen waren Flammen eingraviert, so kunstvoll, dass sie beinahe zu züngeln schienen. »Warum das Feuer?«


  »Da kann ich auch nur raten. Feuer symbolisierte früher das Leben. Ohne Feuer, ohne Licht gab es keines.«


  Ich beugte mich vor, um die Wörter zu entziffern. »Könnte es Arabisch, Sanskrit oder Russisch sein?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.« Rumi verzog konzentriert das Gesicht. »So etwas habe ich sonst noch nirgendwo gesehen.«


  »Könnten deine Geschwister es vielleicht wissen?«


  »Nein. Außer mir kommt niemand mehr hierher. Sie sprechen nicht über den Tod. Auch nicht über das Leben. Sie befassen sich nur mit harten Fakten.« Sein Gesicht war so voller Bedauern und Trauer, dass ich aufstand und ihn umarmte.


  »Das tut mir leid«, murmelte ich in seinen Pullover hinein.


  »Wenn Menschen sich etwas nicht erklären können, fürchten sie es entweder, oder sie nehmen es an. Meine Geschwister fürchten es. Ich habe beschlossen, es anzunehmen.«


  Die übrigen Steine in der Nähe waren gewöhnliche Grabsteine, kleine Lämmer oder kniende Engel. Doch ein Stück weiter die Reihe entlang stand ein weiterer großer Fensterstein neben einem kleineren, in den ein Wappenschild eingemeißelt war.


  Rumi führte mich hin. »Das sind die meiner Eltern, von meiner Ma und meinem Dad.«


  »Ist das ein Schwert?«, fragte ich und beugte mich vor, um es mir genauer anzusehen. »Und ein Schild. Was ist darauf abgebildet?«


  Rumi schob mich vorwärts. »Geh ruhig näher ran. Sie hat nichts dagegen.«


  Ich versuchte, genau die schmale Trennlinie zwischen sicherem Terrain und der Stelle zu finden, wo vermutlich die Toten lagen. Es war ein seltsamer und nicht sehr anmutiger Versuch, nicht pietätlos zu sein.


  Rumi lachte brüllend auf. »Du kannst auf die Gräber treten, Meridian. Das tut niemandem weh.«


  Ich machte einen Schritt vorwärts. »Bringt das nicht Unglück?«


  »Ich glaube, der Grund für diesen Aberglauben war, dass man früher in die Gräber hineinfallen konnte, wenn sie noch dabei waren, sich zu senken. Heutzutage werden sie mit Beton und Stahl abgestützt. Es besteht keine Gefahr.«


  »Das wäre aber wirklich Pech. Oben auf dem Schild ist das Fenster abgebildet, unten die Flammen, richtig?« Ich fuhr sie mit dem Finger nach.


  Er nickte. »Das sehe ich zumindest.«


  »Hast du sie aufgestellt?«


  »Nein, ich hatte schmucklose Granitsteine ausgesucht. Meine Eltern waren nicht wählerisch und hätten einen Schreck gekriegt, wenn die Beerdigung zu teuer geworden wäre. Also habe ich alles schlicht gehalten.« Aber diese Grabsteine waren alles andere als schlicht. »Ich weiß nicht, wer sie in Auftrag gegeben hat.« Rumi ließ sich im Schneidersitz im Gras nieder. »An dem Tag, an dem sie geliefert werden sollten, kam ich her. Obwohl ich pünktlich war, standen sie schon da. Es waren nicht die richtigen, aber Namen und Daten stimmten.«


  »Hast du nachgefragt?«


  »Natürlich. Ich habe den Steinmetz angerufen, und der meinte, sie hätten genau die rechteckigen Steine gebracht, die ich bestellt hatte. Er ist sogar persönlich hierhergefahren, weil er mir nicht geglaubt hat.«


  »Und?«


  »Er hatte auch keine Erklärung dafür. Also dachte ich, dass vielleicht meine Schwester dahintersteckt, weil sie wollte, dass sie zu den anderen Grabsteinen der Familie passen. Sie war es nicht, und es wäre ihr auch nie in den Sinn gekommen. Sie hat nichts Sentimentales an sich. Der Steinmetz hat sich erboten, die Steine zu ändern, aber ich habe sie so gelassen. Mir haben sie gefallen. Und wie ich schon sagte, kann ich mich gut mit dem Unerklärlichen arrangieren.«


  »Gibt es noch andere Steine, die so sind wie der von deiner Mom?«


  »Nein. Wahrscheinlich habe ich, wenn ich herkam, um mit meinen Eltern zu reden, sie selbst vor mir gesehen, nicht ihre Gräber. Und im Laufe der Jahre habe ich mich an die Grabsteine gewöhnt. Aber jetzt?«


  »Jetzt müssen wir uns wieder fragen, wer sie aufgestellt hat.«


  »Und warum«, fügte er hinzu.


  


  Rumi und ich hatten immer noch keine Erklärung für die Grabsteine gefunden, als er mich vor der Hütte absetzte. Tens’ Pick-up stand in der Auffahrt, also war er selbst vermutlich im Haus. Beziehungskrise oder nicht, ich musste ihm unbedingt von diesem neuen Rätsel erzählen. Streiten konnten wir uns auch noch später.


  Ich riss die Tür auf. »Tens?«


  Keine Antwort.


  Ich versuchte es wieder. Mein Puls beschleunigte sich, und mir schossen eine Million schreckliche Möglichkeiten durch den Kopf. »Tens?«


  Kein Tens, kein Zettel, keine Custos.


  »Meridian?«, rief Joi vom Gartenweg aus. »Alles in Ordnung?«


  »Hast du Tens gesehen?«, rief ich zurück.


  »Er und der Wolf sind vor etwa einer Stunde zu Fuß los. Joggen.«


  »Oh.« Früher hatte er mir in solchen Fällen eine Nachricht hinterlassen, damit ich mir keine Sorgen machte.


  Joi winkte mich heran. »Kannst du kurz reinkommen? Ich möchte dich gern einer Freundin vorstellen.«


  »Klar.« Mit einem schicksalsergebenen Seufzer steuerte ich auf die Teestube zu.


  Joi wartete mit weiteren Erläuterungen, bis ich in der Küche war. »Miss Howard wird heute einhundertundein Jahr alt. Sie ist ein Wirbelwind. Du wirst von ihr begeistert sein. Sie erinnert mich an dich.«


  Der Gastraum war mit rosafarbenen und violetten Luftballons geschmückt. Gewaltige Arrangements aus Lilien und Flieder erfüllten den Raum mit Frühlingsduft. Im Fenster hing ein großes handgemaltes Schild mit der Aufschrift Alles Gute zum Geburtstag, Judith!.


  »Alles mal herhören, das ist Meridian«, kündigte Joi mich den anderen an und führte mich dann zu einer verhutzelten alten Dame im Rollstuhl am Ende der Tafel.


  Ich war bei weitem die Jüngste hier und spürte, wie alle mich wohlwollend betrachteten.


  »Oh, ist sie nicht hübsch?« Miss Howard streckte die Hände nach mir aus.


  Joi machte mich mit ihr bekannt. »Miss Howard, das ist meine neue Freundin Meridian.«


  Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen und winkte mich zu sich. »Komm doch näher, mein Kind. Ich kann dich nicht sehen, wenn mich das Licht in den Augen blendet.«


  Eine andere Dame verkündete, dass es nun Zeit für den Kuchen und das Geburtstagslied sei.


  Als ich Miss Howards Hand berührte, stellten sich mir die Nackenhaare auf, und alle Alarmglocken schrillten.


  Dann standen wir nebeneinander am Fenster. Sie brauchte den Rollstuhl nicht mehr, und ihre gerade noch arthritisch verkrümmten Finger waren so gerade und kräftig wie ihre Wirbelsäule.


  »Du bist wirklich hübsch.« Hochgewachsen und strotzend vor Leben, verharrte sie neben mir und hielt weiter meine Hand. »Hast du einen Verehrer?«


  »Äh, ja.« Ich glaube schon. Konnten sich Seelenverwandte trennen? Oder war das wie bei einer arrangierten Ehe, aus der es kein Entrinnen gab?


  »Ach, da sind ja meine Jungen.« Sie wandte sich von mir ab und sah aus dem Fenster. »Was für eine reizende Geburtstagsüberraschung. Und das ist mein Ehemann. Er hat in drei Kriegen gekämpft, wusstest du das? Und meine Söhne Teddy, Billy und Ike waren auch bei der Infanterie. Doch sie leben schon lange nicht mehr. Ist das ein Film, mein Kind?«


  Ich beobachtete, wie die Männer vortraten und ein leuchtendes Transparent entrollten. »Nein, das ist kein Film.« Ich wusste nicht, wie ich es anders ausdrücken sollte.


  »Aber schau nur.« Kichernd zeigte sie mit dem Finger. »Hier steht ›Willkommen zu Hause, wir haben dich vermisst‹. Ich habe am Flughafen immer Schilder für sie hochgehalten. Jedes Mal wenn sie Urlaub hatten und mich besuchten, gab es ein neues Schild. Doch ich verstehe den Sinn nicht.«


  Verdattert drehte sie sich zu mir um. Noch nie hatte ich eine Seele erlebt, die so gar nicht wusste, was sie tun sollte. Vielleicht verhielten sie sich ja nicht alle instinktiv.


  »Miss Howard, Verzeihung, aber Sie sind tot.« Ich schluckte.


  »Wirklich? Bist du sicher?« Sie blinzelte überrascht.


  Ich nickte.


  »Vierzig Jahre lang habe ich darauf gewartet. Bist du wirklich sicher?«


  »Ja, Ma’am. Was meinen Sie damit, dass Sie darauf gewartet haben?«


  »Teddy habe ich in Korea verloren, Billy in Vietnam, Ike wegen eines betrunkenen Autofahrers und meinen Mann an den Krebs, und das alles, bevor ich sechzig war. Es war schwer genug, den eigenen Mann zu begraben. Doch dass alle meine Kinder vor mir unter die Erde kamen, ist einfach nicht richtig. Ich habe immer gedacht, dass ich ja eine alte Frau bin und ohnehin bald sterben werde. Aber es passierte einfach nicht. Eine ganze Lebenszeit ist seitdem verstrichen.«


  Tränen stiegen mir in die Augen. Es war unmöglich, sich nicht von den Gefühlen in ihrer Stimme anrühren zu lassen. Ihre Freude, Erleichterung und das Gefühl der Befreiung waren unermesslich.


  »Was mache ich jetzt? Fliegen?«


  »Gehen Sie zu ihnen. Durch das Fenster.«


  »So weit bin ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gegangen.« Sie betrachtete mich skeptisch und blickte dann auf ihre Füße.


  »Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert, aber Sie werden es schaffen.«


  »Passiert das hier wirklich?«


  »Ja.«


  Sie drückte meine Hand und ließ los. Vorsichtig und mit kleinen Schritten näherte sie sich dem Fenster, hob ein Bein, schwang es über die Fensterbank und tat dann das Gleiche mit dem anderen. Sie hielt sich zwar am Fensterrahmen fest, aber das war überflüssig. Je mehr sie sich bewegte, desto geschickter wurde sie, und schließlich lief sie auf die Menschen auf dem bestellten Acker zu.


  »Meridian!« Meine Tante winkte, um auf sich aufmerksam zu machen. Sie war in Begleitung der jungen blonden Frau. Diese war zwar noch immer schrecklich entstellt, allerdings nicht mehr so durchscheinend, sondern stabiler und fester.


  Sie hielt ein Schild hoch.


  Ich spürte, wie die wirkliche Welt an mir zerrte, aber ich musste das Schild lesen. Also hielt ich mich an den Vorhängen fest und stemmte mich gegen den Sog. JULIETS MUTTER LIEBT SIE. STARB BEIM VERSUCH, SIE ZU BESCHÜTZEN, stand auf dem Schild.


  Ich blinzelte und stellte fest, dass Joi mich anstarrte. Mein Gesicht war kalt und nass.


  »Du bist in Ohnmacht gefallen. Wahrscheinlich der Schock«, sagte sie.


  Sirenen verstummten ganz in der Nähe, und ich hörte Fußgetrappel.


  »Bleib einfach still liegen«, wies Joi mich an. Um mich herum erklangen Klagelaute und Schniefen.


  »Sie sind hier drin.«


  Unbekannte Stimmen, die laut sprachen, drangen an mein Ohr. Ich setzte mich auf. »Alles in Ordnung. Das passiert eben manchmal.«


  Joi wollte mich wieder zurück auf den Boden schieben. »Du solltest nicht aufstehen.«


  »Nein, nein, es geht mir gut.« Ich rutschte aus dem Weg, als Sanitäter mit einer Trage hereinkamen.


  »Das ist sie. Sie atmet nicht mehr.« Joi führte die Sanitäter zu Miss Howards sterblichen Überresten im Rollstuhl.


  Ich nützte das Chaos, um mich aus dem Staub zu machen, ehe irgendwer Fragen stellte.


  Nun verstand ich. Die unverletzte Seite des Gesichts der Frau sah aus wie eine etwas ältere Ausgabe von Juliet. Ich wusste nicht, warum mir das nicht schon früher aufgefallen war.


  Tens war immer noch nicht zurück, doch der Schlüssel zum Pick-up lag auf dem Küchentisch. Ich griff danach, bevor ich Gründe finden konnte, nicht zum Dunklebarger zu fahren.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 30

  


  Es gelang mir nicht, in aller Seelenruhe den Weg zum Dunklebarger entlangzuspazieren. Stattdessen fing ich an zu rennen. Die Vögel schienen meine Hast zu erahnen und stießen ihre Rufe aus. Die Sonne ging hinter den Bäumen unter, und ein seltsames kippeliges Gefühl kroch in meinem Magen hoch und beutelte meine Eingeweide.


  Plötzlich sprang Minerva hinter einem umgestürzten Baumstamm hervor und stellte sich mir in den Weg, so dass ich vor Schreck innehielt. »Mist!« Ich beugte mich vor, um wieder zu Atem zu kommen. »Äh, entschuldige. Ich wollte dich nicht anschreien.« Ein Wesen zu verärgern, das in Verbindung mit den Schöpfern stand, hätte mir gerade noch gefehlt.


  Minerva warf mir einen argwöhnischen Blick aus goldenen Augen zu. Das Zucken ihres Schwanzes verriet, dass sie ausgesprochen unzufrieden mit mir war. Dann maunzte sie fordernd und marschierte auf mich zu.


  Ich rührte mich nicht.


  Vor meinen Füßen blieb sie stehen und betrachtete mich eingehend. Im nächsten Moment stützte sie erst eine mit Krallen bewehrte Pfote und dann die andere auf meine Schienbeine und streckte den Rücken wie bei einer Yoga-Übung. Das Zupfen an meiner Jeans sagte mir, dass sie– ob absichtlich oder nicht– durchaus in der Lage war, mir die Beine zu zerfetzen. Sie begann zu schnurren wie ein angelassener Motor und miaute mich wieder an, als wollte sie… ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollte.


  Langsam streckte ich die Hand nach unten, als müsste ich eine Kobra streicheln, und fuhr mit den Fingern vorsichtig über den weichen Flaum an ihren Wangen. Ich hatte einmal ein Chinchilla im Arm gehabt, das in der fünften Klasse unser Maskottchen gewesen war. Minervas Fell fühlte sich genauso an. Nur dass Minerva nicht einfach tot umfiel. Ich wartete auf den »Download«, wie es Tens passiert war, als er sie berührt hatte. Nichts. »Juliets Mom. Sie war es, die mit Tante Merrys Hilfe versucht hat, mit mir zu reden. Sie hat sie geliebt. War sie auch eine Fenestra? Kannst du mir das erzählen?« Als ich die Katze unter dem Kinn kraulte, wurde das Schnurren lauter.


  Sie wandte sich von mir ab und bewegte auffordernd den Schwanz. Dann lief sie los. Sie hatte einen merkwürdigen Gang, eine Mischung aus dem Hoppeln eines Hasen und dem Trab eines Pferdes. Wieder blieb sie stehen und maunzte mich befehlend an. Ich hätte schwören können, dass sie mit dem Kopf auf das Dunklebarger wies, als wollte sie mir mitteilen, dass wir spät dran seien.


  »Zeig mir den Weg.« Ich folgte ihr, hielt mich aber diesmal im Wald neben dem Pfad.


  Als wir uns der letzten Kurve näherten, stolperte ich und landete hinter einem umgestürzten Baum in Laub und Matsch. »Was tust…« Ich verstummte und spuckte Katzenhaare aus, denn Minerva hatte mir, offenbar mit Absicht, ihren Schwanz in den Mund gesteckt.


  Im nächsten Moment hörte ich die Stimmen. Ich verharrte reglos. Die Katze starrte mich vielsagend an, bis ich nickte. Wir versteckten uns also. Eine Männerstimme und der schnippische, herrische Tonfall einer Frau wehten zu uns herüber.


  »Ich wusste, dass ich dich dabei erwischen würde, wie du dich hier herumdrückst«, zeterte die Frau. »Was, wenn sie dich bemerkt? Es ist noch nicht an der Zeit.«


  »Ich wollte sie noch einmal sehen. Wie sie sich verändert hat, bevor…«, erwiderte ein junger Mann schmollend.


  »Habe ich dir dazu die Erlaubnis gegeben? Es spielt keine Rolle, ob du noch an ihr interessiert bist, Kirian.«


  »Können wir ihr nicht einfach die Wahrheit sagen?« Er klang wie Sammy, wenn man ihn anwies, sich zu waschen und zu Bett zu gehen.


  Ich hielt den Atem an und versuchte zu ergründen, wer diese beiden Leute waren. Die Härchen an meinen Unterarmen standen auf Alarmstufe rot. Aternocti vielleicht?


  Eine schallende Ohrfeige ertönte. »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt. Wenn ich sie hören will, gebe ich dir Bescheid. Kapiert?« Der Tonfall der Frau war eiskalt. Offenbar führte sie hier das Kommando.


  »Jawohl.« Er klang schicksalsergeben.


  »Gut. Jetzt musst du sie überreden, mit dir davonzulaufen. Sag, dass du eine Beziehung mit ihr willst. Dass ihr im April nach Paris fliegt. Schenk ihr Blumen. Verführe sie. Sei ihr Romeo.« Offenbar hatte er genickt, denn die Frau fuhr fort. »Guter Junge. Ich wusste, dass du brav sein wirst.«


  Meine Alarmglocken schrillten. Die Frage »kämpfen oder fliehen?« wurde drängender. Bis jetzt hatte ich das erst einmal gespürt: in Gegenwart von Perimo.


  Ich hörte Kussgeräusche. Saugen, Schmatzen, Keuchen und lustvolles Stöhnen. Ich neigte den Kopf, um unter einer Krümmung im Baumstamm hervorspähen zu können. Eigentlich war es nur eine kleine Lücke, aber wenn ich den richtigen Winkel erwischte, würde ich sie vielleicht sehen können. Bingo. Die Frau trug hohe Stilettoabsätze, einen engen Rock und eine gelbe Lederjacke. Das schwarze Haar hatte sie zu einer eleganten, komplizierten Frisur aufgesteckt. Sie war zwar dreißig Zentimeter kleiner als der Junge, schaffte es aber dennoch auf unerklärliche Weise, ihn zu überragen. Eigentlich hätte er recht niedlich ausgesehen, doch der Handabdruck auf seiner Wange war genauso rot wie der auf seinem Mund verschmierte Lippenstift.


  »Nachdem du diese kleine Sache für mich erledigt hast, verschwinden wir zusammen, wie ich es versprochen habe.« Sie strich ihm das Haar zurück und tätschelte seine Wange.


  Er nickte.


  »Wenn ich dich nachher in der Wohnung absetze, bleibst du dort. Es ist noch zu früh. Beim Festival lassen wir dann die Bombe platzen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das wird ein Spaß.« Sie kicherte. »Komm.« Sie gingen vor mir durch den Wald. Ich rührte mich nicht von der Stelle und beobachtete sie. Die Frau umklammerte fest seinen Arm und zog ihn hinter sich her.


  Ich blieb auf dem Laub liegen und starrte in den Himmel, wo die Wolken vorbeisausten, bis ich sicher war, dass sie mich nicht bemerken würden. Aternocti? War sie es? Oder er? Oder beide? Ich wünschte, ich hätte ihnen in die Augen schauen können. Wenn es sich um Aternocti gehandelt hätte, hätte ich in ihren Augenhöhlen, wo eigentlich der Augapfel hingehörte, nur Schwarz gesehen. Ich fragte mich, ob ein Aternoctus beim Anblick meiner Augen wohl ein Leuchten wahrnahm. Ich hoffte, dass ich nie wieder einem nah genug kommen würde, um das in Erfahrung zu bringen. »Aternocti?«, meinte ich zu Minerva, die über den Baumstamm zurück auf den Weg sprang.


  Die Katze jaulte.


  »Ich nehme mal an, dass das Ja heißt. Aber wer sind sie? Und was sollte die Anspielung auf Romeo im Zusammenhang mit Juliet? Soll ich sie warnen?«


  Minerva antwortete nicht.


  Ich wurde langsamer, als wir uns dem Zaun näherten, doch da sie unbeirrt weiterlief, richtete ich mich nach ihr. Offenbar drohte im Moment keine Gefahr.


  »Frohe Weihnachten!«, rief eine aufgeregte Kinderstimme.


  »Bodie?« Erschrocken blickte ich in die Bäume hinauf, wo ich ihn vermutete. Er kletterte herunter. »Verzeihung, du bist ja ein Affe. Ich dachte schon, dass da ein kleiner Junge ist. Hast du einen kleinen Jungen gesehen, der Bodie heißt?«


  »Das bin ja ich!« Er umarmte meine Beine.


  »Nein!« Ich tat, als glaubte ich ihm nicht.


  »Doch!« Er kicherte.


  Ich kitzelte ihn, bis wir uns beide lachend und prustend im Gras wälzten. Offenbar waren meine Lachmuskeln verkümmert, denn mir tat der Bauch weh. »Wie läuft es denn so?«, fragte ich und stützte mich auf den Ellbogen.


  Bodies Miene verfinsterte sich. »Juliet ist sehr müde. Sie geht bald fort. Ich will mit.«


  »Fort?«


  Er nickte. »Alle gehen fort. Wenn sie Geburtstag hat, muss sie weg.«


  »Wohin?«, erkundigte ich mich.


  »Weiß nicht.«


  »Glaubst du, du könntest sie dazu bringen, mit mir zu reden?«


  »Ich kann Nico holen. Aber Juliet arbeitet. Die Heimleiterin kann sie nicht leiden.«


  »Könntest du vielleicht…« Ich verstummte, denn es kam mir brisant vor, einen Sechsjährigen mit dem Überbringen einer möglicherweise lebenswichtigen Nachricht zu beauftragen.


  »Was? Ich kann alles. Ich bin stark, tapfer, klug«, verkündete er und reckte bei jedem Wort weiter die kleine Brust.


  »Kannst du Juliet etwas von mir ausrichten? Es ist sehr wichtig.«


  »Unterschätze mich nicht. Das ist eine Beleidigung.« Bodie drohte mir mit dem Finger. Sofort musste ich wieder an Sammy denken. Er hatte das auch getan und dabei ebenfalls geklungen wie ein Erwachsener.


  »Okay. Sag ihr…« Was sollte er ihr denn sagen? »Sag ihr, Meridian hätte ihre Mom getroffen. Juliets Mom hat sie lieb und passt auf sie auf.«


  »Warum kommt sie dann nicht her?«, fragte er.


  »Das kann ich jetzt nicht erklären. Aber kannst du ihr das sagen?«


  »Du hast ihre Mom gesehen. Ihre Mom hat sie lieb und passt auf sie auf.«


  »Ja, und da wäre noch etwas. Sie muss kommen und mit mir reden.«


  »Kommen und mit dir reden. Verstanden.«


  »Bodie, sei vorsichtig. Erzähl es ihr nicht, wenn Erwachsene dabei sind.«


  »Natürlich nicht. Wir sprechen vor Erwachsenen nie über wichtige Sachen.« Er lächelte. »Bringst du mir beim nächsten Mal Süßigkeiten mit? Nicole hat Karamellbonbons, aber ich mag Kaugummi mit Traubengeschmack.«


  Ich nickte. Das war kein Problem. »Okay.« Wenigstens hatte er mich diesmal nicht gebeten, ihn zu adoptieren.


  »Versprochen?«


  »Klar. Ehrenwort. Traubenkaugummi. Den sollst du haben.«


  Er verschwand über die Böschung. Minerva holte nach meinem Kopf aus.


  »Ich gehe ja schon.« Ich schlich mich zurück in den Wald und rannte den ganzen Weg zum Auto. Ich musste Sammy anrufen. Und Tens umarmen.


  


  Als ich auf den Parkplatz einbog, war Tens noch immer nicht zurück. Die Teestube war geschlossen und menschenleer. Ich öffnete die Tür zur Hütte und knipste alle Lichter an. Erschaudernd betrachtete ich das Telefon. Ich spürte Tränen auf den Wangen.


  »Supergirl?« Tens machte die Tür auf, durchquerte mit langen Schritten den Raum und nahm mich in die Arme. »Was ist los? Was ist passiert?«


  Ich ließ mich von ihm festhalten. Seine Wärme und Kraft vertrieben meine Ängste. »Nichts«, murmelte ich, die Lippen an seinem Hals.


  Er wartete, bis ich mich ausgeweint hatte, und umarmte mich genau richtig, nicht zu eng oder erdrückend.


  Schließlich wischte er mir mit dem Ärmel seines Sweatshirts das Gesicht ab und hielt ihn mir dann an die Nase. »Nase putzen«, befahl er.


  Ich war machtlos dagegen, ich musste lachen. Liebe bedeutete, dem Rotzmonster einen Ärmel zu opfern.


  »Was ist?« Er war verdattert. »Du bist ganz verschleimt, und ich komme nicht an die Kleenex ran.«


  Wie er das Wort verschleimt aussprach, brachte mich noch mehr zum Lachen. Schließlich lächelte und kicherte er auch, und bald krümmten wir uns in einem von den Lachanfällen, die mit jedem Blick immer schlimmer wurden.


  Lächelnd und wie neugeboren schmiegte ich mich an ihn.


  Er strich mir mit dem Daumen über Wange und Lippen. Seine Miene wurde ernst. »Warum haben wir eigentlich gestritten?«


  »Ich weiß nicht mehr.« Das stimmte. »Und du?«


  Er schüttelte den Kopf. »Deshalb habe ich ja gefragt. Als ich reinkam, war ich voll darauf eingestellt, sauer zu sein. Dann habe ich dich gesehen und den Grund vergessen.«


  Ich fuhr seine Augenbrauen nach, schmale Rabenschwingen über seinem pechschwarzen Blick. »Ich habe Fenestragräber gesehen. Außerdem ist eine alte Dame gestorben. Da habe ich meine Tante wieder getroffen. Juliets Mom war auch dabei. Minerva hat mir ein Bein gestellt, und dann war da eine Aternocta mit ihrem jungen Lover, und Bodie ist gekommen…«


  »Sprich langsamer und fang ganz von vorn an.« Er rutschte zur Seite, streifte die Turnschuhe ab, legte die Füße auf den Couchtisch und drückte mich fester an sich.


  Also begann ich ab dem Moment, als Rumi und ich das Festival verlassen hatten.
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    Kapitel 31


    Juliet

  


  Kein Personal und weniger Kinder hatten zur Folge, dass ich die ganze Nacht auf den Beinen war, um die Heimleiterin nicht zu verärgern. Am nächsten Morgen konnte ich mich kaum noch aufrecht halten und war gereizt und nicht mehr in der Lage, Mitgefühl zu empfinden. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, mich in meine Abstellkammer einzuschließen und nicht mehr herauszukommen.


  Bodie zupfte mich am Hosenbein. »Juliet, ich muss dir etwas sagen.«


  »Nicht jetzt, Bodie.«


  »Aber…«


  »Erzähl es Nicole.« Ich schob ein sauberes Kissen unter den schlaff daliegenden, knochigen Schädel von Enid, einer der beiden Schwestern. Die heutige Liste von Erledigungen erschien mir noch unmöglicher zu bewältigen als sonst.


  »Aber…«


  Die Schwestern lagen in ihren Betten. Ich hatte es ihnen so bequem wie möglich gemacht. Eine war bewusstlos und würde vermutlich nicht mehr aufwachen. Offenbar stand sie schon seit Wochen an der Schwelle des Todes und war kurz davor, für immer Abschied zu nehmen. Der Pfleger hatte nicht gewusst, was sie am Leben erhielt, da es sämtlichen Gesetzen der Biologie widersprach. Die andere Schwester hatte eine gebrochene Hüfte. »Sie wissen ja, was mit alten Damen passiert, die sich die Hüfte gebrochen haben«, meinte die Krankenschwester zur Heimleiterin.


  Das wussten wir sehr wohl. Deshalb kamen sie ja hierher.


  Ich wechselte die Bettwäsche, holte das Tablett mit dem Essen, füllte den Wasserkrug nach und überprüfte, ob sie kalte Füße hatten. In diesem Fall gab es immer eine zusätzliche Decke. Das war nicht weiter schwer. Meine eiskalten Füße wurden niemals warm, weshalb ich wünschte, mich würde auch mal jemand zudecken.


  »Ach herrje, das kitzelt.«


  Ich machte einen Satz zurück und schaute rasch in Richtung der Stimme, die vom Kopfende des Bettes her kam.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken, meine Liebe.« Sie schien ehrlich zerknirscht und rieb sich mit einer zittrigen Hand die Augen.


  »Hallo«, sagte ich. »Ist schon gut. Ich wollte nur nachsehen, ob Sie eine zweite Decke brauchen.«


  »Ich bin Enid Fairchild.« Lächelnd hielt sie mir die Hand hin. Das schlohweiße Haar klebte ihr wie eine Kappe am Schädel. Offenbar trug sie es normalerweise zu winzigen Löckchen gedreht.


  »Ich bin Juliet… äh… Ambrose.« Vorsichtig, um ihr nicht weh zu tun, schüttelte ich ihr die Hand. Die Patienten hier waren selten bei Bewusstsein oder gesprächig. Aber wenn sie es waren, lernte ich mehr als in einer Bibliothek.


  »Machen Sie ein Sozialpraktikum, mein Kind?« Sie versuchte, sich in den Kissen aufzurichten.


  Ich beugte mich vor und unterstützte sie dabei, bis sie nickte. »Was ist ein Sozialpraktikum?«, erkundigte ich mich.


  »Wenn junge Leute ehrenamtlich in einem Krankenhaus aushelfen. Möchten Sie Krankenschwester oder Ärztin werden?«


  »Nein!« Beinahe hätte ich geschrien. Ich hatte zu viel Zeit meines Lebens damit zugebracht, andere zu pflegen, um so einen Beruf auch nur entfernt ins Auge zu fassen. »Verzeihung.« Ich wich vom Bett zurück und rechnete damit, dass sie mich zurechtweisen würde, weil ich die Stimme erhoben hatte.


  Blinzelnd blickte sie sich um. »Wir sind nicht mehr im Krankenhaus, richtig?«


  Ich kaute an meinen Nagelhäuten. Wie sehr ich es doch hasste, die Überbringerin der schlechten Nachricht zu sein. »Nein, Ma’am, Sie sind im Dunklebarger-Rehazentrum.«


  »Das ist ja ein richtiger Zungenbrecher. Wie findest du den Namen, Glee?« Sie versuchte, ihre Schwester zu tätscheln, und als sie sie nicht erreichen konnte, senkte sich Trauer wie ein greifbarer Vorhang über das Bett. »Könnten Sie uns näher zusammenschieben? Bitte«, fragte sie.


  Ich löste die Bremse der Rollen an Glees Bett und schob es vorsichtig zu dem von Enid.


  »Das ist wundervoll.« Sie strich ihrer Schwester das Haar aus dem Gesicht. »Hallo, mein Schatz.«


  Ich wich zurück, weil ich nicht stören wollte.


  »Wir sind Zwillinge, wissen Sie? Eineiige Zwillinge.« Als sie lächelte, breiteten sich Fältchen wie die Fußspuren von Vögeln auf ihrem Gesicht aus. Ihr Lächeln wurde dadurch so selig, dass es unwiderstehlich wirkte.


  Sie erinnerte mich an Miss Claudia und Paddy, die ersten Gäste, die ich hier kennengelernt hatte. Sie waren wie Großeltern für mich gewesen, die Familie, von der ich bis zum Tod der beiden nicht geahnt hatte, dass ich sie so vermisste. Seitdem verschloss ich mein Herz vor allen alten Leuten, die noch lebendig genug waren, um zu sprechen.


  »Könnte ich einen Schluck Wasser haben, Juliet?«


  »Klar.« Ich schenkte ihr aus einer Plastikflasche ein sauberes Glas voll ein und hielt den Strohhalm, während sie trank.


  Das Funkeln in ihren Augen erinnerte mich an jemanden. Sie waren so leuchtend blau wie der Südpazifische Ozean, den ich einmal auf Fotos gesehen hatte.


  »Ich glaube, ich schlafe jetzt. Werden Sie hier sein, wenn ich aufwache?«, fragte Enid so sehnsüchtig wie ein kleines Kind.


  Ich versuchte, eine Zuversicht auszustrahlen, die ich nicht empfand. »Ja, Ma’am. Wahrscheinlich schon.«


  »Das ist gut, sehr gut.« Sie schloss die Augen und döste ein.


  »Sema?«, flüsterte ich in Richtung der Vorhänge. Ich wusste nicht mehr, ob sie im Zimmer war oder nicht.


  Sema spähte um die Vorhangkante. Ich beneidete sie um ihre glatte Haut, die die Farbe von Milchschokolade hatte, und um ihre haselnussbraunen Augen. Als Erwachsene würde sie eine exotische Schönheit sein, insbesondere verglichen mit der hageren Kuh, die mir gerade aus dem Spiegel entgegengeblickt hatte.


  »Kannst du hier drin bleiben und mich holen, falls eine der beiden aufwacht?«


  Sie nickte, verzog sich wieder auf ihren Posten am Fenster und wickelte sich zufrieden in den schweren Stoff.


  Der restliche Tag verging schnell, da die Heimleiterin mit immer neuen Befehlen aufwartete, wenn sie glaubte, dass ich mich nicht schnell genug bewegte.


  Endlich hatte ich zwei Minuten für mich, und da ich unbedingt meine Blase entleeren musste, setzte ich mich auf die Toilette und lehnte mich an die Wand. Als ich die Augen schloss, spürte ich, wie der Schlaf an mir zerrte. Und da war noch etwas Dunkleres und Dauerhafteres. Ich schwamm in einem Meer, das mächtiger und stärker war, als ich es jemals sein würde. Ich wusste nicht, warum ich mich weiter gegen die Strömung wehrte, obwohl es tröstend und angenehm gewesen wäre, einfach loszulassen.


  »Juliet?« Eine winzige Hand rüttelte mich an der Schulter.


  Ich zuckte zusammen und wäre fast von der Kloschüssel gefallen. »Bodie?«, schrie ich auf. »Raus!«


  »Nein!« Er verschränkte die Arme und stemmte die Füße in den Boden.


  »Doch!« Es war peinlich, mit dem Höschen um die Knöchel dazusitzen.


  »Du musst mir zuhören!« Ärgerlich und fest entschlossen starrte er mich an.


  »Also gut. Was ist?«


  »Eine Nachricht. Von Meri-de-an.«


  »Von Meridian? Wann hast du mit ihr geredet? Ist sie hier?« Ich nestelte am Toilettenpapier herum.


  »Lass das!«, rief Bodie. »Hör zu.«


  Schicksalsergeben breitete ich die Hände aus. »Okay.«


  »Sie hat deine Mom getroffen. Deine Mom hat dich lieb und passt auf dich auf.«


  »Was?« Ich hatte eine Essenseinladung oder einen Modetipp erwartet, alles, aber keine Informationen über meine Mutter.


  »Das hat sie gesagt. Jetzt weißt du es.« Er verließ die kleine Dienstbotentoilette und schloss die Tür hinter sich.


  »Wann? Wo? Bodie?« Als ich aufstand, stolperte ich über meine gefesselten Füße. »Verdammt!« Ich richtete mich wieder vorzeigbar her und machte mich auf die Suche nach Bodie, um ihn nach weiteren Einzelheiten zu fragen.


  Die Heimleiterin blaffte mich an, sobald sie mich sah. »Juliet!«, brüllte sie.


  Ich schloss die Augen und bemühte mich um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck. Ich hätte heute keine körperlichen Misshandlungen mehr ertragen. Die Blutergüsse waren zwar am Abklingen, doch am Rücken tat mir noch immer jeder Knochen weh.


  »War Ms. Asura hier?«


  »Äh? Ma’am?«


  Ihre Augen rollten panisch hin und her. »War Ms. Asura während meiner Abwesenheit in meinem Büro?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Worauf wollte sie nur hinaus?


  »Du siehst doch sonst alles, was hier geschieht. Mach den Mund auf.« Sie trat einen Schritt auf mich zu und schien durchaus bereit, die Antwort aus mir herauszuprügeln. Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, welche Antwort sie hören wollte. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Sie blies die Wangen auf und schlug mit der Hand gegen den Türrahmen. »Sie war hier. Da bin ich ganz sicher. Glaubt sie, ihre Nase in alles hineinstecken zu können? Das hier ist mein Haus. Heute Abend wird sie beim Festival sein. Dann werden wir ja sehen, wer hier das Sagen hat!«


  Ich stand stramm und bemühte mich, keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Als sie an mir vorbeiwatschelte, dachte ich schon, sie hätte mich vergessen, doch dann fügte sie über die Schulter gewandt hinzu: »Ich komme heute erst spät zurück.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Nütze meine Gastfreundschaft nicht aus.«


  »Nein, Ma’am.«


  Die Eingangstür fiel ins Schloss, und ich sackte erleichtert zusammen.


  »Ist sie weg?« Nicole kam die Treppe heruntergelaufen.


  Ich nickte. »Hast du mit Bodie geredet?«


  »Ja. Wichtige Nachricht. Hier.« Nicole reichte mir ein eingewickeltes Bündel.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Dein Kostüm.«


  »Wofür?«


  »Geh zum Festival, um die Antworten zu finden. Sie werden dort sein.«


  »Zum Festival. Die Heimleiterin bringt mich um.« Das war keine leere Drohung.


  »Sie ist nicht da, und du bist sowieso vor ihr zurück.«


  »Sie ist auch auf dem Festival, das weißt du genau.«


  »Vielleicht. Um Ärger zu machen.«


  »Soll ich Ms. Asura warnen?«, sagte ich. Beim bloßen Gedanken krampfte es mir den Magen zusammen.


  Nicole erbleichte. »Äh, nein. Hast du denn gar nichts von mir gelernt? Die kann auf sich selbst aufpassen. Geh zum Festival und suche Meridian und Tens. Bestimmt sind sie bei einem Glasbläser, der Rumi heißt. Das ist der Mann, dem du schon begegnet bist. Die Heimleiterin wird dich nicht erkennen. Deshalb das Kostüm.«


  »Wirklich? Woher weißt du das alles?«


  »Zauberei.« Nicole lächelte. »Habe nur geraten. Also los. Geh schon. Ich halte hier die Stellung.«


  »Aber…«


  »Juliet, du musst die Wahrheit herausfinden. Geh.«


  Ich zog das Kostüm aus der Pionierzeit an und betrachtete mich im Badezimmerspiegel. Ein anderes Mädchen, das ein anderes Leben führte, blickte mir entgegen. Ich musste mit Meridian sprechen.


  War meine Mutter wirklich irgendwo da draußen? Liebte sie mich?


  
    [home]
  


  
    Kapitel 32


    Juliet

  


  Als ich auf der Ladefläche eines Lasters eintraf, der Heu und Festgäste transportierte, war die Feier schon in vollem Gange. Niemand hatte sich über mein Kostüm gewundert. Ich winkte den anderen zum Dank zu und sprang am Rand des Festivalgeländes vom Wagen. Um mich zu tarnen und die Kälte abzuhalten, zog ich die Haube tief ins Gesicht.


  Das Fort war so hell erleuchtet, als hätte man alle Scheinwerfer der Welt hier aufgestellt, und außerdem schien der vollste Mond, den ich je gesehen hatte. Noch nie hatte ich eine solche Menschenmenge erlebt. Ich schloss mich dem Strom der Feiernden an, die auf die Lichter und die Musik der verschiedenen Bands zusteuerten.


  Die Luft war vom Duft von Grillfleisch und dem Knistern von Fett erfüllt. Mir knurrte der Magen. Leute nagten gewaltige Putenkeulen ab und verspeisten Sandwiches mit panierten Steaks. Ganze Schweine am Spieß brieten über offenen Feuern, und lange Grillgestelle waren mit bratfertigen Hühnerschwärmen bedeckt. Würziger Apfelmost wurde in gewaltigen gusseisernen Kesseln erwärmt. Überall um mich herum lachten, tanzten und feierten die Menschen.


  Während ich zwischen den Imbissbuden hindurchschlenderte, erinnerte mich mein Magen daran, dass ich heute noch nichts gegessen hatte. Aber ich hatte kein Geld. Als ich sah, wie jemand eine halb verzehrte Hühnerkeule und einen gegrillten Maiskolben in den Abfall warf, pirschte ich mich heran.


  Auf der Suche nach Tens schaute ich allen, insbesondere großen Männern, ins Gesicht, weil ich dachte, dass er leichter zu finden sein würde als Meridian, die kleiner war als ich. Ich ging weiter.


  Als ich in die Gasse mit den kunstgewerblichen Ständen einbog, stimmte eine Band ein Lied an, das dafür sorgte, dass alle mit den Füßen wippten oder tanzten.


  Eine Bude mit funkelnden und wirbelnden Glassternen lockte mich an. Der Hüne, der die bunten Zettel ins DG gebracht hatte, rief Kunden etwas zu, scherzte mit ihnen und führte Verkaufsgespräche. Rumi? Nicole hatte gesagt, er könnte vielleicht wissen, wo Meridian war. Als ich näher kam, wurde das Licht heller. Rasch blickte er sich um und lächelte freudig, als er mich bemerkte.


  Ängstlich wich ich zurück und befürchtete im ersten Moment, einen schrecklichen und folgenschweren Fehler gemacht zu haben.


  Als er mich hinter seinen Stand winkte, huschte ich rasch in das Versteck.


  »Du bist heute Abend ziemlich mutig.« Rumi spähte um die Stoffbahn herum.


  Ich brachte keinen Ton heraus.


  »Vermutlich bist du hier, um deine Engel-Freundin zu sehen.«


  Offenbar stand mir die Verwirrung ins Gesicht geschrieben, denn er hatte Mitleid mit mir und hörte auf, in Rätseln zu sprechen. »Meridian macht eine Arbeitspause und gönnt sich mit ihrem Schatz Tens etwas zu essen. Wenn du zwei Reihen weiter gehst, findest du sie unter den Bäumen. Sie wollen dir helfen. Also vertrau ihnen, falls du das kannst.« Er zeigte mit dem Finger. »Sie essen und trinken und tun mir zuliebe so, als machten sie sich keine Sorgen wegen des Bösen auf dieser Welt.«


  Ich nickte und wandte mich in die Richtung, in die sein Finger wies.


  »Moment, mein Kind.« Rumi holte Geld aus der Tasche. »Kauf dir auch etwas zu essen.«


  »Nein, ich kann doch nicht…«


  »Du fällst nicht so auf, wenn du wenigstens versuchst, so auszusehen, als hättest du Spaß.«


  Ich trat vor und nahm das Geld an. »Danke. Ich zahle es Ihnen zurück.« Irgendwie.


  Er zwinkerte mir zu und ging wieder nach vorn. Ich hörte, wie er Kunden die glücksbringende Eigenschaft der Geistersteine anpries.


  Ich kaufte einen Hähnchenspieß und hatte solchen Hunger, dass er vertilgt war, bevor ich die nächste Bude erreichte.


  Ich wurde schneller und hielt mir vor Augen, dass ich ja wegen der Antworten hier war, nicht um zu essen. Endlich entdeckte ich Tens, der, die Arme um Meridian gelegt, an einem Baum lehnte. Die beiden wiegten sich zur Musik.


  Beim Näherkommen lüpfte ich den Rand meiner Haube, bis Tens Blickkontakt mit mir aufnahm und mir zunickte. Meridian bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen. Wir spazierten weg von der Musik in Richtung Fort. Tens folgte uns in einem Schritt Abstand.


  »Hast du meine Nachricht von gestern gekriegt?«, fragte sie schließlich, als wir uns weit genug von der Menschenmenge und der Bühne entfernt hatten, dass ein Gespräch in normaler Lautstärke möglich war.


  »Heute früh. Bodie hat es mir erzählt. Stimmt es?«


  Meridian ließ sich auf einem von mehreren Schaukelstühlen nieder, die unter den auslandenden Ästen eines alten Walnussbaums standen, und forderte mich auf, mich zu setzen.


  Ich nahm neben ihr Platz, während Tens mit dem Rücken zum Baum stehen blieb und, die Hände tief in den Jackentaschen, die Leute beobachtete.


  »Stimmt es?«, wiederholte ich.


  Sie nickte. »Gewissermaßen.«


  »Was soll das heißen? Du hast doch gesagt, du wüsstest die Antworten, wenn ich Fragen hätte, und jetzt frage ich.«


  »Klar. Aber es ist kompliziert.«


  »Entweder hast du meine Mutter getroffen oder nicht.« Meine Stimme wurde lauter.


  »Habe ich.« Sie versuchte, mir in die Augen zu schauen, konnte es aber nicht und biss sich auf die Unterlippe.


  »Wo ist sie?«, bohrte ich weiter.


  »In Sicherheit.«


  Ich stand auf. »Ich habe keine Lust auf Spielchen.«


  »Das ist mir klar. Ich versuche es ja.« Sie wirkte verzweifelt. »Können wir nicht mit einer einfacheren Frage anfangen?«


  »Kannst du mir erklären, warum man mich auf einem Foto nicht sieht?«


  »Und das soll einfacher sein?« Tens schnaubte.


  »Du bist wie ich. Wir sind verwandt.«


  »Verwandt?« Wie Schwestern oder Cousinen?


  »Mich sieht man auf Fotos auch nicht. Jedenfalls früher nicht. Das liegt daran, was und wer wir sind.«


  »Wovon redest du?«


  »Wir sind Fenestrae. Wir helfen Seelen, in den Himmel zu kommen. Wir sind das Licht, das sie wahrnehmen, wenn sie sterben.«


  »Entweder spinnst du komplett, oder du erfindest das alles nur.« Ich erhob mich, wich zurück und drehte mich fluchtbereit um. Hatte ich mich dafür aus dem DG geschlichen und eine harte Bestrafung wegen Ungehorsams riskiert?


  »Ich habe das nicht erfunden. Das ist auch der Grund, warum deine Mom gestorben ist.«


  Ich blieb stehen, wandte mich aber nicht um.


  Meridian folgte mir und senkte die Stimme. »Sie ist ums Leben gekommen, weil sie dich retten wollte. Ich bin ihr begegnet, als ich einer Seele geholfen habe, durch das Fenster zu gehen.«


  Alle meine Hoffnungen waren auf einmal wie weggeblasen, und ich fühlte mich hilflos und leer. Einen Moment, nur einen winzigen Moment, hatte ich gehofft, dass meine Mom mich abholen und dass das alles hier dann nur noch ein Alptraum sein würde, aus dem ich als kleines Mädchen aufwachen konnte.


  »Es tut mir leid.« Als sie mich am Unterarm berührte, zuckte ich zusammen.


  »Du bist der Grund, warum wir hier sind. Wir wollen dir helfen. Es gibt da nämlich Menschen, böse Menschen, die vorhaben, dir zu schaden…«


  »Noch mehr?« Ich drehte mich um und ließ meiner Wut freien Lauf. »Noch mehr böse Menschen? Habt ihr überhaupt eine Vorstellung davon, wie mein Leben aussieht? Was ich seit zehn Jahren aushalten muss? Es kann nicht noch mehr von ihnen geben. Es gibt nicht noch mehr böse Menschen, die mir schaden wollen. Sie haben mir alles weggenommen, und jetzt stehst du da und nimmst mir auch noch den Rest.«


  »Ich versuche nur, dir die Wahrheit zu sagen. Ich will dir nichts wegnehmen. Bitte hör mir einfach zu. Du hast nicht am 10. Februar Geburtstag, sondern am 21. März.«


  »Ach, mit meinem Geburtstag stimmt also auch etwas nicht? Heiße ich überhaupt Juliet? Willst du mir weismachen, dass ich eigentlich jemand ganz anderes bin? Dass das hier nicht mein Leben ist?«


  »Komm bitte mit und lass es uns dir erklären.«


  »Bist du bekifft? Warum sollte ich mit dir irgendwo hingehen?«, schrie ich sie an.


  »Du bist in Gefahr. Dein Leben ist…«


  »Was? Vorbei? Wann hat es denn überhaupt je angefangen? Was ist denn noch übrig, was aufhören könnte? Ich mache nichts anderes, als Kinder und alte Leute zu versorgen. Ich habe kein Leben.« Ich dachte an Kirian. An die Träume, die ich einmal gehabt hatte. An die Zukunft, die mir inzwischen so entfernt und unwichtig erschien.


  »Wir wollen dir helfen, wieder eins zu bekommen. Du musst uns vertrauen.« Tens trat vor. Er legte Meridian die Hand auf die Schulter, als wollte er sie stützen.


  Ich wurde von Eifersucht ergriffen. Mich unterstützte niemand. Niemand legte mir die Hand auf die Schulter, um mich zu trösten oder mir Kraft zu geben. Stattdessen war ich diese Hand für so viele andere. »Kapiert ihr denn nicht? Ich kann nicht weg. Ich darf sie nicht alle zurücklassen, damit diese schreckliche Frau sie kaputt machen kann. Sie schlägt sie. Sie gibt ihnen nichts zu essen. Außer mir haben sie niemanden. Versteht ihr das nicht?«


  »Aber du bist nicht nur ein Pflegekind.«


  »Doch. Ich bin nichts als ein Kind, das niemand gewollt hat.«


  »Genau das ist es, was wir die ganze Zeit sagen. Es stimmt nicht. Du bist eine Fenestra und…«


  »Beweise es.«


  Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen. »Das kann ich nicht. Noch nicht. Du musst mir glauben.«


  »Ach, muss ich das?« Ich lachte höhnisch auf. »Nein, muss ich nicht. Du bist nur auf der Durchreise. Bald bist du wieder weg, und dann?«


  »Ohne dich verlassen wir diese Stadt nicht. Um dich herum sterben Menschen, richtig? Und Tiere? Insekten?«


  »Ich lebe in einem Heim, wo die Leute zum Sterben hinkommen. Natürlich wird um mich herum gestorben.«


  »Du weißt Dinge über sie. Siehst Bilder. Du wirst ohnmächtig oder kippst um und…« Sie rückte immer näher an mich heran, bis ich mich bedrängt fühlte.


  »Meridian, hör auf«, versuchte Tens sie zu beruhigen. »So bringt das nichts.«


  »Wenn du sechzehn wirst, wirst du meine Hilfe brauchen. Oder sie drehen dich um, und dann hast du keine Wahl mehr. Bitte…« Meridians Tonfall war verzweifelt.


  »Lasst mich einfach in Ruhe.« Ich setzte mich in Bewegung. »Ich hatte nie eine Wahl!«, rief ich noch über die Schulter gewandt. Dann rannte ich einfach in die Menschenmenge hinein, ohne nach links und rechts zu schauen.


  »Warte!«, schrien Tens und Meridian im Chor. Ich hörte, dass sie mir nachliefen.


  Ich machte einen Satz hinter die Wäscheleine eines Kleiderhändlers, griff nach einem dicken schwarzen Umhang aus Wollstoff, legte ihn mir um die Schultern, wickelte mich hinein und versteckte mich in der Dunkelheit, bis mein Herzschlag langsamer wurde und ich wusste, dass ich ihnen entwischt war.


  Ich hielt mich am Rand des Festplatzes und verlor mich zwischen den Feiernden. Einerseits hatte ich noch keine Lust, ins DG zurückzukehren, andererseits wollte ich mich nicht mehr diesem verrückten Gequatsche aussetzen. Etwas Besonderes? Himmel? Es gab keinen Himmel und keinen Gott. Und an mir war auch nichts Besonderes. Das konnte gar nicht sein.


  Beim Anblick einer Gruppe schwarzgekleideter Menschen gerieten meine Schritte ins Stocken. Ich blieb stehen. Sie hatten etwas an sich, das dafür sorgte, dass ich lieber Abstand hielt.


  Als einer der Männer sich umdrehte, erinnerte mich sein Profil im Schein des Feuers auf schmerzliche Weise an das von Kirian. Im ersten Moment hätte ich ihm beinahe etwas zugerufen, so sehr sehnte ich mich danach, im Arm gehalten und getröstet zu werden. Doch als er sich vorbeugte, war die Ähnlichkeit verflogen. Die schwarzgekleideten Menschen steckten die Köpfe zusammen, bis sich sieben Neuankömmlinge mit identischen Rucksäcken zu ihnen gesellten. Ob es sich um Missionare handelte wie die, die ins DG gekommen waren, um uns zu retten? Ich beobachtete, dass sie alle auf ihre Armbanduhren oder Telefone sahen. Dann verteilten sich die meisten von ihnen wie Zuckerwatte im Regen. Sie stoben regelrecht auseinander. Die Zurückgebliebenen blickten ihnen nach, rührten sich aber nicht. So, als ob sie auf etwas warteten.


  Meine Füße wollten sich nicht bewegen. Ich sah eine Frau, der das lange schwarze Haar über die Schultern fiel und ihr Gesicht umwogte. Diesen Schmuck kannte ich doch. Ms. Asura? Als Priesterin verkleidet? Ich pirschte mich näher heran und dachte, dass es unmöglich Ms. Asura sein konnte, die da so eigenartig angezogen war und sich so seltsam verhielt und deren lange Fingernägel in der Nacht schimmerten wie Klauen. Das war völlig ausgeschlossen.


  Im nächsten Moment wurde das andere Ende des Festplatzes von einer Explosion erschüttert. Ich sah, dass die Leute verdatterte Blicke wechselten, und fragte mich, ob es sich vielleicht um eine Art Militärschau handelte, bis ich die Schreie hörte. Ein zweiter Knall, diesmal näher, ließ den Erdboden so stark erbeben, dass ich das Gleichgewicht verlor.


  Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass die Frau Kirians Doppelgänger anlächelte. Dann verschwanden die beiden im Gewühl. Feuer brachen aus und züngelten aus den Buden. Eine panische Menschenmenge stürmte auf mich zu. Die Schreie wurden lauter, als eine dritte Explosion die Welt zum Erzittern brachte und Freude sich im Bruchteil einer Sekunde in Todesangst verwandelte.


  Die Priester marschierten ins Gedränge hinein und steuerten geradewegs auf die lodernden Flammen, die Schmerzensschreie und das Chaos zu.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 33

  


  Der erste Knall kam von der Bühne her. In der nächsten Sekunde folgten Massenflucht und Schreie.


  »O Gott«, flüsterte ich, als die zweite Explosion die Luft zerriss.


  »Was ist das?« Tens war sofort in Alarmbereitschaft, drehte sich um und stellte sich vor mich, um mich vor der Gefahr zu beschützen.


  »Aternoc…« Ich hatte das Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als plötzlich zahlreiche Seelen auf mich einstürmten. Während ich mich dem Fenster näherte, hielt ich mich an Tens fest. Bald stand ich am anderen Ende des Raums, dem Fenster gegenüber. Steckten die Aternocti dahinter? Terroristen? Eine Naturkatastrophe? Doch der Kriminalfall musste warten. Zuerst waren die Seelen an der Reihe.


  Es war genauso schlimm wie bei dem Zugunglück in Colorado. Allein durch die schiere Menge der Seelen riskierte ich es, auf die andere Seite gezogen zu werden, wenn ich zu nah ans Fenster ging. Also konzentrierte ich mich auf die Brise und die wehenden Vorhänge und darauf, weit offen zu bleiben und gleichzeitig meine eigene Lebensenergie zu schützen. Ich wusste, dass Tens auf meinen Körper achten würde, so gut er konnte.


  Menschen aller Altersgruppen passierten das Fenster. Die, die verwirrt waren, tröstete ich mit Worten und Geschichten. Einige warfen nur einen Blick auf das Fenster und verschwanden.


  »Meridian!«, rief meine Tante mir drängend zu. »Du hast Prunella neunzehnhundertdreiundvierzig nicht nachgeschlagen. Du musst aber. Du musst ihre Vergangenheit enthüllen.«


  Juliets Mutter flackerte nicht mehr, doch ihre Entstellung war geblieben. Ich glaubte, dass sie versuchte, mir zuzulächeln.


  Da die Zeit für mich an diesem Fenster stillstand, brauchte ich nach dem Aufwachen einen Moment, um zu mir zu kommen.


  »Sie ist wieder wach.« Rumis Bart kitzelte mich am Gesicht, als er sich vorbeugte und mir die Wange tätschelte. Sein Gesicht war voller Ruß, und er roch nach Feuer und verbrannter Haut. Kurz musste ich an den entgleisten Zug denken. Es dauerte eine Weile, bis ich mich gefasst hatte.


  Beim Aufsetzen hustete ich.


  Tens stützte mich sofort und hielt mich fest, bis der Hustenanfall vorbei war. Als er das Gesicht an meinen Hals legte, spürte ich zwei heiße Tränen auf der Haut.


  »Tens?« Meine Kehle war staubtrocken.


  »Ganz ruhig, mein Mädchen. Hier hast du einen Schluck Traubenlimonade.« Rumi schubste Tens vom Sofa. »Geh und nimm dich zusammen, Junge.« Sein Tonfall war zwar sanft, duldete aber keinen Widerspruch. Er sah mich an. »Du bist bei mir zu Hause, mein Engel. Hier kann dir nichts passieren.«


  Tens marschierte den Flur entlang. Ich hörte eine Tür zufallen.


  Ich setzte mich auf. Der kleine tragbare Fernseher war auf einen Nachrichtensender eingestellt und lief ohne Ton. Ein Reporter stand zwischen den qualmenden Ruinen, während Rettungskräfte und Ermittler um ihn herumwimmelten. Die offiziellen Fernsehbilder wurden durch Aufnahmen ergänzt, die offenbar aus den Mobiltelefonen und Kameras von Augenzeugen stammten. Es waren grausige und unerklärliche Szenen.


  »Vorsichtig.« Rumi stützte mich.


  »Was ist passiert?« Ich streckte mich. Meine Muskeln waren steif und schmerzten.


  »Die Reporter sprechen von einem Terroranschlag. Einige Bomben auf Düngerbasis sind im Gedränge hochgegangen. Offenbar Selbstmordattentäter. Genug Sprengkraft, um überall auf dem Festplatz Feuer zu entfachen.«


  »Brennt es noch?«


  »Ja. Sie holen Tanklastzüge und schöpfen Wasser aus dem Wabash, um es vom Helikopter aus abzuwerfen. Doch die Stelle ist abgelegen und deshalb schwer zu erreichen.«


  »Es sind Menschen gestorben.«


  »Einige. Außerdem die Bombenleger. Viele werden noch vermisst.«


  Es waren so viele Seelen durch mich hindurchgegangen. Hinzu kam, dass die Aternocti sicher auch ein paar erwischt hatten. Bestimmt hatten sie die Explosionen ausgelöst und dann die Energie der Sterbenden an sich gerissen.


  »Einige Menschen haben großen Mut bewiesen und andere gerettet. Die historische Stätte selbst wurde nicht beschädigt. Vermutlich, weil die Aufführung noch nicht stattgefunden hat und niemand dort war.«


  In meinem Gedächtnis war alles verschwommen. Aber ich glaubte, am Fenster auch Seelen gesehen zu haben, die nicht übergegangen waren. War es möglich, dass sie sich dem Fenster genähert hatten und dennoch ins Leben hatten zurückkehren können?


  »Juliet?«


  »Ich weiß nicht.« Rumi rieb sich die geschwollenen Augen. Sein Gesicht war von unzähligen kleinen Schnittwunden übersät.


  »Wie geht es dir? Wie lange ist es her?«


  »Etwa sieben Stunden. Bald bricht der Tag an.« Rumi stand mühsam auf, ohne meine andere Frage zu beantworten.


  Ich bemerkte, dass seine Hose einen blutigen Riss hatte.


  »Nur ein Kratzer. Dein junger Mann hat mich aus den Trümmern und Glasscherben ausgegraben. Ein Glück, dass mir nicht mehr passiert ist.«


  Tens kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sein Gesicht war frisch gewaschen und sein Haar nass, als hätte er den Kopf unter den Wasserhahn gehalten.


  Als ich die Hand ausstreckte, verschränkte er die Finger mit meinen.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, flüsterte er.


  Es klopfte an der Schiebetür. Die Gestalten waren schemenhaft und wegen des Lichtreflexes in der Scheibe nur schwer auszumachen. Rumi zuckte zusammen und wechselte einen Blick mit Tens, ehe ihnen beiden klarwurde, wer da geklopft hatte. Offenbar hatten die beiden während meiner Bewusstlosigkeit ein Gespräch geführt.


  »Rumi? Bist du da?« Gus’ Stimme übertönte die von Faye, die forderte, die Tür aufzubrechen, um nach dem gemeinsamen Freund zu sehen.


  Nachdem Tens und ich uns von unserem Schreck erholt hatten, öffnete Rumi die Tür. Bei jeder Bewegung schrien meine Muskeln auf. Sogar Anspannung tat weh.


  »Ist alles in Ordnung? Kinder, wart ihr auch dort?« Faye eilte auf uns zu, um uns zu bemuttern.


  »Ich konnte sie nicht dazu bringen, zu Hause zu bleiben«, entschuldigte sich Gus. »Sie ist von den Sirenen und vom Qualm aufgewacht, und wir wussten ja, dass du mittendrin warst.«


  »Ich dachte, du wärst im Lager«, erwiderte Rumi.


  Faye wirkte verlegen, aber erleichtert. »Wäre er auch gewesen. Doch ich hatte Kopfschmerzen, und er hat mich gepflegt.«


  »Ein verdammtes Glück, diese Kopfschmerzen.« Gus grinste sie an.


  »Die siehst zum Fürchten aus, Rumi.« Faye tätschelte mir die Hand, während sie Rumi betrachtete.


  »Alles bestens, alles bestens.« Rumi sank blass in einen Sessel.


  Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf. Dass Rumis Gelassenheit offenbar allmählich von einem Schock abgelöst wurde, gefiel mir gar nicht.


  Faye bemerkte meine Geste und stürzte sich darauf wie ein Hund auf einen saftigen Knochen. »Nein, das stimmt nicht. Wir bringen dich zum Arzt. Dein Bein blutet. Gus, hol das Auto.«


  »Nein, nein, die Kinder sind hier.« Rumi versuchte, sich hinter uns zu verstecken.


  Tens legte mir eine Decke über die Schultern. »Wir fahren nach Hause.«


  Faye schüttelte den Kopf. »Ihr solltet mitkommen, um sicherzugehen, dass ihr keinen Schlag auf den Kopf abgekriegt habt.«


  »Nein, uns geht es prima.« Tens half mir beim Aufstehen. »Ich habe den Pick-up hier.«


  »Bist du sicher? Ich habe da meine Bedenken.« Faye verzog das Gesicht. »Rumi, du fährst mit uns ins Krankenhaus, und wenn ich Gewalt anwenden muss. Wie viel Blut hast du verloren?«


  »Hör auf sie«, sagte ich.


  Rumi nickte und gab es auf, Faye zu widersprechen. Nachdem wir sie zum Auto begleitet hatten, verfrachtete Tens mich in den Pick-up. Custos legte den Kopf auf meine Schulter.


  Tens und ich wechselten bis zu unserer Ankunft vor der Hütte kein Wort. Wir stanken nach Verbranntem und Qualm, und außerdem haftete uns der metallische Hauch des Todes an.


  »Dusche?«, fragte ich und steuerte schnurstracks auf das Bad zu.


  Nachdem wir die Schuhe ausgezogen hatten, schaltete Tens das Wasser auf kochend heiß. Zusammen und voll bekleidet stellten wir uns unter die Dusche. Ich wollte die Nacht wegwaschen. Nun, da die Welt ausgesperrt, nur das Rauschen des Wassers zu hören war und der Raum lediglich von einem kleinen Nachtlicht erhellt wurde, ließ ich den Tränen freien Lauf. Was, wenn Juliet gestorben war? Wäre es unsere Pflicht gewesen, den Aternocti einen Strich durch die Rechnung zu machen? Aber wie? Ich hatte versagt.


  Ich lehnte mich an Tens’ Brust. Er legte das Kinn auf meinen Scheitel. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, murmelte er. »Ich konnte dich nicht schnell genug da rausholen. Rumi ist von einem fallenden Balken bewusstlos geschlagen worden.«


  »Pssst.« Ich versuchte, ihn ebenso zu trösten wie umgekehrt. Was für ein Tohuwabohu.


  »Ich musste dich ablegen, um ihn zu befreien. War das in Ordnung? Ich habe befürchtet, dass ihn unter dem Glas und den Brettern niemand bemerken würde. Deshalb habe ich dich kurz losgelassen.«


  »Natürlich. Du hast Rumi gerettet. Mir geht es gut«, flüsterte ich.


  Auf der Suche nach Geborgenheit und Frieden glitten seine Lippen über meinen Haaransatz und die Stirn.


  Meine Hände nestelten an seinen Hemdknöpfen, bis er das Hemd einfach aufriss. Mit einem Seufzer presste ich die Wange an seine Brust. Am Leben. Wir waren am Leben.


  Ich hob den Kopf. Wasser rann über uns und wusch den Gestank des Bösen weg.


  Seine Lippen berührten meine Wangen und mein Kinn. Ich erwiderte seine Küsse seufzend, bis unsere Lippen miteinander verschmolzen. Seine Küsse vertrieben die Kälte, und seine Finger ertasteten die Haut zwischen T-Shirt und Jeans. Sie brannten auf meinem Bauch. Als er am T-Shirt zupfte, landete es mit einem Plopp hinter uns in der Wanne. Ich streifte ihm das Hemd ab. Kurz mussten seine Arme mich loslassen.


  Ich fuhr mit den Handflächen über seine Brust und seinen Bauch. Jeder Finger fand eine Stelle, um sie zu erobern. Wir schmiegten uns aneinander. Nachdem ich meinen BH geöffnet hatte, schob er ihn mir von den Schultern. Meine Brustwarzen zogen sich zusammen.


  Ich genoss es, als seine Hände meine Brüste umfassten. Bis jetzt hatte ich befürchtet, dass mein Körper keine Gnade vor seinen Augen finden würde. Er war zwar nicht mehr so flach wie vor einem Monat, aber noch immer nicht wohlgerundet. Doch als Tens leicht die Lippen öffnete und die Augen schloss, während er mich berührte, wusste ich, dass ich ihm nicht nur halbwegs gefiel, sondern genau die Richtige war.


  Ich wollte mehr. Ich wusste nicht, ob es nur an den nassen Sachen lag, dass ich mich schwer und zu Boden gezogen fühlte. Jedenfalls musste ich sie loswerden.


  Ich schob die Finger unter sein Taillenbündchen, legte den Daumen auf den Hosenknopf und spürte seine Erektion unter dem Reißverschluss, an meiner Hand, an meinem Bauch. Sein Atem war rauh, flach und stoßweise. Ich wollte ihn berühren, ihn ansehen im Dämmerlicht dieses magischen Augenblicks.


  Wie bei einer unausgesprochenen Übereinkunft öffnete er den Reißverschluss meiner Jeans, während ich das Gleiche bei ihm tat.


  Wir streiften unsere Hosen ab und standen, eingehüllt in Dampf, in unserer Unterwäsche in der Dusche. Seine Unterhose war nass und klebte an seinem Körper, so dass sich die Ritze zwischen seinen Gesäßhälften abzeichnete. Die Boxershorts saßen tief und wie eine zweite Haut. Er sah darin nackter aus, als wenn ich ihn ohne Unterwäsche betrachtet hätte. Fasziniert von unseren körperlichen Unterschieden, hätte ich am liebsten mehr Licht gemacht, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Allerdings hätte ich dazu die Badewanne verlassen müssen, und das war unmöglich.


  Er erwiderte meinen Blick. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Er musterte meinen Körper. Ich schaute an mir herunter und versuchte, mich mit seinen Augen wahrzunehmen. Meine billige weiße Jungsunterhose war inzwischen völlig durchsichtig und lenkte die Aufmerksamkeit auf meine Hüften und Schenkel.


  Ich fühlte mich schutzlos. Offen. Am Rücken stand nicht mehr jeder einzelne Wirbel hervor. Meine Rippen konnte man zwar ertasten, aber sie zeichneten sich nicht mehr ab. Meine Schlüsselbeine saßen nicht mehr wie Schulterpolster auf meinem Körper. Und meine Beine gingen in Hüften über, die endlich aussahen wie bei einem Mädchen, nicht mehr wie bei einem Jungen.


  Ich fühlte mich kräftiger und gesünder als je zuvor. Aber was, wenn ich seinen Ansprüchen nicht genügte?


  Ich senkte den Blick in Richtung Abfluss. Tens trat vor den Wasserstrahl und blockierte ihn mit seinen Schultern. Dann hob er meinen Kopf an, indem er mir einen Finger unters Kinn schob. Seine Lider waren schwer, und seine Augen lagen im Schatten. Sein Gesicht war gerötet. Die Wangenknochen wirkten noch markanter als sonst.


  »Ich liebe dich. Wie du warst. Wie du bist. Wie du sein wirst«, sagte er.


  Ich blinzelte. »Ich liebe dich auch. Bei dir will ich besser sein, als ich bin. So wie du.«


  »Du traust dir selbst zu wenig zu. Oder du überschätzt mich.« Sein Blick war ernst, doch es zuckte um seine Lippen. Im nächsten Moment erschauderte er. »O je, wir haben das ganze heiße Wasser aufgebraucht.«


  »O mein Gott.« Ich bemerkte, wie meine Zehen sich in Eiszapfen verwandelten. »Warum hast du denn nichts gesagt?«


  »Es war gerade so ein schöner Moment.«


  Lachend kippte ich gegen ihn, während er das Wasser abstellte, damit ich keine kalte Dusche abbekam. »Ein Moment?«, prustete ich.


  Kurz wirkte er gekränkt, stimmte aber dann in mein Gelächter ein.


  Wir schnappten uns frische Handtücher, wickelten uns gegenseitig darin ein und blieben im dampfigen Badezimmer, bis auch die letzte Wärme verflogen war und wir etwas zum Anziehen brauchten.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und streckte mich, um ihn zu küssen. »Ich liebe dich.«


  Er nahm mich fest in die Arme und hob mich hoch. »Für immer.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 34


    Juliet

  


  Grelles Licht und Flammen erfüllten die Luft und wirbelten die Erde aus ihrer Umlaufbahn. Ich hatte ein taubes Gefühl und ein Klingeln in den Ohren. Über Trümmer und meine eigenen Füße stolpernd, floh ich in einem Pulk davonlaufender Menschen vor den panischen Angstschreien. Beim Rennen wurde ich immer wieder von verstörten Festivalbesuchern angerempelt und hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Immer wieder stieg Schwindel in mir hoch, und ein scharfer Schmerz durchzuckte mich.


  Das Chaos hatte die Welt in eine Schieflage gebracht und machte es unmöglich, festen Boden unter den Füßen zu finden. Um nicht zu stürzen, hielt ich mich immer wieder an Bäumen, Autos oder anderen unbeweglichen Objekten fest. Doch je weiter ich mich vom Unglücksort entfernte, desto klarer wurde ich im Kopf, und mein Herz beruhigte sich allmählich.


  »Möchtest du mitfahren?« Eine Gruppe Jugendlicher mit schreckgeweiteten Augen, bleichen Gesichtern und zerrissenen Kostümen saß auf der Ladefläche eines Pick-ups, der neben mir langsamer wurde. »Wo musst du denn hin?«


  Ich nannte eine Adresse in der Nähe des DG, weil mir so schnell keine Ausrede einfiel, um ihr Hilfsangebot abzulehnen.


  »Komm rauf.« Ein Mädchen, das Springerstiefel und ein Gewand trug, das vermutlich einmal ein Nachthemd aus Flanell gewesen war, half mir auf die Ladefläche.


  Niemand sprach. Wir standen alle unter Schock, weshalb es nichts zu sagen gab. In der frischen Nachtluft legte sich meine Benommenheit, doch ich wurde den Geruch von Rauch, verkohltem Plastik, beißenden Chemikalien und verbrannten Körpern nicht los. »Danke«, sagte ich. Dasselbe Mädchen half mir beim Aussteigen und kauerte sich dann wieder neben seine Freunde, als sie weiterfuhren.


  Ich hustete, bis ich schon glaubte, dass ich gleich meine Lunge hervorwürgen würde. Außerdem fühlte ich mich schmutzig. Also nahm ich die Abkürzung durch das Wäldchen zum Wildcat Creek, wo ich mitten ins fließende Wasser hineinwatete. Ich setzte mich, ließ mich von der Strömung wiegen und lauschte dem geplätscherten Wiegenlied. Mit Kies und Sand rubbelte ich mir den Ruß von der Haut. Dann zog ich die Kleider aus, ohne mich darum zu kümmern, ob mich jemand sah oder wie ich bei meiner Rückkehr zum Haus meine Nacktheit erklären sollte.


  Ich trieb im Bach, bis sich das Wasser warm und die Luft mild anfühlten. Immer wieder fielen mir die Augen zu. Es war ja so unbeschreiblich verführerisch, einfach loszulassen und davonzuschwimmen, in den Schlaf, ins Vergessen, ins Nichts.


  »Juliet.« Gleich darauf folgte eine kräftige Ohrfeige. »Juliet!«


  Ich schlug die Augen auf. Nicole schleppte mich aus dem Wasser ans Ufer, wo Bodie und Selma sich aneinanderdrängten. Todesangst stand ihnen in den Gesichtern.


  Als ich aufstehen wollte, gehorchten meine Beine nicht. »Moment, ich kann selbst gehen.«


  »Ein toller Schutzengel bin ich«, murmelte Nicole.


  Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine betäubten Gliedmaßen wiederzubeleben, um mir Gedanken über ihre Worte oder ihren Zorn zu machen.


  Bodie hielt mir eine Decke hin, während Nicole wieder in den Bach hineinwatete, um mein an Baumwurzeln und Treibholz hängengebliebenes Kostüm zu bergen. Zitternd sah ich zu, wie sie die Stoffreste und meine Schuhe unter einem umgestürzten Baumstamm versteckte. Meine Haut brannte und prickelte, als Blut und Körperwärme sich wieder verteilten.


  Ich machte den Mund auf. Und wieder zu. Meine Kehle war wund und fühlte sich wegen des Qualms geschwollen an.


  »Wir müssen sie ins Haus bringen.« Nicole sprach mit Bodie, als wäre ich hier die Jüngste. Sie redeten über meinen Kopf hinweg, aber ich hatte nicht einmal die Kraft, empört zu sein.


  In der Ferne kreisten Helikopter. Es war, als brächten die Geräusche von Schmerz und Leid die Nacht zum Vibrieren. Sirenen gellten aus allen Richtungen. Ihr Heulen brach sich um uns herum. Mini begleitete uns, als wir uns, mühsam und Schritt für Schritt, über den Rasen quälten. In der Küche rubbelte Nicole mich so kräftig mit der Decke ab, dass es weh tat. Bodie holte ein Handtuch aus dem Wäschezimmer und bearbeitete mit zitternden Händen mein Haar.


  Da hörten wir, dass ein Auto vorfuhr. Nicht irgendein Auto, sondern das der Heimleiterin.


  »Mist«, murmelte Bodie.


  Nicole half mir zur Treppe, nicht, damit ich hinaufging, sondern damit ich mich rasch darunter verstecken und mich anziehen konnte.


  »Mach schnell.« Bodie schloss die Tür der Abstellkammer hinter mir. Ich malte mir aus, wie er sich eilig hinter die nächste Ecke flüchtete.


  Die Eingangstür öffnete sich.


  »Was stehst du hier herum?«, brüllte die Heimleiterin.


  »Ich hole warme Milch für die Dame oben. Sie kann nicht schlafen.«


  »Verschwendung. Ist die andere eigentlich schon tot? Ich möchte endlich wegfahren.« Offenbar war die Heimleiterin heute besonders schlechter Laune.


  »Nein, Ma’am.«


  »Hast du heute Abend diese Schlange von einer Sozialarbeiterin gesehen? War sie hier?«


  Ich hielt im Anziehen inne und spitzte die Ohren.


  »Ma’am?« Nicoles Stimme zitterte leicht.


  »Du weißt genau, von wem ich rede. War dieses verlogene Miststück hier?«


  »Ms. Asura?«


  »Ja, die meine ich!« Die Heimleiterin klang, als sei sie kurz davor, auch noch den letzten Rest Geduld zu verlieren.


  »Nein, Ma’am«, erwiderte Nicole laut und deutlich.


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Keine der beiden schien sich zu bewegen. Kein Geräusch auf der Treppe oder Schritte, die auf die Wohnung der Heimleiterin zusteuerten. Wie schon so oft stand ich wie erstarrt da und wartete auf eine willkürliche Bestrafung oder zumindest deren Ankündigung.


  »Kann die alte Hexe nicht schlafen?« Die Stimme der Heimleiterin entfernte sich.


  Eine Pause entstand, als Nicole ihr offenbar folgte. »Nein, Ma’am.«


  »Denen werde ich beim Schlafen helfen.« Der Fußboden erbebte, und die Stufen ächzten protestierend, als Schritte über meinen Kopf hinwegtrampelten.


  Bodie öffnete die kleine Tür. »Die Luft ist rein.«


  »Du gehörst ins Bett, Kumpel.«


  »Erzählst du uns eine Geschichte? Über das Festival?«


  »Heute nicht. Ich muss schauen, was da los ist.« Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch, und die eiskalte Hand der Furcht krallte sich um meine Eingeweide.


  Im Grünen Zimmer stand die Heimleiterin vor Enids Bett und hielt der alten Frau Tabletten hin. »Sie müssen Ihre Medikamente nehmen.«


  »Doch nicht um diese Uhrzeit.« Erschöpft sank Enid tiefer in die Kissen.


  »Der Arzt hat sie Ihnen verschrieben, und ich werde so lange hier stehen bleiben, bis Sie sie geschluckt haben.« Die Heimleiterin war ruhig, zu ruhig. In ihren Augen stand ein wilder und wahnwitziger Ausdruck.


  Ich sah zu, wie Enid gegen ihre eigene Hilflosigkeit ankämpfte. Sie wollte widersprechen, wirklich, aber sie tat es nicht. Mit zitternder Hand schob sie die Tabletten in den Mund, worauf die Heimleiterin Nicole ein Zeichen gab, ihr das Wasserglas zum Hinunterspülen zu reichen.


  Ich schlich mich ins Zimmer und versuchte, anwesend zu sein, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Ihre Schwester sieht aus, als hätte sie Schmerzen. Das können wir nicht dulden.« Die Heimleiterin schloss einen kleinen Schrank auf, der Ampullen mit Medikamenten enthielt, und holte ein Glasfläschchen heraus. »Juliet, bring mir eine Spritze.«


  Ich zuckte zusammen und kramte dann in einer Schublade herum, bis ich die richtige Größe für die Infusion gefunden hatte.


  »Geht’s vielleicht heute noch?«, blaffte die Heimleiterin.


  Ich beobachtete, wie Nicole das Wasserglas absetzte. Enid starrte die Heimleiterin mit weit aufgerissenen Augen an. An ihren zitternden Lippen erkannte ich, dass sie Angst hatte. Doch ich konnte im Moment nichts tun, um sie zu trösten oder das zu verhindern, was, wie ich befürchtete, gleich geschehen würde. Es kam zwar nicht oft vor, aber angesichts der irrwitzig glitzernden Augen der Heimleiterin erschien mir alles möglich.


  Als ich einen Blick mit Nicole wechselte, verriet mir ihre Miene, dass sie meine Gefühle teilte.


  Ich trat zwischen die Betten und zwängte mich durch die Geräte, während Nicole Enids Hand nahm. Mini erschien und schmiegte sich an meine Beine.


  Wie in Zeitlupe bereitete die Heimleiterin die Spritze vor und schob sie in Glees Infusion. Dann nahm sie den Sauerstoff-Überwachungssensor von Glees Finger und schaltete das Gerät ab. »Wunderbar. Jetzt geht es ihr gleich viel besser.« Ohne sich umzuschauen, marschierte sie hinaus, als sei eine Zentnerlast von ihr abgefallen. »Ihr Mädchen legt euch am besten schlafen. Morgen ist ein langer Tag«, sagte sie über die Schulter gewandt.


  Tränenüberströmt und kläglich wimmernd, spuckte Enid die Tabletten aus, sobald die Tür sich geschlossen hatte.


  »Bitte, bitte, seien Sie still.« Ich lehnte mich über sie. Dass die Heimleiterin zurückkehrte und Enid ebenfalls ins Jenseits beförderte, hätte uns gerade noch gefehlt. »Sie kommt sonst wieder. Bitte, bitte.«


  Nicole schaltete Enids Maschine wieder ein. Als ich aufblickte, schüttelte sie traurig den Kopf. Wir drei umarmten uns und hielten einander fest, während die Tränen unsere Seelen in sich zusammenfallen ließen wie ein auskühlendes Soufflé. Mini drängelte sich zwischen uns.


  »Warum? Oh, warum denn nur?« Enids Finger krallten sich in meine Schulter und in mein Haar. Sie zerrte und stieß, als wollte sich ihr Schmerz einen Weg an die Oberfläche bahnen. Dann nickte sie und versuchte, ihre Schluchzer zu unterdrücken.


  Mini maunzte und massierte der alten Frau den Bauch. Das hilflose, halberstickte Wimmern erinnerte mich an die sterbenden Tiere, die sich auf die Veranden und Treppen des DG schleppten.


  »Es tut mir so leid, es tut mir so leid«, wiederholte ich ein ums andere Mal. Da ich einen Schluckauf bekommen hatte, richtete ich mich auf.


  Enid erinnerte mich an meine kleinen Schützlinge, so kläglich und verschrumpelt lag sie in einem Bett, das viermal zu groß für sie zu sein schien. »Hat sie gerade meine Schwester umgebracht?« Ich umklammerte ihre freie Hand. Die Tränen strömten ihr weiter übers Gesicht und durchweichten das Kissen und ihr Haar.


  »Ich glaube schon. Das war ziemlich viel Morphium«, flüsterte ich.


  »Aber warum? Sie hat niemandem etwas getan. Wir sind doch völlig harmlos und ans Bett gefesselt.« Verwirrt und ungläubig nestelte sie an der Bettdecke und an dem Schlauch in ihrem Arm herum.


  »Es tut mir so leid. Sie atmet noch ein wenig.«


  Nicole sammelte die von Enid ausgespuckten Tabletten ein und stecke sie in die Tasche. Mini setzte sich erst auf meine Füße und sprang dann auf die von Enid.


  »Können Sie…«, begann Enid und hielt dann inne.


  »Was?« Ich beugte mich vor und strich ihr übers Haar.


  »Können Sie mir helfen?« Enid versuchte, näher an ihre Schwester heranzurutschen. »Ins selbe Bett?«


  Nicole und ich hoben Enid ins Bett zu ihrer Schwester. Sie umarmte sie, sprach leise mit ihr und streichelte ihr Gesicht und Haar. Nicole schaltete das Signal der Maschine auf stumm.


  Wortlos setzten Nicole und ich uns zum Warten auf die in die Fensternische eingelassene gemütliche Bank, wo ich mich schon immer gern einmal niedergelassen hätte. Mini lag auf dem Bett und hielt Wache, während Nicole und ich uns aneinanderschmiegten.


  Ich blickte in die Nacht hinaus, bis sich langsam das Morgengrauen am Himmel ausbreitete. Nicole berührte mich an der Schulter. Glee war tot, und zwar schon seit einer Weile.


  Als Enid bereit dazu war, legten wir sie wieder in ihr eigenes Bett. »Ich weiß, dass es seltsam klingt, aber im Geist ist sie hier, meine Lieben. Sie wird auf mich warten. Wir haben immer alles gemeinsam getan– der Übergang ins Jenseits wird da keine Ausnahme sein.« Enid wirkte erstaunlich ruhig und friedlich. Sie lächelte mich sogar an, als wir den Raum verließen. Ich fragte mich, ob sie wegen des Schocks den Bezug zur Wirklichkeit verloren hatte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 35

  


  Ganz gleich, was auch in den Polizeiberichten stehen mochte, der Bombenanschlag auf das Festival war nicht das Werk einer internationalen Terrorbande. Die Übeltäter waren eindeutig Aternocti.


  Außerhalb des schützenden Badezimmers fühlte sich die Welt längst nicht mehr so kuschelig und geborgen an.


  »Hast du die Brandnarben auf ihren Unterarmen gesehen?« Ich wurde das Bild von Juliets bedrückter Miene und ihren Verletzungen nicht los.


  »Zigarettenkippen«, verkündete Tens.


  »Was?«


  »Die Verletzungen stammen von auf der Haut ausgedrückten Zigaretten.«


  »Woher weißt du das?«


  Tens zuckte mit den Schultern, was bedeutete, dass er nicht darüber reden wollte.


  »Wo liegt die Verbindung zu Kirian? Und zu dieser Frau?« Ich berichtete ihm von dem Gespräch, das ich auf Minervas Anweisung hin belauscht hatte.


  »Wir sollten sie warnen.« Tens stellte Teller mit Rührei auf den Tisch.


  »Weil das beim letzten Mal so gut geklappt hat.« Ich hatte zwar die Menschenmenge nach Aternocti abgesucht, doch irgendwann erkannt, dass ich nur nach schwarzen Kapuzenumhängen Ausschau hielt, wie Perimo und seine Gefolgsleute sie getragen hatten. Es befanden sich zwar einige Priester im Ornat unter den Leuten, aber sie kamen nicht nah genug heran, dass ich sie erspüren konnte. Ich wusste ohnehin nicht, ob ich Aternocti erkennen würde, ohne ihre leeren, ausdruckslosen, schwarzen und stumpfen Augen zu sehen. »Sie hat uns nicht geglaubt.«


  »Hättest du das an ihrer Stelle getan?«


  »Was?«, fragte ich.


  »Hättest du deiner Mutter geglaubt, wenn sie dir die Wahrheit gesagt hätte?«


  Eine Weile beschäftigten wir uns schweigend mit dem Essen, während ich über seinen Einwand nachdachte. Meine erste Reaktion war Zorn. Sie hätte es, verdammt noch mal, wenigstens versuchen müssen.


  Tens schob mir Sammys Zeichnung über den Tisch hinweg zu, ohne etwas zu sagen. Aber das war auch überflüssig.


  Bestrafte ich meinen Bruder, indem ich meinen Eltern die kalte Schulter zeigte? Er hatte nie etwas anderes getan, als mich bedingungslos zu lieben. »Ich kann keine Versprechungen machen.«


  Tens nickte. »Das ist mir klar.«


  »Ich rufe an.«


  Er legte ein Mobiltelefon auf den Tisch und fing an abzuräumen.


  »Kannst du bitte versuchen, im Buch einen Eintrag aus dem Jahr neunzehnhundertdreiundvierzig zu finden? Er stammt entweder von einer gewissen Prunella, oder sie wird darin erwähnt.«


  »Bist du sicher?«


  »Tante Merry hat es gesagt.«


  »Okay.« Achselzuckend wickelte Tens das Buch aus einer der Steppdecken meiner Tante, unter der ich es tarnte. Ich griff nach dem Telefon und wählte. Auf der Stirn brach mir der Schweiß aus, und mein Mund wurde trocken, während ich dem Freizeichen lauschte.


  »Hallo?« Die Stimme meiner Mutter hallte aus dem Hörer. Sie klang gealtert.


  »Hallo.« Ich konnte sie nicht Mom nennen. Noch nicht.


  »Meridian, Schatz, ist alles in Ordnung? Wo bist du? Wie geht es Tante Merry?« Gleichzeitig erleichtert und besorgt, sprudelte sie Fragen hervor.


  »Tante Merry ist tot.« Ich gab mir keine Mühe, etwas zu beschönigen, denn ich wollte ihr weh tun.


  Sie schnappte nach Luft. »Aber…«


  »Ist Dad da?«


  »Oh, Meridian, es tut mir ja so leid. Du kannst dir gar nicht vorstellen…«


  »Ist Dad da? Oder Sammy?«, fiel ich ihr ins Wort. Ich war noch nicht so weit, mir ihre Schuldgefühle anhören zu können.


  »Dein Bruder vermisst dich.«


  »Du nicht?«, platzte ich heraus. »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt? Wie konntest du mich in dem Glauben lassen, dass mit mir etwas nicht stimmt?«


  Tens trat hinter mich. Als ich mich an ihm festhielt, umfasste er mich fürsorglich.


  »Ich habe darauf gewartet, dass du selbst danach fragst«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Dass du das Thema anschneidest.«


  »Wie hätte ich fragen können? Du hast mich nie auf den Gedanken gebracht… Nie hast du dich so verhalten, als hättest du etwas bemerkt.« Mein Zorn loderte auf. Am liebsten hätte ich sie beschimpft, ihr an den Kopf geworfen, dass sie eine schlechte Mutter sei, und gefordert, mir Sammy zu überlassen, da sie nicht für ein Kind sorgen könne.


  »Meridian?« Dads Stimme erklang aus dem Hörer. Die heftigen Schluchzer meiner Mutter entfernten sich vom Telefon.


  »Dad.«


  »Ich weiß, dass du das anders siehst, aber sie hat ihr Bestes getan.«


  »Das ist keine Entschuldigung.« Wie konnte er ihr so mühelos verzeihen?


  Er seufzte. »Ich würde ja gern alles ändern, aber uns sind die Hände gebunden. Ich vermisse dich, Kind.«


  »Kann ich mit Sammy reden?«


  »Aber klar.« Ich hörte, wie eine Tür zufiel und wie Dad »Sammy!« rief.


  Eine Pause entstand, als überlegte er, wie er fortfahren sollte. »Geht es dir gut? Brauchst du Geld? Oder sonst etwas?«


  »Nein, wir sind versorgt.«


  »Wir? Du und Tante Merry?«


  »Nein… äh… mein Freund. Er ist auch etwas Besonderes.«


  »Oh. Behandelt er dich gut?«, fragte Dad.


  »Ja, Dad.«


  »Ausgezeichnet. Kann ich mal mit ihm reden?«


  »Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Gut, dann vielleicht beim nächsten Mal. Hier ist Sammy. Er war im Bad. Ich liebe dich.«


  Ich konnte mich nicht erinnern, dass mein Dad je diesen Satz ausgesprochen hätte. Ich antwortete nicht. Wenn ich es versucht, ja, selbst wenn ich gelogen hätte, hätte ich noch den allerletzten Rest meiner Fassung verloren.


  »Mer-D!«, kreischte Sammy ins Telefon. »Ich vermisse dich so.«


  »Hallo, Sammy.« Meine Schultern lockerten sich, und meine Seele lächelte. Ich schaltete den Raumlautsprecher ein, damit Tens meinen Bruder hören konnte.


  »Wann kommst du nach Hause? Wir haben zusammen ein Zimmer! Man kann die Delphine und die Seekühe sehen. Und jeden Tag an den Strand gehen.«


  »Mann, das klingt ja super.« Die Vorwahl hatte mir verraten, dass sie in Miami waren. »Ich vermisse dich.«


  »Ich weiß. Ich dich auch.«


  »Hast du meinen Brief gekriegt? Jo hat gesagt, dass er ihn dir gibt.«


  »Habe ich.« Die Vorstellung, dass der Kriegerengel Josiah auf den Spitznamen Jo hörte, brachte mich zum Lachen.


  »Kommst du bald?«


  »Ich glaube nicht, Kurzer.«


  »Dad hat mir erzählt, dass du jetzt eine Superheldin bist. Hast du auch einen Umhang und eine Maske?«


  Tens musste ein Lachen unterdrücken.


  »Äh… na ja…«, stammelte ich.


  »Das wäre nämlich echt cool. Ich vermisse dich.«


  »Ich dich auch.«


  »Wir müssen bald wieder umziehen. Ich hasse Umzüge.«


  »Ich weiß, es tut mir leid.«


  Nun war mir klar, warum Josiah mir die Telefonnummer meiner Familie übermittelt hatte. Sie würden diese Wohnung verlassen, damit die Aternocti sie nicht mehr als Geiseln nehmen konnten.


  »Ich habe jetzt einen neuen Namen.«


  Ich sah Tens an. Ein neuer Name?


  »Sammy, das reicht«, unterbrach Dads Stimme. »Verabschiede dich.«


  »Tschüss, Mer-D. Komm nach Hause.«


  »Ich hab dich lieb, Champion.« Ich blinzelte mir die Tränen aus den Augen und ließ sie die Wangen hinunterrinnen. Tens wischte sie mir ab.


  »Meridian?«


  »Ja«, antwortete ich meinem Dad.


  »Wir nehmen an einer Art Schutzprogramm teil. Josiah kümmert sich um alles.«


  »Ich verstehe.«


  »Es ist das Beste so. Für deinen Bruder ist es sicherer, noch einmal von vorn anzufangen. Ohne dass er über dich Bescheid weiß.«


  »Aha.« Wollten sie mich etwa aus ihrem Leben löschen?


  »Wir werden an dich denken, aber deinen Namen nicht aussprechen dürfen. Josiah hat zugesagt, Sammys Gedächtnis zu wecken, wenn er so weit ist. Wenn Sammy dich wiedersieht, wird er sich an alles erinnern.«


  »Oh.«


  »Das ist der einzige Weg, dich und uns zu schützen.«


  Ich würde wieder totgeschwiegen werden? War das wirklich der einzige Weg?


  »Es tut mir leid.« Allmählich gingen ihm die Entschuldigungen aus.


  »Ich weiß.«


  »Lass mich mit ihr reden!«, rief Mom.


  »Auf Wiedersehen, Dad.« Ich beendete die Verbindung, während ich im Hintergrund weiter das Flehen meiner Mutter hörte. Ich konnte es nicht mehr ertragen und wollte im Moment nichts dafür tun, dass sie sich besser fühlte. Ich war noch nicht bereit, ihr zu verzeihen.


  »Bin ich jetzt abgeschafft?« Verzweifelt sah ich Tens an.


  »Das ist ja entsetzlich. Ich wusste es nicht… Ich wollte, dass du sie zurückbekommst.«


  Ich nickte. Ich auch. »O mein Gott, Tens, das ist es!« Plötzlich wusste ich, woran Juliet sich erinnern musste. Ich griff nach Tante Merrys Buch, um meine Vermutung zu bestätigen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 36


    Juliet

  


  Nicole?«, rief ich zur Mansarde hinauf. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war ein unangenehmes Prickeln, das ich einfach nicht loswurde.


  »Juliet?« Als ich Nicoles Stimme hörte, zuckte ich zusammen und fuhr herum.


  »Ich dachte, du wärst oben«, sagte ich.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Was gibt’s?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Lass uns da reingehen.« Sie winkte mich zum Grünen Zimmer, und wir schlüpften hinein.


  Ich sah, wie Enid den Kopf aufs Kissen sinken ließ und ruhig durchatmete. Aber ich hatte schon zu viele Kinder dabei beobachtet, wie sie sich schlafend stellten, um mich davon täuschen zu lassen. »Alles in Ordnung. Wir sind es nur«, flüsterte ich.


  Ihre blauen Augen funkelten, als sie sie öffnete. Dann setzte sie sich auf. »Diese schreckliche Frau hat mir schon wieder Tabletten gegeben.«


  Als ich die Hand ausstreckte, reichte sie sie mir. Ich betrachtete die Tabletten. Inzwischen lebte ich schon lange genug in diesem Haus, um die verschiedenen Medikamente anhand ihrer Farbe oder des Aufdrucks auseinanderhalten zu können. »Die sind nicht zum Einschlafen, sondern gegen das Cholesterin.« Ich hielt ihr eine davon hin und nickte ermutigend.


  »Keine Tabletten. Was kann mir schlimmstenfalls passieren?« Sie lächelte schicksalsergeben.


  Ich respektierte ihre Entscheidung und nahm die Tablette wieder an mich. »Wenn sie Ihnen wieder welche verabreicht, schieben Sie sie einfach in die Wange. Eine von uns kommt dann und spült sie die Toilette runter.«


  Sie nickte. Mit nur einem Bett darin wirkte das Zimmer sehr groß.


  »Was hast du?« Nicole verschränkte die Arme und legte den Kopf in den Nacken, um mich anzusehen. Zum ersten Mal wurde mir so richtig klar, wie groß ich verglichen mit ihr war.


  »Ich habe unheimlich Hunger«, sagte ich in der Hoffnung, dass sie mich verstehen würde.


  »Oh.« Ihre Augen weiteten sich, und sie schüttelte den Kopf. »Aber die Heimleiterin und…«


  »Ich muss.« Der Drang, Eierpunsch, Quiche Lorraine und Schokoladenpudding zuzubereiten, war übermächtig.


  »Wissen Sie, Mädchen, ich hatte schon seit Ewigkeiten keinen Hunger mehr, aber was würde ich nicht für einen Eierpunsch nach dem Geheimrezept meiner Schwester geben. Oh, und ihre Quiche Lorraine war die beste der Welt. Allerdings hat sie mir die Zutaten für den Eierpunsch nie verraten.«


  »Baileys Irish Cream«, antwortete ich, ohne nachzudenken.


  »Wie bitte, meine Liebe?« Enid merkte auf.


  »Baileys Irish Cream. In den Eierpunsch. Das war das Geheimnis.« Ich biss mir auf die Lippe.


  »Ich werde Sie nicht fragen, woher Sie das wissen, denn ich erkenne an Ihren Augen, dass es die Wahrheit ist.«


  Nicole berührte mich am Arm. »Vertraust du mir?«


  »Natürlich.«


  »Echt?«


  »Ich würde dir mein Leben anvertrauen.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Was ist das?«, fragte ich, als ich in der Auffahrt das vertraute Tuckern des Kindertransporters hörte. »Ist heute einer von Ms. Asuras Besuchstagen?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Nicole trat ebenfalls ans Fenster. Draußen wälzten sich schwarze Wolken den Horizont entlang und brachen am Himmel auseinander wie schaumgekrönte Wellen. »Kriegen wir ein Unwetter?«


  »Vielleicht…«, begann ich.


  »Juliet, ist es Zeit?« Bodie kam ins Zimmer gestürmt, stürzte sich auf mich und schlang mir die Ärmchen mit Schraubstockgriff um die Taille.


  »Zeit?«


  »Hast du Geburtstag? Bringt sie dich weg?«


  »Nein, Schatz, ich glaube nicht. Noch nicht.« Ich hatte keine Ahnung.


  »Was meinen Sie damit? Wohin sollen Sie gebracht werden?«, ließ sich Enid vernehmen. »Warum ist der kleine Junge so verstört?«


  »Wer ist bei ihr im Auto?« Ich lehnte mich ans Fenster und spähte nach unten in den Transporter. »Es ist Kirian!« Mein Herz raste, und meine Füße setzten sich in Bewegung.


  »Du darfst nicht fortgehen«, schluchzte Bodie und umklammerte mein Bein.


  »Bodie, lass mich los. Ich muss nach unten«, fauchte ich ihn an.


  »Aber…«


  Ich löste seine Finger und schob ihn zu Nicole hinüber.


  Die Heimleiterin brüllte die Treppe herauf, aber ich war schon beinahe unten. Ich lief aus der Küche in die Vorhalle.


  »Da bist du ja.« Die Heimleiterin funkelte mich finster an. »Wo ist Nicole?«


  »Hier bin ich.« Sie kam die Treppe herunter. Auf ihrem Gesicht stand der nichtssagende, ruhige Ausdruck, der, wie ich inzwischen wusste, viele Talente tarnte.


  Ms. Asura steckte den Kopf zur Tür herein. »Hallo, Mädchen, wie geht es euch?«


  »Wir müssen reden«, blaffte die Heimleiterin sie an.


  »Ja, in der Tat. Juliet, fang bitte schon mal an, deine Sachen zu packen. Dein Geburtstag steht vor der Tür.«


  »Sie ist noch nicht sechzehn«, polterte die Heimleiterin.


  »Wir werden sehen.« Ms. Asura lächelte sie herablassend an. »Sei doch so lieb und bring uns einen Kaffee ins Büro«, sagte sie, als sei sie die Hausherrin hier. Ich bemerkte den finsteren Blick der Heimleiterin. Aber sie protestierte nicht, sondern ging die Treppe hinauf.


  Ms. Asura zeigte auf den Garten neben dem Haus. »Kirian«, flüsterte sie mir zu.


  »Er ist draußen an unserem Treffpunkt«, erklärte ich Nicole. »Das muss einfach so sein, er saß nämlich im Auto.«


  »Ich bringe den Kaffee hoch. Aber ich finde, du solltest nicht…«


  »Danke.« Ich küsste sie auf die Wange, wartete das Ende ihrer Warnung allerdings nicht ab. Nicole war eine Schwarzmalerin.


  Ich schloss die Hintertür, lehnte mich dagegen und wünschte, ich hätte Lipgloss, eine hübsche Frisur und etwas Schönes zum Anziehen gehabt.


  »Hallo, Juwel in meiner Krone.« Kirian spähte zwischen den Hecken hervor. Er war vom Jungen zum Mann geworden, eine beeindruckende Verwandlung. Inzwischen war er einen Kopf größer als ich und hatte breite Schultern und einen stattlichen Bizeps. Sein aschblondes Haar war kurzgeschoren und lenkte die Aufmerksamkeit auf seinen markanten Kiefer und das kantige Kinn. Seine Haut war zart von der Sonne gebräunt. An einem seiner Ohrläppchen baumelte ein Ring, und an seinem Daumen funkelte ebenfalls einer. Eine Sonnenbrille bedeckte seine Augen und reflektierte das Spiegelbild meiner eigenen zu mir zurück.


  Als er sich durch das Geäst zwängte, fragte ich mich kurz, ob er den Giftefeu vergessen hatte. Doch schon im nächsten Moment sorgte seine Anziehungskraft dafür, dass der Gedanke schlagartig verflog. Ich gab mir keine Mühe, mein Lächeln zu verbergen. Er war zu mir zurückgekehrt. »Romeo.«


  Er nahm mich in die Arme und drückte mich fest an sich. So fest, dass ich fast keine Luft mehr bekam.


  »Ich habe dich vermisst, Liebling.«


  »Ich dich auch.«


  »Du bist ja erwachsen geworden. Lass dich anschauen.« Er schob mich auf Armeslänge von sich, um mich von Kopf bis Fuß zu mustern, bis ich mich ein wenig unbehaglich fühlte.


  »Du klingst so anders«, sagte ich. Ich gab mir Mühe, den kleinen Jungen, der mir alles bedeutet, und den Jugendlichen, der Prügel in Kauf genommen hatte, um mich zu beschützen, in ihm wiederzuerkennen. Doch ich sah nur einen Mann, der einer Filmleinwand hätte entstiegen sein können.


  »Ich bin erwachsen geworden. Das passiert, wenn man in der Welt herumreist. Komm, setz dich zu mir.« Er zog mich durch die Hecke in Richtung Wald, wo er, wie ich feststellte, neben einem umgestürzten Baumstamm ein Picknick angerichtet hatte. Eine Brise zerzauste mir das Haar und erinnerte mich daran, dass es erst Februar war, nicht Sommer. Nachdem er mich in eine Decke gewickelt hatte, schenkte er mir heiße Schokolade ein. Es gab Erdbeeren mit Schokoglasur und Teilchen.


  »Marshmallows, richtig?«, fragte er und warf ein paar in meine Tasse.


  Eigentlich hatte ich Marshmallows noch nie gemocht, aber er liebte sie, weshalb ich nichts weiter dazu sagte. »Ich kann nicht lange bleiben.« Die Bäume um uns herum wogten und klatschten mit den Zweigen wie Theaterpublikum. Während mein Haar versuchte, sich aus dem Zopf zu befreien, bewegte sich bei Kirian nicht einmal der Jackenkragen.


  Er tat meinen Einwand ab. »Wir haben Zeit. Alle Zeit der Welt.«


  »Aber die Heimleiterin…« Vielleicht hatte er ja vergessen, wie schrecklich es hier war. Es war schließlich schon drei Jahre her.


  Er presste die Lippen zusammen. »Glaub mir, ihre Besprechung mit Ms. Asura wird eine Weile dauern.«


  Wortlos nahm ich einen Schluck aus meiner Porzellantasse. Die heiße Schokolade schmeckte bitter. Meine Zunge flehte nach Eierpunsch.


  »Ich bin deinetwegen hier, nur deinetwegen.« Als er lächelte, kamen makellos weiße, gerade Zähne zum Vorschein. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er so gerade Zähne gehabt hatte.


  »Wo warst du?«, erkundigte ich mich.


  »Überall auf der Welt. Paris würde dir gefallen. Du hast meine Postkarten doch gekriegt, oder?«


  Alle drei. »Ja.« Ich nickte.


  Offenbar legte ich nicht genug Begeisterung an den Tag, denn Kirian stellte seine Tasse weg. »Ich musste Geld für uns verdienen, oder nicht?«


  »Bist du adoptiert worden?«, fragte ich.


  »Nein, ich bin zu…« Er hielt inne. »Nach meinem achtzehnten Geburtstag. Und dann bin ich gereist.«


  »Wo ist deine Familie?«


  »Überall.«


  »Wärst du geblieben?«


  »Hier? Im DG? Warum hätte ich das tun sollen?« Er schien wirklich nicht zu verstehen, wie ich auf einen solchen Gedanken kommen konnte. »Außerdem darf niemand bleiben.«


  »Warum müssen wir am sechzehnten Geburtstag weg? Weshalb nicht erst mit achtzehn?«, hakte ich nach.


  »Nun, es ist eine Chance, Juwel. Vertrau mir. Du wirst nie wieder eine Bettpfanne sauber machen oder einem Kind beibringen müssen, aufs Klo zu gehen.«


  »Aber…«


  »Warum die vielen Fragen? Ich musste auf das Angebot eingehen. Für dich. Für uns. Doch jetzt bin ich zurück, und wir können zusammen sein.«


  Ich verstummte. Mit seinem Verschwinden hatte er mehr getan, als nur ein Angebot anzunehmen. Und um was für ein Angebot handelte es sich? »Warum hast du noch immer die Sonnenbrille auf?«


  »Es ist hell hier.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Aber…«


  »Juwel, hör auf, mir ein Loch in den Bauch zu fragen.« Sein Tonfall kränkte mich, doch er biss in ein Croissant, ohne meine Reaktion zur Kenntnis zu nehmen.


  Ich verstummte, wagte dann jedoch noch einen Versuch. »Wie viel war auf deinem Sparkonto?«, erkundigte ich mich in der Hoffnung, von ihm zu erfahren, was an meinem Geburtstag mit mir geschehen würde.


  »Was?«, wunderte er sich. Er runzelte die Stirn, aber ich konnte seine Augen nicht sehen.


  »Das Sparkonto. Ms. Asura hat mir erzählt, wir würden bezahlt…« Ich brach ab, als mir klarwurde, dass Kirian kein Wort verstand.


  »Ach, das«, sagte er, um seine offensichtliche Unkenntnis zu verbergen. »Pass auf, am besten hältst du dich ganz genau an Ms. Asuras Anweisungen. Es ist nicht schwierig, so zu sein, wie sie es wollen. Und außerdem habe ich es getan, damit wir zusammen sein können.«


  »Wovon redest du? Wie zu sein? Was hast du getan?« Am liebsten hätte ich vor Ungeduld losgeschrien. Wir redeten völlig aneinander vorbei. Ich stellte Fragen, während er Fragen beantwortete, die ich gar nicht gestellt hatte.


  Mini sprang maunzend hinter einem Baum hervor, kam näher, schmiegte sich an meinen Rücken und lehnte sich schließlich an meine Schienbeine.


  Kirian beugte sich vor. »Wer ist denn diese Schönheit?« Er streckte die Hand aus, um sie zu streicheln.


  Mini fauchte und holte mit ihren Krallen nach seinem Handrücken aus. Sofort quoll dunkles Blut aus den Kratzern.


  »Mini!« Entsetzt packte ich sie und ließ dabei die leere Tasse fallen.


  »Verdammter Mist! Man sollte diese Katze ersäufen.« Kirian griff nach einer Stoffserviette und drückte sie sich auf die Hand.


  »So etwas hat sie noch nie getan. Ich schwöre…«


  »Eine streunende Katze? Aber, Juwel, da hätte ich dir mehr Geschmack zugetraut. Wenn du ein Haustier haben möchtest, kaufe ich dir eines.«


  »Sie ist…« Ich hielt inne. Sie ist meine Freundin, liebt mich und vertreibt die Dunkelheit. Wenn du geblieben wärst, bräuchte ich keine Katze als Familienersatz.


  »Kirian?«, rief Ms. Asura vom Haus her. »Wir müssen los.«


  »Mist.«


  Ich fing an, die Picknicksachen zusammenzupacken, und versuchte gleichzeitig, Mini von Kirian fernzuhalten.


  »Lass das. Du bist kein Dienstmädchen.« Kirian nahm meine Hände und zog mich von dem Durcheinander weg. »Ich liebe dich, du hast auf mich gewartet, und jetzt können wir zusammen sein. So einfach ist das. Vertrau mir. Ich kümmere mich um alles.«


  »Aber…«


  »Kirian!« Ms. Asuras Stimme klang schrill und fordernd.


  »Ich komme wieder. Vertraust du mir? Bald sind wir zusammen.« Er beugte sich vor, zog meine Hüften fest an seine, presste meine Brüste an seine Brust und küsste mich. Es fühlte sich an, als wären seine Zähne zu groß für seinen Mund und im Weg. So küsst er dich immer. Er gibt nicht, sondern nimmt.


  Im nächsten Moment lief er los. »Bald.«


  Die Finger an den schmerzenden Lippen, spähte ich um die Hausecke und sah zu, wie er mit Ms. Asura in den Transporter stieg. Die beiden schienen vor der Abfahrt zu streiten. Dann sammelte ich die Überreste des Picknicks ein und versteckte sie tief in der Hecke. Schließlich würde ich diejenige sein, die Prügel bezog, wenn die Heimleiterin sie fand.


  Nicole erwartete mich in der Küche. »Möchtest du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«
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    Kapitel 37

  


  Meridian, kannst du es mir nicht erzählen, während wir auf Tony warten?« Tens saß mit seinen Holzklötzchen auf dem Sofa und schnitzte an einem hamstergroßen Glühwürmchen.


  Ich schüttelte den Kopf, ohne mir die Zeit für Worte zu nehmen. Genau hier stand es. Ich klebte einen Post-it-Zettel zwischen die Seiten des Buches meiner Tante.


  Donner grollte, diesmal ein Stück näher. Ein Blitz erhellte den Himmel. »Wurde ein Unwetter vorhergesagt?« Ich sah Tens an.


  »Ich schaue nach.« Er klappte den Laptop auf und musterte den Bildschirm.


  Ich las weiter die dünne Handschrift im Fenestra-Buch. Verschleierte Erinnerungen. »O nein.« Tens’ Stimme riss mich aus meiner Konzentration.


  »Was ist?«


  »Drei schwere Gewitterfronten sind im Anmarsch auf Marion County. Also hierher.«


  Das Dach erbebte. Es klang, als hätte jemand einige Eimer voller Golfbälle darüber ausgekippt.


  Als Custos winselte, standen wir auf und gingen zum Fenster.


  Riesige Hagelkörner bedeckten den Boden und bildeten eine weiße Schicht. Im nächsten Moment donnerte es wieder kräftig. Fast in derselben Sekunde blitzte es. Die Lampen flackerten.


  Tens griff nach dem Laptop und las weiter. »Hier stehen Anweisungen zum Verhalten bei einem Tornado.«


  »Tornado? Was zum Teufel macht man bei einem Tornado?«


  Scheinwerfer glitten über die Fenster der Hütte, und zum ersten Mal wurde mir klar, wie dunkel die Welt war.


  »Das ist Tony«, stellte ich fest.


  Tens nahm einen mit Strasssteinen und Gänseblümchen verzierten Regenschirm, der neben der Tür lehnte, und lief hinaus.


  Als die beiden zurückkamen, prasselte der Regen aus sämtlichen Richtungen vom Himmel, spülte die Eisbrocken in die Rinnsteine und schmolz sie von den Wegen.


  Tony, der klatschnass war und Eisstückchen im Haar hatte, ließ sich von mir ein Handtuch geben. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Ihr habt gesagt, dass es wichtig ist. Von Josiah habe ich nichts mehr gehört.« Tony hängte sein Tweedsakko über eine Stuhllehne und setzte sich an den Tisch.


  »Das ist das Tagebuch meiner Familie«, sagte ich.


  »Es ist alt.« Als er keine Anstalten machte, es zu berühren, hielt ich es ihm hin. »Ich sollte Handschuhe anziehen.«


  »Es ist kein Kunstgegenstand, eher ein Arbeitsmittel.«


  »Trotzdem.« Er klappte eine Lesebrille auf, um sich die Schrift besser ansehen zu können.


  Ich wusste seine Bereitschaft zu schätzen, das, was man ihm sagte und gab, einfach anzunehmen.


  »Geht es um deinen Großvater?«, erkundigte sich Tony bei Tens.


  »Nein«, erwiderte ich, »sondern um ein Mädchen namens Prunella. Aber in Wirklichkeit ist Juliet Ambrose gemeint.«


  Begeistert richtete er sich auf und beugte sich vor. »Juliet? Du kennst Juliet Ambrose? Wo ist sie? Wie geht es ihr?«


  Tens zog die Augenbrauen hoch und bedachte mich mit einem anerkennenden schiefen Grinsen. »Du bist also dahintergekommen.«


  Ich nickte. Mein ganzer Körper vibrierte vor Aufregung.


  »Wie hieß denn dein Kinderheim?«, wollte Tens von Tony wissen.


  »St. Emiliani. Bitte erzählt es mir. Kennt ihr dieses Mädchen? Wo ist sie? Geht es ihr gut? Kann ich sie sehen? Habt ihr von Roshana gehört?«


  Tens fügte die Einzelteile zusammen. »Da haben wir’s. Möchtest du vor der Geschichte Whisky in den Tee?«, fragte er Tony.


  Ich kicherte. »Ist das dein Ernst?«


  »Deine Tante sagte immer, dass Whisky das Unmögliche möglich macht.«


  Tony schlug sich auf den Schenkel. »Keinen Alkohol. Erzähl mir einfach, was du weißt. Wenn du auch nur ahnen würdest, wie lange ich nach ihr gesucht habe, würdest du mich nicht warten lassen.«


  Ich gab Tony alle Informationen, die wir über Juliet besaßen.


  Tens kochte Tee, während draußen das Unwetter tobte und ich alles haarklein berichtete. Es war nicht viel. Das Dunklebarger, die Misshandlungen, die Aternocti.


  »Prunella war die Cousine meiner Urgroßtante Meridian. Sie war auch Krankenschwester. Sie war zwar keine Fenestra, kannte aber die Fähigkeiten meiner Tante, weil sie neunzehnhundertdreiundvierzig beinahe gestorben wäre. Sie ist bis ans Fenster gekommen und dann umgekehrt. Ihr Herz begann wieder zu schlagen, und sie lebte noch vierzig Jahre lang. Allerdings wusste sie zu viel und hätte deshalb ihre Familie gefährden können. Deshalb hat ein Kriegerengel sie aufgesucht und ihre Vergangenheit verschleiert. Er hat ihre sämtlichen Verbindungen gekappt und sie in einem anderen Erdteil ein neues Leben anfangen lassen. Außerdem hat er sie gewarnt, dass sie sich an ihre gesamte Vergangenheit erinnern würde, sollte sie meine Tante je wiedersehen.«


  »Glaubst du, Juliet hat ihre Mutter, mich und ihre ersten Lebensjahre vergessen, weil sie in Gefahr war?«


  »Genau. Und ich vermute, dass du der Schlüssel zu ihrem Gedächtnis bist. Es ist der einzige Weg, es ihr mitzuteilen.«


  »Was, wenn sie es bereits weiß und denkt, dass wir sie dieser Hölle überlassen haben, ohne ihr zu helfen? Ich könnte nicht mehr in den Spiegel schauen.«


  »Keine Ahnung. Wir sind hergekommen, sobald wir davon gehört haben. Hoffentlich zählt das.«


  »Dann fahren wir zu ihr. Sofort.« Tony stand auf und ging zur Tür. »Wir müssen sie suchen und es ihr sagen. Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass sie alles falsch verstanden haben könnte.«


  Ich blieb sitzen. »Ich weiß.« Wir mussten sorgfältig planen und zuerst herausfinden, wie man den Schleier lüftete. Ansonsten riskierten wir, alles nur noch schlimmer zu machen.


  Tony lief im Zimmer auf und ab. »Ihre Mutter hat sie geliebt. Sie hat ihr Leben geopfert, um sie zu schützen.«


  Ich nickte gerade, als Joi hereingestürmt kam. Im gleichen Moment gellten in der Stadt um uns herum die Alarmsirenen. »Beeilt euch, wir müssen alle in den Schutzkeller. Der Tornado ist nur noch gut sieben Kilometer entfernt und hält auf uns zu.«


  Ich packte Buch und Steppdecke, Tens den Laptop und mich.


  Als wir zum Schutzkeller des Ladens rannten, zerrte der Wind an uns, und abgebrochene Äste sausten vorbei. Ich hörte das Klirren der Scheiben geparkter Autos, die Opfer der Elemente wurden. Der Himmel war eine wirbelnde graue, grüne und schwarze Masse. Im Zickzackkurs umrundeten wir abgesplitterte Baumteile und umgekippte Gartenskulpturen.


  Während wir die Treppe hinunter in den Keller hasteten, wurde mir flau im Magen.


  Bitte mach, dass Juliet in Sicherheit ist.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 38


    Juliet

  


  Bist du sicher?«, fragte ich Nicole noch einmal.


  »Ich habe ein Krachen und Poltern gehört«, raunte sie, als wir auf die geschlossene Bürotür zuschlichen.


  »Was genau hat sie gesagt?« Die gute Nachricht war, dass nach Nicoles Überzeugung der Heimleiterin etwas zugestoßen war. Die schlechte lautete, dass laut Nicole Ms. Asura die Schuld an diesem Zwischenfall traf. »Wir sollen die Heimleiterin unter gar keinen Umständen stören. Ich weiß nicht, ich habe so ein komisches Gefühl. Sie hat mich den Satz sogar wiederholen lassen. Und dann schaute sie aus dem Fenster, sah dich und Kirian, hat geflucht, ist sofort raus und hat nach ihm gerufen.«


  »Also sind sie weg, und anschließend hast du ein lautes Poltern gehört?«


  »Nein, erst Geschrei, danach das Poltern und zu guter Letzt der Aufbruch.«


  Gut, die Heimleiterin verschwand. Häufig. Noch öfter als früher. Sie verließ das Haus, um geheimnisvollen Treffen beizuwohnen oder ins Spielcasino zu gehen. Außerdem verschanzte sie sich gern in ihrem Büro. Allerdings gab sie immer einem von uns Bescheid und überreichte uns eine Liste von Erledigungen, deren Abarbeitung Wochen in Anspruch nehmen würde. Bis jetzt hatte noch keine von uns ihre tägliche Liste erhalten, und wir wussten von Ms. Asura, dass die Heimleiterin noch im Zimmer war.


  »Jetzt ist es totenstill.«


  Zentimeter um Zentimeter pirschten wir uns heran und hielten das Ohr an die Tür. Nach minutenlangem Schweigen richtete ich mich auf. »Ich glaube, am besten klopfe ich an.«


  »Lass mich das machen.« Nicole wollte mich wegziehen. Wer anklopfte, riskierte eine Tracht Prügel.


  »Ich tu’s.« Ich klopfte.


  Nichts.


  »Heimleiterin?« Ich klopfte lauter.


  Stille. Ich drehte am Türknauf. Nicht abgeschlossen.


  »Juliet…«, warnte Nicole.


  Ich öffnete die Tür, hielt den Atem an und spähte hinein. »Heimleiterin?«, rief ich leise.


  Als ich ihre Füße hinter dem Schreibtisch hervorschauen sah, stürmte ich ins Zimmer. Auf ihrem Schreibtisch herrschte ein heilloses Durcheinander, so als sei sie dagegengekippt und habe in ihrer Panik alles hinuntergefegt.


  Ich kniete mich hin. »Nicole, ruf einen Krankenwagen.«


  Nicole war mir auf den Fersen gefolgt. »Ich glaube, das bringt nichts mehr.«


  »Heimleiterin?« Ich beugte mich über ihr Gesicht. Das Blut aus einer Platzwunde gerann bereits. Ihre Augen waren bleich, ihr Körper entsetzlich leblos.


  »Sie ist tot«, verkündete Nicole.


  »Aber…« Ich konnte es nicht glauben und tastete nach dem Puls. Nichts. »O mein Gott.« Sie war tot. Am liebsten hätte ich laut jubelnd Luftsprünge gemacht. Oder geweint. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir verschwinden und tun so, als sei nichts gewesen. Wenn der Nachtpfleger kommt und sich zum Dienst meldet, wird er sie finden.«


  »Das ist herzlos.«


  »Sie hat es nicht besser verdient. Überleg mal. Wenn wir jetzt die Pferde scheu machen, kommt Ms. Asura zurück und bringt uns alle irgendwo hin. Lass uns das Essen kochen, an das du schon die ganze Zeit denkst. Dann feiern wir ein bisschen mit Bodie und Sema und gewinnen ein wenig Zeit.«


  Ich nickte. Sie hatte recht. Es war wie ein Kurzurlaub, ein kleines Geschenk. »Aber…«


  Nicole sah mich nur wortlos an. Ihre Miene duldete keinen Widerspruch.


  »Ach, vergiss es. Wir wollen kochen.« Lächelnd schloss ich die Tür hinter uns. »Und Enid mit nach unten nehmen.«


  Nicole lächelte ebenfalls. »Super Idee.«


  Ich öffnete die Tür des Grünen Zimmers, warf einen Blick aus dem großen Panoramafenster und erstarrte.


  »Ich beobachte schon die ganze Zeit, wie es heranzieht.« Enid wies auf das Fenster.


  Nicole war zwei Schritte hinter mir. »Was ist los?«


  Ich zeigte mit dem Finger. »Hast du in letzter Zeit aus dem Fenster geschaut? Das da draußen sind Tornadowolken.«


  Der Himmel hatte eine unheilverkündende erbsengrüne Färbung angenommen. Am Horizont ballten sich schwarze Wolken zusammen. »Als ich mit Kirian draußen war, war es zwar recht windig, aber nicht so. Hast du heute den Wetterbericht gesehen?«, fragte ich Nicole.


  Sie schüttelte den Kopf und betrachtete besorgt den stürmischen Himmel. »Es ist noch viel zu früh im Jahr.«


  »Ist es nicht. Ich erinnere mich an die Tornados von vierundsechzig. Sie fingen vor der Fastenzeit an und hörten erst im August wieder auf.« Enid erschauderte. »Wir haben in diesem Jahr mehr Zeit im Keller verbracht als auf den Feldern. Habt ihr hier einen Keller, meine Lieben?«


  Ja und nein. Der Schutzkeller wurde als Lagerraum genutzt und war von der Heimleiterin zur Tabuzone erklärt worden. Der Heimlegende nach hatte sich ein Bewohnerpärchen vor langer Zeit öfter in diesen Keller zurückgezogen. Das Mädchen war schließlich schwanger geworden, worauf die Insassen Anweisung erhalten hatten, sich bei Alarm in den Badezimmern zu verstecken.


  »Möchten Sie mit nach unten in die Küche kommen, Miss Enid? Juliet wird uns etwas Leckeres kochen.« Nicole zog mich vom Fenster weg. Am sichersten würde es im Notfall im Erdgeschoss und in der Mitte des Hauses sein.


  Die Miene der alten Dame hellte sich auf. »Das klingt wunderbar. Aber bringen wir uns damit nicht in Schwierigkeiten?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »Diesmal nicht. Sie kann Ihnen nichts mehr tun.«


  »Sie wird nie wieder jemandem Schaden zufügen.« Nicoles Ausspruch gab meine Erleichterung wieder.


  »Worauf warten wir dann?« Enid schleuderte die Bettdecke weg. Aber sie konnte die Beine nicht über die Matratze schwingen und sich auch nur wenige Sekunden lang aufrecht halten. Sie sank zurück aufs Bett. »Ach herrje, ich bin ein bisschen schwach. Ich glaube, ich bleibe lieber hier, falls das in Ordnung ist.«


  »Klar«, erwiderte ich, obwohl ich sie lieber gezwungen hätte mitzukommen, weil unten weniger Gefahr drohte.


  »Wir bringen Ihnen etwas zu essen, wenn es fertig ist.« Nicole tätschelte ihr die Hand.


  »Ausgezeichnet. Dann können Sie mir ja auch erzählen, aus welchem Anlass gefeiert wird.«


  »Wird gemacht.« Ich wollte Nicole aus dem Zimmer folgen.


  »Warum schicken Sie nicht Bodie hoch? Er und Sema können mir Gesellschaft leisten. Sie waren vorhin so bedrückt.«


  Ein Donnerschlag ließ das Haus erbeben und die Fensterscheiben in ihren Rahmen erzittern. Bei jedem Regenschauer bekam ich Herzrasen.


  Ich hielt inne. Seit meiner Rückkehr hatte ich keines der beiden Kinder gesehen. »Wo sind sie?«, fragte ich Nicole.


  Nicole zuckte mit den Schultern. Ihre Augen weiteten sich, und sie erbleichte. Dann schüttelte sie den Kopf.


  Auch Enid wurde blass. »Ich dachte, sie wären bei Ihnen. Sie haben gesagt, sie würden mit Ihnen gehen. Also habe ich geglaubt…« Ihre Stimme erstarb, während sich Dunkelheit auf uns zuwälzte. Wir dachten alle dasselbe– jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt zum Versteckspielen.


  »Bodie? Sema?«, rief ich und rannte den Flur entlang. »Wo seid ihr?« Ich musste schreien, um den Hagel zu übertönen, der wie eisige Schrapnelle auf das Haus einprasselte.


  Nicole lief die wackelige Treppe in die Mansarde hinauf. »Bodie? Sema? Wo seid ihr?«


  Ich stürmte die Treppe hinunter und rief ihre Namen, doch nur das Heulen des Windes antwortete mir.


  Nicole und ich trafen uns in der Küche. »Ihre Rucksäcke sind auch weg.«


  In meiner Verzweiflung ging ich ziellos hin und her und fuchtelte mit den Armen. »Wo mögen sie sein? Am Bach? Sind sie abgehauen? Das ergibt keinen Sinn.« Ich sah in den Schränken und unter dem Tisch nach.


  »Sie haben gesagt, dass sie mit dir gehen. Wo, dachten sie, wolltest du hin?« Regen und Hagel erzeugten einen solchen Lärm, dass ein Gespräch in Zimmerlautstärke unmöglich war.


  Das Haus protestierte mit dem Knarzen und Ächzen von Tausenden von Geistern. Ich fragte mich, ob es einem solchen Unwetter überhaupt widerstehen konnte.


  »Ich schaue mal an der Stelle nach, wo Kirian das Picknick aufgebaut hatte. Vielleicht sind sie ja dort.« Ich griff nach einer Regenjacke.


  »Nein.« Nicole war strikt dagegen, dass ich das sichere Haus verließ. »Bei diesem Wetter sind sie bestimmt nicht draußen.« Die Lampen gingen aus und wieder an. »Anderenfalls wären sie bei den ersten Regentropfen wieder hereingekommen.«


  »Was ist mit dem Bach? Oder wenn sie auf Bodies Baum geklettert sind? Sie können nicht schwimmen. Nicole, vielleicht sind sie ja ins Wasser gefallen.« Ich musste sie suchen.


  »Nein, du bleibst hier.« Nicole hielt mich am Arm fest. Im nächsten Moment gellten die Tornadosirenen. Die Welt wurde dämmrig wie bei einem Stromausfall, doch es war das Unwetter, das das Licht schluckte und alles in ein flirrendes, kränkliches Grün tauchte. »Ich gehe. Du bringst Enid in den Keller. Zwing sie. Du musst überleben.« Als sie die Hintertür öffnete, trieb der Regen Eisbröckchen in die Küche, so dass wir beide sofort durchweicht waren.


  Kalter Schweiß rann mir den Hals hinunter und löste am Rücken Juckreiz aus.


  »Nicole, du wirst weggepustet.« Ich griff nach ihren Händen, um die Rollen zu tauschen.


  »Nein! Ich erledige das. Du musst überleben. Dann geh Meridian suchen!« Obwohl sie mir ins Ohr schrie, konnte ich sie kaum verstehen. Sie entwand sich meinen Händen und hastete hinaus.


  Ich versuchte, die Tür wieder zu schließen, doch der Wind war zu stark, so dass ich es aufgab. Schließlich war jede Sekunde kostbar.


  Das Heulen des Windes erinnerte an die Geräuschkulisse in einem Eisenbahndepot. Äste brachen knackend, weiter entfernt tuteten Autoalarmanlagen, und Kühe muhten kläglich. Der Lärm wehte durch Türspalten und Fensterritzen ins Haus.


  Ich nahm zwei Stufen auf einmal. Als ich Enids Tür aufriss, fand ich sie auf dem Boden liegend vor. Mit einem Aufschrei fiel ich neben ihr auf die Knie und hob ihren gebrechlichen Körper in meine Arme


  Sie presste die Lippen an mein Ohr. »Die Sirenen haben mir Angst gemacht«, stieß sie mühsam hervor. Sie zitterte am ganzen Leib. »Ich wollte in den Keller.« Sie hatte sich den Knöchel verstaucht. Die Haut verfärbte sich bereits blauschwarz. »Es tut weh«, wimmerte sie. Ihr Arm blutete, wo sie sich die Infusionsnadeln und Schläuche herausgerissen hatte.


  Ich wiegte sie hin und her, um sie zu beruhigen. »Ich weiß. Wir schaffen das. Aber ich muss Sie tragen.« Ich fragte mich, ob ich es mit dieser Last weiter als ein paar Schritte schaffen würde.


  Ihre Wangen waren vor Furcht tränennass. »Ich kann nicht, meine Liebe«, stieß sie hervor. »Gehen Sie nur. Meine Glee wird ihre schützende Hand über mich halten.«


  »Ich lasse Sie nicht im Stich.« Da ich Glee nicht hatte retten können, musste ich es an ihrer Schwester wiedergutmachen. Ich schob die Hände unter Enids Achseln und flüsterte ein Gebet, dass ich ihr nicht mehr Schmerzen zufügen müsste als nötig. Dann drückte ich ihren Oberkörper an meine Brust und schleppte ihre schwachen Beine aus dem Zimmer und in den Flur. Der Wind bewegte die Luft um uns herum, als ob die Wände dünner geworden wären.


  Die Angst pumpte das Adrenalin durch meine Adern, bis mein Herz raste und meine Fingerspitzen prickelten.


  Im Wald vor den Fenstern knackten Äste. Trümmer wurden gegen das Haus geschleudert und prallten aufs Dach. Ich hörte, dass irgendwo unten klirrend ein Fenster zerbrach. Das Krachen umstürzender Bäume ließ den Boden erbeben. Über mir ertönte ein ohrenbetäubendes Dröhnen. Als ich erschrocken den Kopf hob, stelle ich fest, dass eine gewaltige Böe ein großes Stück vom Dach abgerissen hatte. Wind schlug mir ins Gesicht, und der Regen durchweichte meine Sachen bis auf die Haut. Da wusste ich, dass wir sterben würden. Jeden Moment würden wir in den Strudel des Tornados hineingesogen werden.


  Enid rief etwas und stemmte sich mühsam gegen mich. Ich konnte nicht sagen, ob sie Angst hatte oder mir etwas mitteilen wollte. Zum Nachdenken war keine Zeit. Der Wind saugte mir die Luft aus der Lunge und machte es schwer, diesem Wirklichkeit gewordenen Alptraum durch ruhiges Durchatmen zu begegnen.


  Ich hatte ein Knacken in den Ohren, aber ich hörte nichts bis auf einen herannahenden Zug. Einen riesigen, zornigen Zug, der pfeifend und auf Kollisionskurs geradewegs auf uns zukam. Ich lehnte Enid an die Wand, schützte ihren gebrechlichen Körper, so gut ich konnte, und betete verzweifelt für Bodie, Sema und Nicole.


  Ein Geräusch neben mir sorgte dafür, dass ich suchend den Kopf hob. Aus den Schatten trat ein Mann, der aus Mitternacht und Stahl zu bestehen schien, und kam zielstrebig auf uns zu. Ich glaubte, meinen eigenen Schrei zu hören.
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    Kapitel 39

  


  Oben an der Treppe zu Jois Schutzkeller blieb Tens stehen.


  »Nein!«, rief ich zu ihm hinauf. »Nein! Bleib hier!« Die Entschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er wollte mich im Schutzkeller abliefern und Juliet suchen gehen.


  »Komm, mein Junge.« Tony schob ihn weiter.


  Ich wusste, dass Tens sich aus dem Griff des Mannes hätte befreien können. Er war stark genug, um sich loszureißen und davonzulaufen, wenn er es wirklich gewollt hätte. Doch er tat es nicht. Eigentlich hätte ich ihm dankbar sein sollen, weil er sich für mich entschieden hatte. Allerdings war ich nicht in sonderlich nachsichtiger Stimmung, sondern ziemlich sauer, weil er überhaupt mit dem Gedanken gespielt hatte, mich in einem Tornado alleinzulassen und sich um ein anderes Mädchen zu kümmern. Ganz gleich, ob Fenestra oder nicht.


  Tens nahm mich beiseite und beugte sich über mein Ohr. »Merry, was ist, wenn sie Hilfe…«


  Sein Atem streifte meine Wange und bewegte mein Haar. Du gehörst mir!, schrie mein Herz. Warum begriff er es einfach nicht? Warum fing er immer wieder damit an? »Du bist mein Wächter, Tens!«, rief ich. »Meiner.« Das hieß nicht, dass ich Juliet etwas Schlechtes wünschte. Wirklich nicht. Aber ich hatte schon so viel verloren und war deshalb nicht bereit, Tens kampflos aufzugeben. Ich ballte die Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel in meine Handflächen gruben.


  Ich tat so, als bemerkte ich nicht, wie Joi und Tony fragende Blicke wechselten.


  »Das weiß ich«, flüsterte Tens. »Doch du bist hier in Sicherheit. Was, wenn ihr Gefahr droht?«


  »Sie hat lange genug auf sich selbst aufgepasst.« Warum musste ich ihm das erklären? »Ich brauche dich.«


  Tens nickte, doch seine steinerne Miene sorgte dafür, dass ich meine Worte bereute.


  Sogar Jois Schutzkeller war mit fröhlichen Blümchenstoffen, Kissen, Lichterketten in Sonnenblumenform, Zuckerstangen und Cowboystiefeln dekoriert. Er erinnerte an das Helios, war aber viel gemütlicher: In diesen mit Kitsch überladenen Schuhkarton passten nur etwa zwölf Personen.


  Der Hagel trommelte an die Tür wie eine panische Menschenmenge, die versuchte, sich Einlass zu verschaffen.


  Trotz der Enge suchte Tens sich einen Platz möglichst weit weg von mir, verschränkte die Arme und presste die Lippen zusammen. Tony setzte sich neben ihn.


  Joi schaute mit einem ratlosen Stirnrunzeln zwischen uns hin und her. Im nächsten Moment gingen die Lichter aus. »Rührt euch nicht.« Sie knipste eine Taschenlampe an und bewegte sich dann durch den Raum, um batteriebetriebene LED-Lampen einzuschalten.


  Ich lehnte mich in die Kissen und versuchte, das Tosen des Weltuntergangs draußen auszublenden.


  Joi breitete eine Fleecedecke über mich und tätschelte mir die Hand. Ausnahmsweise löcherte sie mich nicht mit Fragen.


  »Danke«, murmelte ich.


  Tony und Tens unterhielten sich leise. In Tens’ Stimme schwangen bedrückte Seufzer und harte Konsonanten mit, die von Tony war ruhig und gelassen.


  »Hast du es ihr gesagt?«, hörte ich Tony fragen.


  Ich spitzte die Ohren, allerdings ohne die Augen zu öffnen.


  »Nein. Wie denn?«


  »Am besten erzählst du es ihr von Anfang an. Es könnte hilfreich sein.«


  »Vielleicht«, erwiderte Tens.


  Tony gab sich nicht so rasch geschlagen. »Versuch es.«


  »Möchte jemand Suppe, Tee oder Kaffee?«, fragte Joi fröhlich.


  »Nein danke«, antwortete Tony. »Was macht Ihre Familie bei diesem Sturm?«


  »Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist.« Ihr Tonfall war dennoch ein wenig besorgt. Sie ging durch den Raum, schüttelte Kissen auf und rückte Nippes gerade.


  »Wie lange müssen wir hier unten bleiben?«, erkundigte ich mich. Der einzige Tornado, den ich kannte, war der Sturm im Zauberer von Oz, und das war nicht unbedingt ein Dokumentarfilm.


  Joi band die Schleifen an den Hälsen von Häschen und Teddys neu, sortierte die Teebeutel nach Geschmacksrichtung und griff dann nach einem Kartenspiel. »Bis das Funkgerät da in der Ecke Entwarnung gibt oder wir die Entwarnungssirenen hören. Gut, dass das Restaurant noch nicht geöffnet hatte, sonst wären noch mehr Leute hier unten.« Sie wirkte unruhig und schien Hüttenkoller zu haben. »Hat jemand Lust auf eine Partie Karten?«


  »Klar. Ich bin dabei.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und warf einen Blick auf Tens und Tony, die immer noch ins Gespräch vertieft waren.


  Joi kramte in der Kiste mit den Gesellschaftsspielen und murmelte dabei die Namen von Kartenspielen vor sich hin.


  Tens rutschte zu mir herüber. »Es tut mir leid.« Er verhielt sich zwar zielstrebig und direkt, schien aber zu zögern.


  »Mir auch.« Ich leckte mir über die Lippen und schluckte, unsicher, wie ich meine Eifersucht erklären sollte. Wie fasste man die Angst vor dem Verlassenwerden in Worte?


  »Ich muss dir zuerst etwas sagen.«


  »Okay.« Ich wartete ab.


  Tony und Joi setzten sich an einen kleinen Bistrotisch, der mit einigen Stühlen am anderen Ende des Raums stand. Mehr Privatsphäre konnten sie uns nicht geben, ohne den Keller zu verlassen.


  Tens berührte mich zärtlich, aber schüchtern am Knie. »Bevor ich zu deiner Tante kam, habe ich bei Tyee in Seattle gewohnt. Aber das weißt du ja.«


  Ich nickte.


  »An dem Tag, als ich meinen Großvater das letzte Mal sah, hat er mich zu einem Freund gebracht. Dieser Freund war Polizist. Mein Großvater hat mir einen Rucksack und Geld gegeben, und dann ist er gegangen. Vorher hat er noch gesagt, ich solle den Rucksack aufmachen, wenn er bis morgen früh nicht zurück sei. Ich war elf. Plötzlich klopfte es laut an der Tür. Offenbar wusste der Polizist mehr als ich, denn er zog seine Pistole und wies mich an, meinen Rucksack zu nehmen. Ich sollte mich im Bad einschließen und noch irgendetwas vor die Tür schieben, damit sie schwerer zu öffnen sei. Ich dürfe erst wieder herauskommen, wenn er ›Blumenkohl‹ sagte.«


  »Blumenkohl?«


  »Damit ich nicht aufmachte, wenn er mich unter Druck darum bat. ›Blumenkohl‹ ist kein Wort, das einem zufällig herausrutscht, und es hält einem auch niemand eine Pistole an den Kopf, um einen zu zwingen, es auszusprechen.«


  Ich nickte und stellte mir einen verängstigten kleinen Jungen vor, der keine Ahnung hatte, was gespielt wurde oder warum.


  »Ich glaube, er hat die Eingangstür geöffnet. Ich hörte einen Kampf und Geschrei. Die Pistole ging los. Immer wieder. Dann herrschte Schweigen, und Stimmen riefen: ›Zwei erledigt, noch einer übrig.‹ Ein anderer brüllte, sie sollten den verdammten Jungen suchen.«


  Ich griff nach seiner Hand.


  Er drückte meine, sprach aber weiter, ohne innezuhalten. »Über der Badewanne war ein großes Fenster. Da man es nicht aufmachen konnte, habe ich mir ein Handtuch um den Arm gewickelt und es mit dem Ellbogen eingeschlagen, wie Tyee es mir beigebracht hatte. Er hatte mir gezeigt, wie man überlebte. Das Fenster zerbrach, und ich bin rausgesprungen. Ich bin die ganze Nacht gerannt. Ich bin gerannt, bis ich nicht mehr konnte.« Eine einzelne Träne rann ihm die Wange hinunter. »Zwei Tage lang habe ich mich unter einer Brücke versteckt, bis mich jemand gefunden und zum Jugendamt gebracht hat. Kinderheime. Jedes Mal, wenn ich weggelaufen bin, habe ich mehr über das Leben auf der Straße gelernt. Ich war absolut allein, Meridian. Da draußen gab es niemanden außer mir. Niemand hat auf mich aufgepasst. Es hat keinen Menschen interessiert, ob ich nach Hause kam oder ob ich einen Tornado überlebte. Ich bin meistens auf dem flachen Land und in den Bergen geblieben und habe Handlangerarbeiten übernommen, um Geld für etwas zu essen und einen Schlafplatz zu verdienen. So habe ich mich weiter in Richtung Revelation und zu deiner Tante durchgeschlagen. Tyee hatte mir immer gepredigt, dass ich mich an sie wenden soll: ›Falls mir etwas zustößt, geh zu den Fulbrights in Revelation, Colorado.‹ Das war das Mantra seit meiner Ankunft am SeaTac-Flughafen.«


  »Was ist mit Tyee geschehen?«


  »Er ist tot.«


  Das wusste ich. Ich legte Tens die andere Hand auf die Wange, um wenigstens einen Teil seines Schmerzes in mich aufzunehmen. »Das tut mir leid.« Ich wünschte, ich hätte genau gewusst, was vorgefallen war. Was hatte das alles zu bedeuten?


  »Und irgendwann bist du bei meiner Tante angekommen, richtig?«


  »Ja. Aber ich habe Jahre gebraucht. Im Rucksack war zwar Geld, aber nicht genug, um ein Flugticket zu kaufen oder offiziell mit der Bahn zu fahren. Und dann wurde das Geld auch noch gestohlen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich versuche dir gerade zu erklären, dass ich weiß, wie es ist, niemanden zu haben. Keine Menschenseele. Niemanden, der mir ein Dach über dem Kopf geboten, mir etwas zu essen gegeben oder sich darum gekümmert hätte, ob ich zur Schule ging oder morgen noch lebte. Deshalb kann ich nicht zulassen, dass Juliet weiter glaubt, allein zu sein. Zu dir kann ich zurückkommen. Hier bist du bei Menschen, die dir helfen. Also weiß ich, dass es dir kurzfristig an nichts fehlen wird. Du bist so stark und tüchtig, was ich von ihr nicht behaupten kann. Ist das nicht der Grund, warum wir hier sind?«


  Er hatte recht. Und das ärgerte mich. »Ich bin eifersüchtig.« Dieses Geständnis war ich ihm nach seiner herzzerreißenden Offenheit schuldig. Ich durfte nichts beschönigen und uns beiden nichts vormachen. Die Wahrheit war zwar nicht hübsch, aber eben die Wahrheit.


  Er schüttelte den Kopf, beugte sich zu mir herüber und umfasste mein Gesicht mit der Handfläche. »Worauf?«, fragte er ungläubig.


  »Auf sie. Darauf, dass du ihr helfen willst. Ich habe Angst, dich genauso zu verlieren wie alle anderen.«


  »Meridian, du brauchst meine Hilfe nicht rund um die Uhr. Bist du nicht diejenige, die gesagt hat, dass wir nicht nur wegen unseres Schicksals ständig aneinanderkleben müssen?«


  »Das war gelogen.«


  »Nein, du hattest recht. Das Schicksal kann arrangierte Ehen erzeugen, aber keine Liebesbeziehung.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich.


  »Dass ich dich liebe, weil du du bist. Nicht wegen der Fenestrae, der Engel, der Schöpfer oder wegen Wölfen und Katzen. Ich liebe dich. Ich spüre sie nicht, Merry. Ich habe es immer wieder versucht, aber da ist nichts. Aber dein Herz kenne ich.« Er hielt inne, als suchte er nach den richtigen Worten. »Und trotzdem werde ich immer das Bedürfnis haben, für die Benachteiligten einzutreten.«


  Ich schluckte und blinzelte. »Ich weiß. Das ist eines der Dinge, die ich an dir liebe.«


  »Keine Ahnung, ob es an mir, meinen Erfahrungen oder etwas anderem liegt.«


  »Vermutlich an allem zusammen.« Mir wurde leichter ums Herz. Ich versuchte, die Angst und den Drang, seine Motive in Frage zu stellen, loszulassen.


  Er küsste mich sanft auf die Lippen. »Aber mir wäre es lieber, wenn wir es gemeinsam angehen würden. Seite an Seite. Partner. Schließlich müssen wir noch an deinem Ziel arbeiten. Doch du darfst mir jederzeit den Hintern retten.«


  »Hoffentlich wird es nicht nötig.« Entspannt ließ ich mich in seine Umarmung sinken.


  »Deshalb sind zwei Köpfe besser als einer.« Tens lächelte.


  Ich erwiderte sein Lächeln und beugte mich dann zu seinem Mund vor. Der Kuss vertrieb alle Schatten aus meinem Herzen. Nun wusste ich, dass ich mich in allen Situationen, die das Leben mir vor die Füße werfen mochte, auf Tens verlassen konnte. Außerdem hatte ich nach seiner Beichte das Gefühl, dass er inzwischen bereit war, mir seine Geschichte, seine Verletzungen und das, was ihn belastete, anzuvertrauen. Zumindest einiges davon. Für den Augenblick war das genug.


  Das Funkgerät in der Ecke gab ein Signal von sich.


  Joi räusperte sich. »Ich glaube, ich bin erst beim letzten Akt in diese Geschichte eingestiegen. Jedenfalls haben wir Entwarnung. Jetzt können wir… wie heißt sie noch mal?«, sie drehte sich zu Tony um, »… retten gehen.«


  »Juliet. Sie heißt Juliet. Sollen wir?« Er bot Joi den Arm, um sie zur Kellertür zu eskortieren.


  »Ich möchte den Rest der Geschichte hören.« Sie tupfte sich die Augen mit einem Papiertaschentuch ab.


  Tens stand auf und hielt mir die Hand hin. »Dann wollen wir mal einen Drachen töten und ein Fräulein in Not befreien.«


  »Nein, wir bringen dem Fräulein ein Schwert, damit es den Drachen selbst erledigen kann.«


  »Eine viel bessere Idee.« Tony lächelte uns an. »Dein Pickup oder mein Transporter?«


  Auf der Motorhaube des Pick-ups lag ein Baumstamm. Bedrückt betrachtete ich den Schaden. Jaspers Pick-up hatte uns gute Dienste geleistet, nun war er nur noch ein Haufen Schrott.


  »Dann also mein Transporter.« Tony ging voraus und hob immer wieder Äste auf, die uns den Weg versperrten.


  »Ihr lasst mich nicht hier. Ich komme auch mit.« Joi stieg in den Wagen. »Ihr braucht mir nur zu sagen, was ich tun soll.«


  Custos erschien neben dem Auto. Sie war trocken und unverletzt und bellte.


  »Machst du bitte Platz für den Wolf?«, sagte ich.
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    Juliet

  


  Mein Haar peitschte mir über Gesicht und Arme. Wir zitterten vor Kälte, bis der fremde Mann uns hochhob.


  »Festhalten.« Eine dunkle Stimme mit starkem Akzent hüllte Enid und mich ein wie ein Wiegenlied, während kräftige Arme uns vom Boden hochzogen und uns an die Wand lehnten. Im nächsten Moment ging es in Windeseile die Treppe hinunter. Ehe ich mich versah, befanden wir uns unter der Treppe in der hintersten Ecke meiner Abstellkammer. Obwohl ich weder Taschenlampen noch Laternen entdecken konnte, war der Raum mit einem unglaublich warmen und hellen Licht erfüllt.


  »Jetzt seid ihr in Sicherheit.« Er roch nach Zucker, Sonne und Sommernächten. An der kleinen Tür drehte er sich noch einmal um. Das Licht folgte ihm. »Hör sie an, wenn sie kommen, um dir deine Geschichte zu erzählen, und glaube daran, dass Einigkeit stark macht…«


  Seine letzten Worte wurden von klirrendem Glas und zerberstendem Metall übertönt. Ein Donnern wie von Thors Hammer und ein Rauschen, das an einen gewaltigen Wasserfall erinnerte, hallten mir in den Ohren. Die Welt wurde schwarz, und ich kauerte, Enid im Arm, in der Dunkelheit. Wir hörten Mauern einstürzen und Metallträger bersten. Über unseren Köpfen bäumte sich die Treppe auf und wurde in großen Stücken mitgerissen, so dass sich ein Regen aus Holzsplittern und Putz auf meinen Rücken ergoss.


  Selbst nachdem der Wind verebbt war, regnete es gnadenlos weiter. Enid und ich klammerten uns weinend aneinander und ließen in dem Chaos, das um uns tobte, unserer Angst freien Lauf. Ich war wie erstarrt und wagte nicht, mich zu rühren oder die Augen zu öffnen, nur um herauszufinden, dass wir beide gestorben waren.


  Stattdessen zwang ich mich, einfach nur durchzuatmen.


  Nach einer schieren Ewigkeit wurde die Kälte stärker als meine Furcht, und außerdem schliefen mir Arme und Beine ein. Zarte Finger streiften meine Wangen und kitzelten mich an der Stirn.


  »Mein Kind, jemand ruft nach dir«, flüsterte Enid mir ins Ohr. »Bist du noch bei uns?«


  Als ich den Kopf hob, bemerkte ich, dass mein Gesicht schmerzte, so fest hatte ich die Augen zugekniffen.


  Ich hörte Stimmen. »Juliet? Juliet? Bodie? Juliet?«


  Zunächst konnte ich es nicht glauben, doch dann erkannte ich Meridian und Tens und noch zwei andere Stimmen. Mich zu bewegen war eine Herausforderung, da das Blut in meine protestierenden Knie und Schultern zurückströmte. Vorsichtig rutschte ich von Enid weg, um ihr nicht noch mehr weh zu tun. »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich heiser.


  »Ich lebe noch. Geh sie holen. Ich warte hier.« Als Enid mich tätschelte, nickte ich, schob die Toilettenpapierrollen und Papierhandtücher beiseite, die auf uns gefallen waren, und arbeitete mich aus dem Haufen heraus.


  Die Treppe war fort. Der obere Rand der Wände sah aus wie mit einem Skalpell abgetrennt. Der Himmel war graublau. Da ich keinen freien Blick zum Horizont hatte, wusste ich nicht, ob eine weitere Gewitterfront unterwegs war. Ich stand in einer Schachtel ohne Deckel.


  Ich taumelte zur Tür, die den Schutt draußen ausgesperrt hatte, und zögerte. Eigentlich hatte ich mir gewünscht, dass sich das DG in Luft auflöste, aber ich hätte nie zu träumen gewagt, dass es eines Tages tatsächlich geschehen würde. Die Ungewissheit, was meine eigene Zukunft anging, lähmte mich.


  »Enid braucht Hilfe«, flüsterte ich, um mich dazu zu bringen, endlich etwas zu unternehmen, und griff nach dem Türknauf.


  Als ich drückte, schwang die Tür nach außen auf. Vom DG war nichts mehr übrig. Ich schnappte nach Luft. Wegen der Schutthaufen wirkte die Ruine wie eine Baustelle. Ein einsamer Stuhl aus dem Wohnzimmer stand noch genau an seinem Platz, doch sonst war alles bis auf den Fußboden verschwunden.


  Ich betrachtete das Fundament, wo Fliesen und Teppiche noch an Ort und Stelle lagen. Aber die oberen Etagen gab es nicht mehr. Keine Mansarde, keine Küche, kein Schwesternzimmer. Kein Büro der Heimleiterin, keine Leiche.


  »Da ist sie ja!« Meridian hatte mich entdeckt und lief auf mich zu.


  Ich blieb einfach stehen und wartete ab.


  Beinahe hätte sie mich umarmt. Ich merkte ihr an, dass die Verheerung ihr offenbar jegliche Hoffnung geraubt hatte, denn in ihrem Gesicht stand eine unbeschreibliche Erleichterung. »Alles in Ordnung?«, wollte sie wissen.


  Ich nickte und zeigte hinter mich. »Enid braucht Hilfe.«


  Meridian winkte die anderen heran. Tens. Eine lächelnde Frau, die so aufgeregt in ein Mobiltelefon sprach, dass ich mich fragte, wer wohl am Apparat sein mochte.


  Ein Mann kam auf mich zu, schlüpfte aus dem Sakko und legte es mir um die Schultern. »Ach, Juliet Ambrose. Der Augapfel ihrer Mutter und das Herz, das in der Brise schlägt.« Lächelnd rieb er mir die Arme. Und da wusste ich es.


  In diesem Moment fiel mir wieder ein, was ich so lange vergessen gehabt hatte. »Tony?«, sagte ich. Und dann wurde ich ohnmächtig.
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  Auf der Fahrt zum Dunklebarger wechselten Tens und ich besorgte und ängstliche Blicke. Tony hatte das Radio eingeschaltet, und wir hörten die Nachrichten. »Der Trichter hat die Innenstadt von Carmel knapp verfehlt, allerdings eine fünfzehn Kilometer breite Schneise geschlagen. Der Sturm wandert nun weiter nach Osten in Richtung Noblesville. Falls Sie einen Keller haben, sollten Sie unsere Sendung dort anhören.«


  Ich lauschte mit einem Ohr, während ich die Verwüstung rings um uns betrachtete. Ich konnte genau sehen, wo der Tornado entlanggezogen war. Warum manche Dinge zerstört worden und andere unversehrt geblieben waren, entzog sich jeglicher Logik. Wegen der vielen umgestürzten Bäume waren die Straßen mit Wurzelwerk und Stromleitungen bedeckt. Mehr als einmal mussten wir über Felder holpern, um Ruinen, aufeinandergetürmte Autos oder totes Vieh zu umrunden. Das Wüten von Mutter Natur hatte keine Gnade gekannt.


  Vom Dunklebarger stand nur noch eine winzige Abstellkammer. Das restliche Gebäude war fort, als hätte es nie existiert. »Wo ist es hin?«


  »Wahrscheinlich hat es ein Farmer fünfzehn Kilometer entfernt genau vor der Nase. So was passiert öfter«, erwiderte Joi.


  Wir stiegen aus und fingen an, zu rufen und uns auf die Suche zu machen. Tens und ich steuerten auf den Bach zu. Tony und Joi entdeckten im Wald einen Schutthaufen und versuchten, einzelne Trümmer abzutragen.


  Sie darf nicht tot sein. Sie darf nicht tot sein. Sie darf nicht tot sein.


  Und dann öffnete sich die einzige noch aufrechte Tür, und Juliet erschien wie ein kampfbereiter Racheengel. Das Haar hing ihr schlaff und tropfnass ums Gesicht. Ihre Hände waren zerkratzt und blutig, und die Kleider klebten ihr am Leib. Als ich ihr entgegenlief, musste ich über Äste und verbogene Blechplatten klettern.


  Als Tony näher kam, sahen Juliet und er einander an. Im nächsten Moment rollten ihre Augen zurück, und sie sackte in sich zusammen. Tony fing sie auf.


  »Atmen.« Tens beugte sich herunter und flüsterte mir das Wort ins Ohr.


  Mir wurde klar, dass ich die Luft angehalten hatte.


  Joi kämpfte sich in die Überreste der Abstellkammer vor und entdeckte eine alte Dame, die zwar einige Blutergüsse aufwies, aber ansonsten nicht schwer verletzt zu sein schien. Enid konnte weder gehen, noch hatte sie eine Erklärung dafür, wie sie noch rechtzeitig vom Obergeschoss in die Kammer gekommen waren.


  Tony hielt Juliet im Arm und flüsterte Gebete und tröstende Worte.


  Tens und ich wussten, dass Bodie, Sema, Nicole und die Heimleiterin auch irgendwo in diesem Tohuwabohu sein mussten.


  Wie riefen und schrien ihre Namen, bis wir heiser waren. Dann gingen Tens, Custos und ich in das, was von dem zerrupften Wald noch übrig war. Umhergewirbelte Autoteile und ein Traktoranhänger versperrten zerbeult den Fußweg. Selbst im Fluss lagen Rigipsplatten, Stofftiere und eine Toilettenschüssel. Der Eisenzaun, über den Bodie so oft geklettert war, war aus dem Boden gerissen worden und hatte sich in den Stamm eines Baums gebohrt. Welche Wirkung das bei einem Menschen gehabt hätte, wollte ich mir lieber gar nicht erst ausmalen.


  Tens und ich fanden die Kinder weder am Bach noch unter dem Schutt. Auch Minerva war wie vom Erdboden verschluckt. Obwohl Custos ihr Bestes tat, alles beschnupperte und hin und wieder ein Eichhörnchen anbellte, das vorsichtig den Kopf aus seinem Loch steckte, wussten wir allmählich nicht mehr, wo wir suchen sollten. Da die Vögel nicht sangen, war die Welt um uns herum merkwürdig still.


  »Schau mal, Supergirl.« Tens bückte sich und hob ein gerahmtes Foto auf. Er wischte den Schlamm mit dem Ärmel ab.


  Ich schnappte nach Luft. »O mein Gott, das ist ja Perimo! Wie…?«


  Als wir hektisches Gehupe hörten, drehten wir uns zu dem Auto um, das durch die Trümmer auf die Überreste des Dunklebarger zuraste. Rumi sprang aus dem Wagen, brüllte aus voller Kehle wirres Zeug und ruderte mit den Armen. Als er auf Juliet zustürmte, liefen wir ihm entgegen. Tens hatte das Foto in der Hand.


  »Was ist da los?«, fragte ich.


  Tony half Juliet beim Aufstehen.


  Rumi war rot im Gesicht und durchgeschwitzt. Mit wild rollenden Augen ließ er die Szene auf sich wirken. »Ich habe in der Hütte nachgesehen. Ihr wart weder dort noch im Laden. Als ich gehört habe, dass der Tornado zugeschlagen hat, dachte ich… habe gehofft, dass ihr hier seid«, stieß er atemlos hervor.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich.


  Anstelle einer Antwort starrte er auf das Stück Papier, das seine Hand umklammert hielt. »Ich habe das an der Tür meines Ateliers gefunden, befestigt mit einem Messer. Wegen des Unwetters konnte ich nicht früher kommen. Es tut mir so leid. Ich bin bestürzt.«


  Tens streckte die Hand aus. »Was ist das?«


  Rumi reichte Tens das zerknüllte Papier. »Die Aternocta hat Bodie und Sema in ihrer Gewalt. Sie will sie gegen Juliet austauschen.«


  Ich schnappte nach Luft.


  Juliet schwankte hin und her. »Die Kinder? Wo sind die Kinder? Geht es ihnen gut?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Wo sind sie?«, hakte Juliet nach. »Wir müssen sie holen.«


  »Kennst du eine Ms. Asura?«, wollte Rumi wissen.


  Juliet nickte und rieb sich die Herzgegend. »Sie ist unsere Sozialarbeiterin. Warum seid ihr alle denn so aufgebracht?«


  Ich blinzelte und stieß den Atem aus. Natürlich. Welchen besseren Weg konnte es geben, an heranwachsende Fenestrae heranzukommen?


  Rumi nickte ebenfalls. »Sie hat die Kinder.«


  »Dann kann ihnen doch nichts passieren, oder?« Juliets Kopf drehte sich hin und her, als sie erst mich, dann Tens und schließlich Tony ansah. »Oder?«


  »Im Moment«, antwortete Tens. Ich beugte mich über Tens, um den Zettel zu lesen.


  2KINDR IN UNS. GEWLT.


  AUSTSCH GEGEN JULIET


  RUFN AN.


  – Ms. Asura


  »Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte sich Juliet verdattert bei Tony.


  Tens steckte den Zettel ein.


  Rumi warf einen Blick auf die dunklen Wolken, die schon wieder auf uns zukamen. »Vielleicht sollten wir besser reingehen und einen Schlachtplan schmieden«, meinte er zu Tony. Offenbar sahen die beiden älteren Männer sich als Anführer bei dieser Reise ins Unbekannte.


  »Äh, hallo?«, rief ich. »Hier ist eine Fenestra, schon vergessen? Und ein Wächter.« Ich wies erst auf Tens, dann auf die beiden. »Ihr seid Menschen.«


  »Du bist noch nicht lange genug auf der Welt, mein Kind, sonst wüsstest du, wie albern du klingst.« Rumi schmunzelte. »Ich weiß, dass du hier die Chefin bist. Also geh voran.«


  »Könnte mir jemand verraten, was los ist?«, sagte Juliet.


  »Mir auch«, ließ sich Tony vernehmen.
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  Nachdem wir Joi mitgeteilt hatten, wo sie uns finden konnte, wenn es Neuigkeiten wegen Enid gab, fuhr sie im Krankenwagen mit, um die alte Frau zu betreuen.


  Juliet hatte nach meiner Hand gegriffen und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Inzwischen hatte ich kein Gefühl mehr in den Fingern, und die Umklammerung wurde von Minute zu Minute fester.


  Ich verstand ihr Bedürfnis, sich an mir festzuhalten, weil auch ich mich sicherer fühlte, wenn ich sie berührte.


  Wir fuhren zu Rumi. In der Stadt herrschte zwar Chaos, aber sie war im Großen und Ganzen unversehrt geblieben. Offenbar hatte der Tornado die am dichtesten besiedelten Gebiete diesmal verschont. Rumi und Tony benahmen sich wie alte Freunde und verwandte Seelen. Vielleicht waren sie das ja auch.


  Rumi kochte Kaffee, Tee und heiße Schokolade und winkte Tens und mich in die Küche. »Wie offen können wir reden? Ich weiß, dass es für euch beide ziemlich heikel ist.«


  Ich wusste, dass er uns um Erlaubnis bat, zu reden, aber dass er schweigen würde, wenn wir ihn darum baten. Da zwischen Tyee und Tony eine Verbindung bestand und Josiah ihn als Boten eingesetzt hatte, glaubte ich, ihm vertrauen zu können. Joi ebenfalls. Und was Juliet betraf, nun, sie musste ohnehin alles erfahren, auch wenn sie es nicht hören wollte. »Du brauchst kein Blatt vor den Mund zu nehmen.«


  »Ist das für dich in Ordnung?« Tens strich mir das Haar hinters Ohr.


  »Für dich nicht?«


  »Doch, alles bestens. Ich habe ein gutes Gefühl.«


  Ich nickte. »Es ist, als ob es genau so geplant gewesen wäre.«


  »Dass wir uns verbünden?«


  »Also die Karten auf den Tisch?« Rumi griff nach dem Tablett und wartete auf mein Nicken. »Gut. So können wir mehr ausrichten.«


  »Ms. Asura ist Sozialarbeiterin?«, begann Tony das Gespräch. Er hatte einen Stift gezückt, um sich nötigenfalls Notizen zu machen.


  »Ja«, antwortete Juliet. »Sie ist für uns alle zuständig.«


  »Sie ist eine Aternocta«, sagte ich. »Eine von den Bösen.«


  »Außerdem verstößt das gegen die Vorschriften«, fügte Rumi hinzu. »Eigentlich müsste jeder von euch einen eigenen Sozialarbeiter haben.«


  Tony brachte uns zurück zum Thema. »Und sie hat nun zwei kleine Kinder in ihrer Obhut.«


  »Drei. Nicole müsste auch dort sein«, ergänzte Juliet. Rumi sah uns an. Ich kannte den Brief. Nicole wurde darin nicht erwähnt.


  Tens hielt das Foto hoch, das er in der Nähe des Dunklebarger gefunden hatte. Mit klopfendem Herzen reichte ich es Juliet. Klaus Perimo war der Aternoctus, der fest dazu entschlossen gewesen war, mich entweder zu töten oder mich an meinem sechzehnten Geburtstag umzudrehen. »Kennst du diesen Mann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Heimleiterin hatte das Foto in ihrem Büro an der Wand hängen. Dahinter war der Schlüssel zum Aktenschrank versteckt.«


  »Hat sie je über ihn gesprochen? Hat er sie besucht?«


  Juliet schnaubte. »Sie hat uns nie etwas über sich erzählt. Ich habe ihn noch nie gesehen. Gerüchten zufolge soll er entweder ihr Sohn oder ihr Liebhaber sein. Keine Ahnung. Tut mir leid.«


  »Erkennst du ihn?«, fragte Tony. Er nahm das Foto und gab es Rumi, der den Kopf schüttelte.


  »Er ist ein Aternoctus. Wir dachten eigentlich, er sei tot«, sagte ich.


  »Einer von den Bösen?«, hakte Juliet nach.


  »Ja«, erwiderte ich. »Ein abgrundtief schlechter Mensch.«


  »Ich bin ihm nie hier begegnet«, antwortete Rumi.


  »Die Heimleiterin wollte in Urlaub fahren.« Juliet runzelte die Stirn.


  »Wann?« Tens’ Tonfall wurde schärfer.


  »Sie hat den Mitarbeitern freigegeben und wollte nach den beiden Schwestern keine neuen Patienten mehr aufnehmen. Ich weiß nicht. Ich sollte wegen meines Geburtstags bald verlegt werden.«


  »Wohin?«


  »Keine Ahnung. Alle Kinder müssen das DG an ihrem sechzehnten Geburtstag oder kurz davor verlassen. Niemand darf länger bleiben.«


  »Erklären sie euch den Grund?«


  Juliet schüttelte den Kopf. »Nein. Ms. Asura sagt, sie kämen in ein Internat. Es ist alles sehr vage.« Sie hob die Hände. »Tut mir leid. Mehr kann ich euch auch nicht sagen.«


  »Erinnerst du dich an die Namen der anderen Kinder, die fortgegangen sind?«, erkundigte sich Tony. »Vielleicht finden wir ja im Internet etwas über sie.«


  »Ach, Google.« Rumi nickte. »Alle Wege führen zu Google.«


  Als die Schwingtüren zum Atelier aufgingen, zuckten wir zusammen. Tens nahm die Pistole aus dem Gürtel. Doch zu unserer Überraschung hörten wir ein Miau und ein Bellen, als die beiden Eindringlinge mit wedelnden Schwänzen in die Wohnung trotteten. Custos schien sehr stolz auf sich zu sein. Und Minerva… das konnte ich nicht sagen. Sie sah schlecht gelaunt aus, aber vielleicht war das ja ihr üblicher Gesichtsausdruck.


  »Wo kommen die denn her?« Rumi steckte den Kopf in das leere Atelier.


  Ich lachte. »Custos und Minerva. Die gehören zu den Guten.«


  »Aber wie sind sie reingekommen?«, beharrte Rumi.


  Tens steckte die Pistole weg. Ich sah, dass Tony ihn nachdenklich musterte.


  »Kannst du mir erzählen…« Juliets Stimme erstarb. Sie holte tief Luft und drückte die Wange an Minervas Kopf. »… was mit meiner Mutter passiert ist?« Offenbar hatten sich ihre wiederentdeckten Erinnerungen mit dem jahrelangen Grauen vermischt.


  Tony klopfte sich mit dem Stift auf den Oberschenkel. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Wo hast du sie kennengelernt? Beginn doch damit.« Juliets Stimme wurde von Minervas Fell gedämpft.


  Tony räusperte sich, und Erinnerungen zeichneten sich in seinem Gesicht ab. »Ihr Name war Roshana Ambrose. Sie hat dich sehr geliebt.«


  »Roshana?«, wiederholte Juliet.


  Tony nickte. »Damals war ich noch Vater Anthony. Roshana kam stets spätnachts in die Kirche, wenn sie menschenleer und erfüllt vom Geist des Herrn war. Ich liebe es bis heute, nachts in einer Kirche zu sein. Und so erfand ich meine eigenen Gebete, führte Gespräche mit Gott und übergab ihm in den Stunden rund um Mitternacht meine Sorgen. So haben wir uns kennengelernt. Eines Nachts nach Dreikönig kam sie hereingestolpert. Ein Verhalten und eine Ausstrahlung wie bei ihr habe ich schon oft in einer Kirche erlebt. Die eines Menschen, der auf der Suche ist. Nach dem Glauben und nach Antworten. Der aber nicht weiß, an wen er sich wenden soll. Eine begonnene Seelensuche. Ich habe sie begrüßt und sie dann in Ruhe gelassen.«


  »Wie sah sie aus?«, fragte Juliet.


  »Wie du.« Er lächelte. »Vielleicht war sie ein paar Zentimeter größer, aber ihr habt das gleiche blonde Haar und die gleichen Augen. Und die gleichen Schultern, auf denen alle Last der Welt zu ruhen scheint.«


  Juliet nickte. Ihr Blick war auf die Zeichnung von Minervas Fell gerichtet. »Weiter.«


  Tony fuhr fort. »Sie hatte einen Rucksack bei sich, was nicht ungewöhnlich war, und als ich mich umdrehte, war sie fort.« Er wedelte mit der Hand. »Am nächsten Abend kam sie wieder. Saß in derselben Bankreihe und hatte dieselben Sachen an. Derselbe Gesichtsausdruck. Ich begrüßte sie wie am Vortag und machte mich an die Arbeit. Und wieder verschwand sie.«


  Mit angehaltenem Atem lauschten wir Tonys Geschichte. Selbst Custos und Minerva hörten gebannt zu.


  »Am dritten Abend legte ich für alle Fälle eine Wasserflasche und ein Sandwich in die Bankreihe. Ich hatte so ein Gefühl, dass sie Hunger haben könnte. Sie kam wieder und bedankte sich bei mir für das Essen. Und wieder gingen wir beide unserer Wege. Das dachte ich wenigstens. Als ich die Sakristei abschließen wollte, stellte ich fest, dass sie in der Bankreihe eingeschlafen war. Ich brachte es nicht über mich, sie zu wecken, und wollte sie auch nicht allein lassen. Also legte ich mich in eine Bankreihe auf der anderen Seite des Mittelgangs und döste ein wenig, während sie schlief. Sie hatte einen Alptraum. Ich wurde von ihren Schreien geweckt. Im Schlaf ließ sie sich von mir umarmen und trösten. Wie eine Tochter, ein Kind. Sie war noch jung, so jung wie du. Und so voller entsetzlicher Angst.«


  Juliet tastete wieder nach meiner Hand und umklammerte sie. Offenbar kannte sie Alpträume aus eigener Erfahrung.


  »Bald trafen wir uns jeden Abend. Ich brachte ihr Kleider und Essen mit. Über kurz oder lang war ihre Schwangerschaft nicht mehr zu übersehen. Beinahe über Nacht wurde es plötzlich offensichtlich. Sie hatte einen Körperbau wie du, der es gut wegsteckt, ein Kind auszutragen. Allmählich vertraute sie mir ihre Gedanken und Fragen an. Es wurden Gespräche daraus, und nach einigen Wochen ließ sie sich von mir in ein Hinterzimmer führen, das von der Orgelempore abging. Früher waren dort Instrumente und Bücher gelagert worden, doch nun stand es leer und eignete sich großartig als Rückzugsort. Ich gab ihr einen Schlüssel und zeigte ihr auch die Räume, wo wir durchreisende Nonnen unterbrachten, damit sie duschen und ihre Kleider waschen konnte. Sie weinte. Es war, als wäre noch nie jemand gut zu ihr gewesen.«


  »Was wolltest du von ihr?«, fragte Juliet.


  »Wie bitte?« Tony wirkte ehrlich verdattert.


  »Warum hast du ihr geholfen?« Mir war klar, dass Juliet nicht unhöflich sein wollte. Sie begriff tatsächlich nicht, warum er eine fremde Frau unterstützt hatte.


  Tony beugte sich vor, ohne den Blickkontakt mit Juliet zu unterbrechen. »Ich hätte dasselbe für jeden getan. Die Obdachlosen schliefen oft in den Bankreihen, wenn die Notunterkunft unten überfüllt war. Das gehörte zu dem Eid, den ich Gott geschworen hatte. Es ist Teil meines Glaubens.«


  »Aber du hast mehr getan als das.«


  »Ich habe gebetet und hatte das Gefühl, dass ein größerer Plan dahintersteckte. Ich empfand es als richtig, ihr zu helfen, und wollte ihr nur Trost und Geborgenheit spenden. Es steckten wirklich keine anderen Motive dahinter.« Tonys Miene war ernst.


  Seine Antwort schien Juliet zufriedenzustellen. Sie nickte ihm zu.


  Tony fuhr fort. »Sie gewöhnte sich an, zur Messe zu kommen. Anschließend putzte sie die Bankreihen und räumte auf. Sie sah mir bei der Arbeit zu und machte es mir nach. Wir redeten. Unser gegenseitiges Vertrauen wuchs. Sie ging sehr gern spazieren. Stundenlang hielt sie sich im Freien auf, auch im Winter. Sie ging und dachte nach. Manchmal erzählte sie mir von diesen Gedanken, aber meistens unterhielten wir uns über Philosophie und Bücher. Sie war eine leidenschaftliche Leserin und begann, sich durch die Pfarrbücherei zu schmökern. Später brachte sie Möbel mit, die sie eingelagert hatte, um ihr Zimmer gemütlicher zu gestalten. Sie arbeitete in der Suppenküche, die wir betrieben, und ernährte sich von den Resten. Almosen lehnte sie ab. Wenn ich mich nach ihrer Familie erkundigte, war es, als würde eine Tür zugeknallt. Ich brachte sie zu einer Nonne, die auch Hebamme war, um sicherzugehen, dass es mit dir keine Probleme gab. Als sie mich endlich alarmierte, hatte sie schon stundenlang schweigend die Wehen ertragen. Starrsinnig und willensstark– es würde mich nicht wundern, wenn du diese Eigenschaften von ihr geerbt hättest.« Er lächelte. »Die Nacht deiner Geburt war magisch.« Dankend hob er die Hände zur Decke. »Um Mitternacht am Tag des Frühjahrsäquinoktiums, das zwischen dem dunkelsten und dem hellsten Tag des Jahres liegt.«


  »Nein, du irrst dich. Ich habe am 10. Februar Geburtstag«, unterbrach ihn Juliet.


  Tony war sich seiner Sache ganz sicher. »Nein, sie hat mich angefleht, dein Geburtsdatum geheim zu halten. Du warst ein großes, gesundes Baby. Ich hatte deine Mutter noch nie so fordernd erlebt. Und es war ja kein Problem, dich einen Monat älter zu machen, wenn die Leute nachfragten. Du hast nie geschrien und immer gelächelt.«


  »Warum hätte sie lügen sollen, was meinen Geburtstag angeht?« Juliet warf mir einen Blick zu.


  Tony schüttelte den Kopf und breitete die Hände aus. »Keine Ahnung. Es war ihr sehr wichtig. Ich nahm an, es hätte etwas mit deinem Vater oder ihrer Familie zu tun, über die sie nie sprach, und habe nicht weiter nachgefragt. Was konnte es schaden? Schließlich war es nur ein Datum und bedeutete ihr offenbar viel.«


  »Ich glaube, sie hat gelogen, um dich vor den Bösen zu beschützen«, warf ich ein. »Menschen wie wir werden an bestimmten Tagen geboren. In meiner Familie ist es die Wintersonnenwende, wenn sie auf den Einundzwanzigsten fällt. Und bei dir ist es offenbar die Frühjahrstagundnachtgleiche. Wenn sie wusste, wer du bist, und wenn sie auch zu uns gehörte, wollte sie dich vielleicht verstecken, indem sie allen weismachte, du seist an einem völlig anderen Tag geboren.«


  »Oh.« Juliet blinzelte. »Was ist mit meinem Vater?«, wandte sie sich dann an Tony.


  Tonys Blick wurde traurig. »Dazu kann ich leider nichts sagen. Sie hat nie darüber gesprochen. Du musst verstehen, dass sie bei ihrer Ankunft in der Kirche völlig verstört und traumatisiert war. Es dauerte Wochen, bis ich überhaupt ihren Namen erfuhr und mich bewegen konnte, ohne dass sie zusammenzuckte. Ich musste eine Beziehung zu ihr aufbauen, damit sie sich von mir helfen ließ. Ständig befürchtete ich, sie könnte davonlaufen und schwanger auf der Straße landen. Aber sie verhielt sich nicht wie ein Straßenkind, eher wie jemand, der sich vor etwas Schrecklichem versteckt.«


  »Hat sonst noch jemand die Schwangerschaft bemerkt?«, fragte ich.


  »Wenn ja, hat niemand ein Wort darüber verloren. Anfangs trug sie übereinandergeschichtete weite Sachen. Je näher deine Geburt heranrückte, desto mehr blieb sie in ihrem Zimmer und ließ sich nur noch nachts draußen blicken, wenn die Kirche fast leer war.« Er drehte sich zu Juliet um. »Deine Mutter hat dich geliebt. Sie hat dich vergöttert. Nie habe ich eine liebevollere Mutter gesehen, nicht einmal unter den Frauen, die mit einem Dutzend reizender Schätzchen zur Tür hereinkamen. Sie hat alles für dich getan und sich nie beklagt, du würdest ihre ganze Zeit und Kraft verbrauchen. Nur selten hat sie dich abgesetzt, und du hast dich gern in einem Tragesack durch die Kirche schleppen lassen. Du warst ihr ein und alles.« Sein Lächeln wurde breiter, verflog dann aber.


  »Was geschah danach?«, fragte ich, als mir das Schweigen zu lange dauerte.


  »Sie hatte Sorgen. Immer wieder habe ich sie dabei beobachtet, wie sie dakniete, leise Selbstgespräche führte und betete.«


  Juliet schluckte. Die Anspannung im Raum wuchs.


  »An jenem letzten Tag ließ sie dich einige Stunden in meiner Obhut.« Er hielt inne und holte mühsam Luft, als sei das Weitersprechen zu schmerzlich für ihn. »Du warst ein knappes Jahr alt. Bei ihrer Rückkehr hatte sie sich völlig verändert. Ich erkannte sie fast nicht wieder. Ihre Kleider waren konservativ und elegant. Sie war perfekt geschminkt und hatte ihr Haar zu einem Dutt aufgesteckt. Sie trug sogar hohe Absätze und hatte eine Perlenkette um den Hals. Ihr Blick war stumpf. So wie bei einem Menschen, der weiß, dass seine Tage gezählt sind. Sie war nicht mehr sie selbst.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Das ist jetzt reine Spekulation, aber sie hatte sich in der Kirche versteckt, damit niemand dich zu Gesicht bekam. Weil du so ein braves Baby warst, war das nicht weiter schwierig. ›Besorgt‹ ist nicht der richtige Ausdruck für die Angst, die ich bei ihr wahrnahm, als sie dich an diesem Tag ansah. Sie wollte dich nicht in den Arm nehmen und dich nicht berühren. Offenbar bereitete sie sich innerlich auf den Abschied vor. Ich folgte ihr in das kleine Zimmer, in dem sie sich eingerichtet hatte. Sie gab mir keine Erklärung für ihre Verwandlung, sondern fragte mich stattdessen, ob ich an den alten Brauch des Kirchenasyls glaubte. Dann zitierte sie Beispiele aus den Büchern in unserer Pfarrbücherei. Das wäre nicht nötig gewesen. Ich hätte beinahe alles getan, um diesen Gesichtsausdruck zu verscheuchen. Sie nahm mir das Versprechen ab, eine Familie für dich zu suchen, die dich lieben und wie ein eigenes Kind großziehen würde. Falls ich keine finden sollte, müsse ich dich behalten und beschützen. Wir tauften dich, und sie bat mich, dein Pate zu sein. Außerdem musste ich ihr schwören, dir vor deinem sechzehnten Geburtstag die Wahrheit zu sagen, dir von ihr zu erzählen und dir ein Buch zu geben.«


  Ich merkte auf. »Ein Tagebuch?« Vielleicht hatte Juliets Mom ja auch Tagebuch geführt.


  »Nein, es ist ein Buch mit Sonetten. Zumindest steht das auf dem Einband. Es steckt auch eine CD darin.«


  »Hast du es nicht gelesen und dir die CD angehört?«, wunderte sich Tens.


  »Nein, sie hat mich gebeten, es nicht zu tun. Ich habe beides in ein Schließfach gelegt und in meinem Testament Anordnungen getroffen, falls mir bis dahin etwas zustoßen sollte.«


  »Und was geschah dann?«, flüsterte Juliet.


  »Sie hatte eine Verabredung, in der eine Entscheidung über deine Zukunft gefällt werden würde. Sie deutete an, sie wolle deinen Vater treffen, und ich musste ihr versprechen, ihr nicht zu folgen.«


  »Aber du hast es trotzdem getan?«, fragte ich.


  »Ich habe mit mir gerungen, aber, ja, ich bin ihr trotzdem gefolgt. Ich dachte, sie könnte vielleicht Hilfe brauchen. Die Hebamme hat sich um dich gekümmert. Sie war vertrauenswürdig.«


  »Und dann?«, sagte Juliet leise.


  In dem Versuch, sie zu trösten, drückte ich ihre Hand. Ich wusste, dass es sicher nicht leicht war, das zu hören.


  »Sie traf sich mit einer Frau. Herrisch, lackierte Nägel, dunkelhaarig. Die Frau packte sie am Arm und stieß sie ins Auto. Roshana weinte. Ich wollte etwas tun, etwas unternehmen, aber ich war wie gelähmt. Ich musste an dich denken.« Mit Tränen in den Augen blickte er Juliet an. »Sie fuhren an mir vorbei. Ich schaute deiner Mutter in die Augen. Sie nickte, als hätte sie mit meinem Erscheinen gerechnet, und formte mit den Lippen das Wort ›danke‹. Ich habe sie nie wiedergesehen.«


  Juliet wandte sich zu mir um. »Aber du kennst sie?«


  Wie sollte ich es ihr schonend beibringen? »Wie ich dir schon auf dem Fest erklärt habe, bin ich ihr auf der anderen Seite begegnet.«


  »Wovon?«


  »Des Lebens. Sie ist tot.« Ich sprach leise, als könnte ich die Wirkung meiner Worte durch einen sanften Tonfall abmildern.


  »Wirklich?« Juliet entzog mir ihre Hand. Offenbar begann sie nun, sich damit abzufinden.


  Tens nickte bestätigend.


  »Das habe ich mir gedacht«, meinte Tony.


  »Was geschah dann?«, erkundigte sich Rumi bei Tony.


  »Ich habe die Entführung bei der Polizei gemeldet. Doch sie konnten nichts tun und glaubten, sie sei einfach nur wieder weggelaufen. Oder ihre Eltern hätten sie gefunden. Wie ich schon sagte, war sie noch sehr jung, etwa in deinem Alter. Die Polizei hat mich nicht ernst genommen. Aber man kann niemandem einen Vorwurf machen. Es gab so wenige Anhaltspunkte. Nicht einmal ihr Name stimmte.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Juliet.


  »Als ich der Polizei mitgeteilt habe, dass sie Roshana Ambrose heiße, konnten sie niemanden dieses Namens finden.« Er wirkte verzweifelt. »Also bin ich in die Kirche und zu dir zurückgekehrt. Auf meinem Schreibtisch lag ein Brief, den sie für mich hinterlegt hatte. Darin stand, die Wahrheit würde meinen gesamten Glauben in Frage stellen und einen neuen Glauben von mir verlangen. Allerdings könne sie mir nicht erklären, wie es enden würde, weil sie es selbst nicht wisse. Sie befürchte, dass sie nicht wiederkommen würde, und bat mich noch einmal, auf dich zu achten und dich zu beschützen.«


  »Aber wie…?«, entsetzte sich Juliet.


  »Wie du in dieser Hölle von einem Heim gelandet bist?«, ergänzte Tens.


  Sie nickte.


  Tony fuhr fort. »Ich habe dich bis kurz nach deinem sechsten Geburtstag großgezogen und Dutzende von Fotos von dir gemacht. Ich wollte jeden Moment für deine Mutter festhalten. Aber irgendwann habe ich aufgegeben, weil kein einziges Foto gelungen ist.«


  »Das ist auch eine Eigenart von Fenestrae«, fügte ich hinzu.


  »Was?« Juliet drehte sich zu mir um.


  »Filme und selbst Digitalkameras können eine Fenestra nicht abbilden. Sie fangen nur das Licht ein statt unsere menschliche Gestalt. Doch sobald wir unsere Gabe im Griff haben, können wir uns auch fotografieren lassen.«


  »Funktioniert es bei dir?«


  »Keine Ahnung. Früher ging es nicht, und in letzter Zeit habe ich es nicht mehr versucht.«


  Offenbar war Juliet so überwältigt, dass sie die Dinge, mit denen wir sie bombardierten, nicht mehr in Frage stellte. Es war, als hätte sie den Punkt überwunden, es lächerlich zu finden, und nähme nun alles, wie es kam. »Bitte sprich weiter«, forderte sie Tony auf. »Wie bin ich hier gelandet?«


  »Dich nicht adoptieren zu dürfen war einer der Gründe, warum ich das Priesteramt aufgegeben habe. Als du noch ganz klein warst, habe ich mich ins Waisenhaus und die Schule versetzen lassen, um mich an deiner Erziehung beteiligen zu können. Zusammen mit den Nonnen. Du warst wie mein eigenes Kind, Juliet. Ich habe nach der richtigen Familie für dich gesucht. Wir waren ein paarmal ganz nah dran, doch immer ging etwas mit den Papieren schief. Einmal hast du mir ein totes Kätzchen gebracht und gefragt, ob du es behalten dürftest– ich stand gerade mit potenziellen Eltern beisammen, die das gruselig fanden. Du warst so ein ernstes Kind, immer draußen und dauernd damit beschäftigt, Tiere zu heilen, die von Autos angefahren worden waren. Die Heiligen und ihre Geschichten haben dich fasziniert. Du hattest ein Lieblingsstofftier namens Tiger.«


  »Eine Katze?«, erkundigte ich mich.


  Tony nickte. Ich fragte mich, ob Minerva deshalb in dieser Gestalt aufgetreten war. Juliet empfing Trost von einer Katze. Ich erkannte an Tens’ nachdenklicher Miene, dass er dieselbe Vermutung hatte.


  Tony sprach weiter. »Irgendwie haben wir es geschafft. Ich wusste, dass die anderen Gemeindemitglieder manchmal darunter zu leiden hatten, aber in erster Linie fühlte ich mich dir verpflichtet. Es gab Momente, in denen ich glaubte, Gott selbst habe dich als Dank für meine Frömmigkeit und die überstandenen Prüfungen in meine Obhut gegeben. Und eines Tages musste ich übers Wochenende nach New York. Ich ließ dich bei derselben Nonne, der ich immer vertraut hatte. Vor meiner Abreise teilte der Bischof mir mit, die Schule werde geschlossen und wir alle würden auf verschiedene Einrichtungen verteilt. Es hatte einen Skandal mit einem anderen Priester gegeben. Die Sache war ziemlich hässlich. Also beschloss ich, nach meiner Rückkehr aus New York fortzugehen und dich mitzunehmen. Ich hatte vor, mich an Tyee zu wenden.«


  »Aber du hast es nicht getan«, stellte Tens fest.


  »Nein.« Tony erhob sich und fing an, auf und ab zu gehen. »Bei meiner Rückkehr herrschte Chaos. Meine Freundin, die Nonne, war tot. Herzinfarkt. Und du warst fort. Die anderen Nonnen sagten, eine Frau sei erschienen, die behauptet habe, deine Großmutter zu sein. Als sie ihr nicht glaubten, zeigte sie ein von mir unterzeichnetes Schreiben vor, in dem stand, es sei in Ordnung, das Kind herauszugeben. Ich sei in New York aufgehalten worden. Sie hinterließ eine Adresse und ihre Kontaktdaten. Natürlich war der Brief nicht von mir.«


  »War es dieselbe Frau?«, fragte ich.


  »Wie die, die mit Roshana weggefahren war? Nach der Beschreibung der Nonnen zu urteilen, ja.«


  »Hast du die Kontaktdaten überprüft?«, fragte Tens.


  »Frei erfunden?«, mutmaßte Rumi.


  Tony nickte. »Das angegebene Haus stand leer. Ich habe dich gesucht, Juliet, und nie aufgehört, für dich zu beten. Und jeden Tag habe ich dafür gebetet, Gott möge einen Engel, eine ganze Armee von Engeln, schicken, um dich zu leiten und zu beschützen und dir zu helfen, zu überleben, bis ich dich wiederfinde.« Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er kniete sich ihr zu Füßen. »Bitte verzeih mir, dass ich nicht mehr getan habe. Wenn ich dich nach New York mitgenommen hätte, wäre das alles nie passiert. Und wenn ich deine Mutter dazu gebracht hätte, mir alles anzuvertrauen, hätte ich ihr auch helfen können.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Aternocti haben mehr Macht, als du ahnst. Wenn sie ihre Hände im Spiel hatten, hast du Glück, dass du überhaupt noch lebst.«


  Juliet nestelte an ihrem Zopf herum. »Und du hast wirklich nach mir gesucht?«


  »Ja. Ich habe sogar einen Privatdetektiv angeheuert. Er durchsuchte sämtliche Transaktionen und Aufzeichnungen im Internet. Alles, worin dein Name erwähnt sein könnte. Ich fasse es nicht, dass es bereits zehn Jahre sind. Ich war im selben Bundesstaat und bin dir nie begegnet. Es tut mir so leid, dass du diese schrecklichen Dinge ertragen musstest. Wenn ich vielleicht als Priester hier in der Kirche geblieben wäre… ich weiß nicht.« Er streckte die Hand nach Juliet aus und hielt mitten in der Bewegung inne. »Ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihst.«


  Sanft berührte Juliet seine Finger. »Ich erinnere mich an dich und an meine Mutter. Das hast du mir zurückgegeben. Und du hast versucht, mich zu finden.« Sie nickte. »Hättest du mich aus dem DG rausgeholt, wenn du gewusst hättest, dass ich dort bin?«


  Minerva rieb sich an Tonys Händen und Schienbeinen.


  »Bei allem, was mir heilig ist, das schwöre ich dir. Nie hätte ich dich dort gelassen. Oder sonst irgendwo. Ich habe dich und deine Mutter wirklich als meine Familie betrachtet. Ich gehe nie wieder fort. Solange du mich in deinem Leben haben willst, bleibe ich. Wir bekämpfen die Bösen und retten deine Freunde.«


  »Es gibt nichts zu verzeihen, T.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.


  »Du weißt es noch!« Tony lachte auf. »Sie hat mich immer T. genannt«, erklärte er den anderen.


  Ich fühlte mich, als würde ich Zeugin, wie Juliet genas, vielleicht nur ein wenig, aber ihr Herz fügte sich allmählich wieder zusammen.


  Rumi kippte den Rest seines Kaffees hinunter. »Ich hole uns zwar nur ungern zurück in die Gegenwart, aber wir müssen zwei Kinder finden. Wie sollen wir sie retten?«


  Der Ernst unserer Lage sorgte dafür, dass wir alle sorgenvoll die Gesichter verzogen.


  Tony stand auf und sah Tens an. »Dein Großvater hätte uns geraten zu kämpfen.«


  Tens nickte. »Richtig.«


  Rumi rieb sich die Hände. »Ich konnte in meiner Jugend ziemlich gut zuschlagen.«


  »Ich glaube nicht, dass es zu einer Prügelei kommen wird.« Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Custos sprang Rumi an, stemmte die Pfoten gegen seine Brust und schob ihn wieder in seinen Sessel. Dann leckte sie so hingebungsvoll sein Gesicht, dass wir alle lachen mussten.


  Das Telefon läutete und erinnerte uns daran, worauf wir warteten. Ich saß dem Apparat am nächsten. Rumi schlängelte sich um Custos herum, die auf seinem Schoß saß. »Auf dem Zettel steht, dass wir rangehen sollen.« Ich tat es, während Tens mir die Hand auf die Schulter legte und sie beruhigend tätschelte. »Rumis Glasatelier, was kann ich für Sie tun?« Rumi musste wieder lachen, und auch ich grinste.


  Bis ich hörte: »Hier ist Kirian. Kann ich mit Juliet sprechen?«
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    Kapitel 43


    Juliet

  


  Meridian hielt mir das Telefon hin, doch Rumi schaltete rasch den Raumlautsprecher ein, damit alle mithören konnten.


  »Juliet?« Kirians Stimme klang gleichzeitig ängstlich und entschlossen.


  Mein Herz klopfte, mein Magen krampfte sich zusammen. Am liebsten hätte ich mich zusammengerollt und erst einmal alle Informationen verarbeitet. Meine Mutter hatte mich geliebt. Sosehr ich gebetet hatte, dass es wahr sein möge, war es mir schwergefallen, daran zu glauben. Sie hatte mich geliebt.


  »Juwel, sprich mit mir«, drängte Kirian.


  »Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte ich. Meridian hatte die Frage auf ein Blatt Papier geschrieben und hielt es hoch. Ich war froh, dass sie noch in der Lage war, klar zu denken, denn mir fehlte die Kraft dazu.


  »Ich weiß nicht, wo du bist. Ms. Asura hat die Nummer gewählt. Du musst herkommen. Ich kann dir alles erklären.«


  »Erklär es jetzt. Ich will mit Nicole reden. Und hol Bodie ans Telefon. Oder Sema.«


  »Nicht am Telefon. Das geht nicht. Bitte, Juwel. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Wir können den Rest unseres Lebens zusammenbleiben. Um die ganze Welt reisen. So, wie wir es damals geplant haben. Erinnerst du dich?« Vor Aufregung überschlugen sich seine Worte. Vielleicht war es aber auch Verzweiflung, so als würde ihm vorgeschrieben, was er zu sagen hatte.


  Ich erinnerte mich an viele Dinge, und wenn ich mehr Selbstvertrauen gehabt hätte, wäre mir vielleicht klargeworden, dass es den kleinen Jungen, der mich einmal geliebt hatte, nicht mehr gab. Dass ich diesen Kirian nicht mehr kannte. »Wo sind Bodie und Sema? Nicole?«


  »Wer ist Nicole?«, gab er zurück.


  »Wo sind sie?« Meine Stimme kippte um.


  »Beruhige dich. Bodie und Sema geht es gut. Du kannst dich selbst davon überzeugen.«


  »Wo?«, entgegnete ich.


  »Folge dem Wildcat Creek vom DG bis zu der Stelle, wo er in den Wabash mündet«, antwortete er.


  »Können wir uns nicht im DG treffen? Oder in dem Café, wo ich mit Ms. Asura war?«, erwiderte ich in der Hoffnung auf einen öffentlichen Treffpunkt.


  »Moment.« Offenbar hielt Kirian die Hand über die Muschel und sprach mit jemandem. Wir wechselten Blicke. Tens und Meridian beugten sich tuschelnd über ihren Zettel. Ich wartete.


  »Nein, du musst mich am Bach treffen, dort, wo er in den Fluss mündet«, sagte Kirian schließlich.


  »Ich will mit Bodie reden«, forderte ich.


  »Juliet, vertrau mir. Ich wollte dir noch nie etwas Böses. Triff dich um Mitternacht mit mir.« Kirian legte auf.


  »Warum um Mitternacht?«, wunderte sich Tens.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste ja nicht einmal, welchen Tag wir hatten.


  Meridian lief zum Kalender, der an Rumis Kühlschrank befestigt war. »Sie glauben, dass du morgen Geburtstag hast.«


  »Aber das stimmt nicht«, wandte Rumi ein.


  »Doch das wissen sie nicht.«


  »Wenigstens haben wir ihnen in diesem Punkt etwas voraus«, meinte Tony.


  Wieder läutete Rumis Telefon. Diesmal war es Joi, die meldete, Enid sei aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sie werde sie mit zu sich nach Hause nehmen.


  »Wo ist denn das Bad?«, fragte ich. Ich musste mir dringend das Gesicht mit kaltem Wasser waschen, mich sammeln oder weinen. Ganz gleich, was zuerst kam, das andere würde sicherlich nicht ausbleiben.


  »Ich zeige es dir«, sagte Meridian.


  Während ich ihr den Flur entlang folgte, hörte ich, wie die Männer Pläne und Strategien erörterten. Ich fühlte mich, als schwebte ich wie eine Zuschauerin über der Szene.


  Meridian machte Licht und trat zur Seite. Als ich mich über das Waschbecken beugte, erschien mir das Licht sehr grell. Ich hatte Blutergüsse rings um die Augen und einen blutigen Kratzer auf der Wange. Meridian zögerte und wollte sich zurückziehen.


  »Warte.« Ich drehte mich zu ihr um. »Bleibst du bitte?«


  Sie nickte und setzte sich auf den Badewannenrand.


  Ich war noch nie allein gewesen, zumindest nicht wirklich. Es war immer jemand da, der etwas brauchte. Seit Minis und Nicoles Ankunft waren die wenigen Minuten unter der Treppe oder am Bach wundervolle Geschenke gewesen, die ich sehr zu schätzen gewusst hatte. »Ich weiß nicht, wie ich… was ich tun soll.« Ich lehnte mich ans Waschbecken, drehte das kalte Wasser auf und spritzte mir das Gesicht ab, in der Hoffnung, die Kühle könnte die Kopfschmerzen vertreiben.


  Meridian schwieg.


  Ich betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Durch die Blutergüsse lagen meine Augen tief in den Höhlen. Mein Haar war schlaff und glanzlos. Meine Haut sah aus, als wäre sie noch nie mit der Sonne in Berührung gekommen. Eigentlich war ich nie eitel gewesen, dafür hatte schon der Überlebenskampf gesorgt, doch mein Äußeres entsprach genau meinen Gefühlen. »Was bin ich noch mal?«


  Sie blinzelte. »Eine Fenestra. Du hilfst den Sterbenden, in den Himmel zu kommen. Ins Jenseits.«


  »Wie?«


  »Wir sind gewöhnliche Menschen, bis jemand stirbt. Dann verwandeln wir uns in ein Licht, das der Sterbende wahrnimmt, und dann geht er durch uns über.«


  »Ich bin also kein Mensch?«


  »Nicht zu hundert Prozent. Es ist wie ein rezessives Gen, das nur greift, wenn man zur Tagundnachtgleiche oder zur Sonnenwende geboren ist. Bis jetzt dachte ich, dass es nur für die Wintersonnenwende gilt, aber vermutlich klappt es an allen Scheitelpunkten und zu jeder Jahreszeit.«


  Allmählich schienen Fragmente meines Lebens einen Sinn zu ergeben. All die Male, die ich die Hand eines Sterbenden gehalten und Dinge gesehen hatte, die ich eigentlich nicht hätte sehen sollen. »Dann habe ich es mir also nicht nur eingebildet?«


  »Was?« Sie lehnte sich an die Wand, als befürchtete sie, ich könnte wieder in Panik geraten. Ich hatte Verständnis für ihre Vorsicht.


  »In letzter Zeit schlafe ich immer ein, wenn sie sterben. Ich habe dann einen Geschmack im Mund und kenne Rezepte und Speisen, ohne zu wissen, woher. Ist das bei dir auch so?«


  »Wahrscheinlich fällst du vor lauter Anstrengung in Ohnmacht, wenn sie versuchen, durch dich überzugehen. Aber du bist erst mit sechzehn ein richtiges Fenster. Stehst du in deinen Träumen an Fenstern?«


  »Nein, nie. Ich träume von meiner Mom oder von anderen Orten. Aber hauptsächlich kann ich die Lieblingsgerichte der Verstorbenen schmecken und auch nachkochen.«


  »War das schon immer so?«


  »Nein, ich meine, gekocht habe ich schon immer, aber so ist es erst, seit vor einem Jahr Mini zu uns gekommen ist. Nach Nicoles Ankunft wurde es schlimmer, doch ich dachte, es liege daran, dass ich mehr Zeit zum Ausspannen hatte…«


  »Minerva ist keine gewöhnliche Katze. Ich glaube, sie hat dir geholfen, die Seelen übergehen zu lassen, um dich zu schützen.«


  Da mir die Knie weich wurden, setzte ich mich auf die Toilette. »Ist Nicole tot? Kann es sein, dass sie im Tornado umgekommen ist?«


  Meridian reichte mir ein flauschiges Handtuch. »Keine Ahnung. Vielleicht. Allerdings glaube ich nicht, dass sie bei Ms. Asura und Kirian ist.«


  »Sie glaubt an Engel«, sagte ich und dachte an Nicoles Halskette.


  »Du nicht?«


  »Es ist schwierig, an etwas zu glauben, das die Existenz einer Hölle wie das DG zulässt.«


  »Du hast Anteile von einem Engel in dir. Und es gibt dich wirklich. Ich weiß, es ist eine ganze Menge auf einmal. Aber könnte Nicole vielleicht dein…«


  Ich unterbrach sie. »Also will Ms. Asura mich gegen die kleinen Kinder eintauschen. Oder Kirian möchte, dass ich mit ihm fortgehe. Warum machen die das?«


  »Sie sind Aternocti, die die Sterbenden in die Hölle bringen. Sie versuchen alles, damit wir so werden wie sie. Oder sie töten uns. Jetzt glauben sie, dass du morgen Geburtstag hast und sich dein Fenster öffnet. Vielleicht überreden sie dich zuerst auf die nette Tour, dich ihnen anzuschließen. Aber wenn das nicht klappt, verschleppen sie dich wahrscheinlich und zwingen dich, dich zu verwandeln.«


  »Soll das heißen, dass Ms. Asura zu den Aternocti gehört?«


  »Ja. Und ich vermute, Kirian…«


  Ich legte den Kopf zwischen die Knie und rang nach Atem.


  Meridian rutschte auf den Boden hinunter und setzte sich mir zu Füßen. »Ich weiß, dass es ziemlich viel auf einmal ist. Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte es dir erleichtern. Wirklich. Die gute Nachricht ist, dass sich dein Fenster erst im März öffnet. Also haben wir Zeit. Falls wir das hier überstehen, haben wir Zeit.«


  »Falls wir das überstehen?«


  »Richtig«, flüsterte Meridian.


  »Was, wenn ich mit Kirian fortgehe?«, fragte ich. »Lassen sie Bodie und Sema dann frei?«


  »Das ist deine Entscheidung. Wir können dich nicht aufhalten.«


  »Ich muss Bodie und Sema beschützen.« Gedanken und Bilder wirbelten mir im Kopf herum, bis ich das Schwindelgefühl nicht mehr ertragen konnte.


  »Ich weiß.«


  Liebte Kirian mich wirklich? Oder war es nur ein Trick? Bevor er fort musste, hatte es eine Zeit gegeben, in der wir, in Decken gewickelt, frühmorgens am Ufer des Flusses gelegen und über unsere Zukunft und die Familie gesprochen hatten, die wir zusammen gründen wollten. Über die Länder, die wir gemeinsam bereisen würden. Er war der einzige Mensch gewesen, der meine Welt weniger beängstigend gemacht hatte. »Er liebt mich.« Außer Nicole und Mini konnte ich mich nur noch auf ihn verlassen.


  »Klar.«


  »Nein, er muss mich einfach lieben.«


  Meridian zögerte. »Ich habe letztens am Fluss ein Gespräch zwischen einer Frau und einem jungen Mann belauscht.«


  »Wann?«


  »Ich war unterwegs zu dir. Minerva hat mich zum Stolpern gebracht. Die Frau– ich glaube, es war Ms. Asura– hat den Mann angewiesen, alles zu tun, was nötig ist, um ›Romeo‹ zu sein.«


  Ich schnappte nach Luft. Ich hatte Kirian stets leise »Romeo« genannt, wenn niemand in der Nähe war.


  »Ich denke, der Mann war Kirian. Vielleicht hat er sich ja verändert.« Sie sprach jedes Wort widerstrebend aus.


  »Ist Tens dein Freund?«, fragte ich.


  »Er ist mehr als das, er ist ein Wächter.«


  Ich nickte, als ob ich verstanden hätte. »Haben du und Tens…?«


  »Was?«


  Ich errötete, aber ich musste es wissen. »Äh… du weißt schon…«


  »Nein, noch nicht.« Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe.


  »Warum nicht?«


  »Wahrscheinlich…« Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir kennen uns noch nicht lange genug. Wir haben es ja nicht eilig. Er überschlägt sich fast, um mich nicht unter Druck zu setzen.«


  »Warum? Es ist doch normal, wenn man sich liebt.«


  »Mag sein. Aber es muss passen.« Sie zerpflückte ein Stück Toilettenpapier. »Und hast du…«


  Ich schluckte. »Ja, ein Mal.«


  »Mit Kirian?«


  »Hmmm.« Er sollte am nächsten Tag fortgehen. An seinem sechzehnten Geburtstag. Seine wenigen Habseligkeiten waren gepackt. In jener Nacht schlichen wir uns ins unbewohnte Eisenbahnzimmer, betasteten einander und zogen uns in der Dunkelheit aus. Wir knutschten nicht zum ersten Mal. Ich wollte, dass er blieb. Ich wollte mit ihm gehen. Und ich wollte ihm einen Grund geben, mich nicht zu verlassen. »Im DG kam es ziemlich häufig vor, dass sich Pärchen bildeten. Es war das einzig Schöne dort. Ich habe ihn geliebt.«


  »Schon kapiert. Wie alt warst du?«


  »Dreizehn.« Es klang so jung, zu jung, wenn man es laut aussprach. Kirian war im Gegensatz zu mir nicht unerfahren gewesen. Ich hatte ihm meine Jungfräulichkeit geschenkt. »Damals fühlte es sich richtig an.«


  »Und jetzt?«


  »Er ist trotzdem ohne mich fortgegangen.«


  »Hat das weh getan?«


  Ich nickte.


  Tens klopfte an die Tür. »Meine Damen? Wir haben einen Plan, den wir gern mit euch besprechen würden, wenn ihr so weit seid.«


  Ich erhob mich auf wackeligen Beinen.


  »Schaffst du das?«, fragte Meridian. »Wir können auch ohne dich hinfahren.«


  »Kirian wollte, dass ich allein komme.«


  »Nun, du bist nicht allein, und du gehst auch nicht allein dorthin. Wir sind ein Team. Wir befreien die Kinder, und danach kannst du möglicherweise mit Kirian reden. Vielleicht liebt er dich ja wirklich und arbeitet nicht mit den Aternocti zusammen.«


  Ich nickte. Oder er hatte mich auch nur benutzt.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 44

  


  Die Sorge um Juliets körperliche und geistige Gesundheit war übermächtig. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Nicole wirklich ihr Schutzengel war und ihr zur Hilfe eilen würde. Denn ich glaubte nicht, dass Juliet einen weiteren Verlust verkraften würde. Sie war der stärkste Mensch, dem ich je begegnet war. Man musste übermenschliche Kräfte haben, um in diesem Alptraum zu leben und dennoch kleinen Kindern Geborgenheit und Liebe zu schenken, anstatt zu verhärten und zu verbittern.


  Tens drückte mich fest an sich. Wir sprachen nicht, weil es nichts zu sagen gab. Außerdem wusste ich, dass Tens keine Worte brauchte.


  Rumi spielte an seiner Stereoanlage herum.


  »Was macht er da?«, flüsterte ich Tens zu.


  »Er sagt, er will Juliet ihre Hymne vorspielen.«


  Juliet sank aufs Sofa und drückte Minerva an ihre Brust.


  Tony erschien mit einem Teller voller Essen vom Imbiss und drängte sie, etwas zu sich zu nehmen. Ich beobachtete, wie sie ein paar Bissen in den Mund steckte. Er war fürsorglich wie der Vater, als der er sich auch betrachtete.


  Rumi drückte auf PLAY. »Deine Mutter hat dir genau den richtigen Namen gegeben. Hör schön zu«, wandte er sich an Juliet.


  Als die B-52’s ihren Namen riefen, schlug Juliet die Hände vors Gesicht. Rhythmus und Text brandeten über uns hinweg. Ich hatte zwar keine Erklärung dafür, aber das Lied wärmte unsere Seelen. Es war, als wäre die Sonne aufgegangen und erfüllte uns mit Hoffnung. Fast konnte ich meine Tante und Roshana sehen, die in einer Zimmerecke strahlend und lachend in die Hände klatschten.


  Der letzte Ton des Liedes verklang. Juliet hob den Kopf. »Spielst du es noch mal?«


  Rumi drückte auf REPEAT und drehte die Lautstärke so auf, dass die Fenster klapperten und die Glaswaren im Nebenzimmer erbebten. Dann nahm er mich in die Arme und wirbelte mich durch den Raum. Tens klopfte mit den Zehen auf den Boden und wippte im Takt mit dem Kopf, während Tony leidenschaftlich wie ein Rockstar ein unsichtbares Schlagzeug bearbeitete.


  Custos wedelte mit dem Schwanz, und Minerva schlug im Rhythmus mit der Pfote. Juliet hob die Katze hoch und wiegte sich mit ihr. Es war das erste Mal, dass ich Juliet entspannt und sogar lächelnd erlebte.


  Beim dritten Durchlauf klatschte Tens mich ab und schloss mich in die Arme. Wer hätte gedacht, dass er ein so guter Tänzer war? Seine Füße bewegten sich, und meine folgten seinen Schritten. Tony führte Juliet auf die Tanzfläche in der Küche, während Rumi mit Custos herumhüpfte. Sie hatte die Vorderpfoten auf seinen Schultern liegen. Wir alle tanzten ausgelassen vor uns hin, vereint in reiner Glückseligkeit und Liebe. Wir würden die Kinder retten, die Aternocti besiegen und Juliet wieder glücklich machen. Wir würden es schaffen. Ein anderes Ende konnte es nicht geben.


  Als das Lied zu Ende war, brach Juliet das Schweigen. »Und wie genau sieht der Plan aus?«


  »Wir werden denen ordentlich einheizen«, erwiderte Rumi grinsend.


  Wir waren bereit.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 45


    Juliet

  


  Tony kramte alles hervor, woran er sich noch aus seiner Militärzeit erinnerte, um uns zu helfen, unseren Plan in Worte zu fassen. »Wir legen einen Hinterhalt und kämpfen. Flucht kommt nicht in Frage. Sie werden nicht damit rechnen. Sie sollen denken, dass alles in ihrem Sinne läuft, bis es zu spät ist.« Das klang logisch. Als er Meridian und Tens an einen Mann namens Josiah erinnerte, der ihnen erklärt habe, Zusammenhalt sei ihre Stärke, erinnerte ich mich an die Erscheinung, die Enid und mich vor dem Tornado gerettet hatte. Auch in ihrem Ausspruch war von Einigkeit die Rede gewesen.


  Wir hatten die Stelle, wo ich Kirian und Ms. Asura treffen sollte, auf der Landkarte eingezeichnet. Nun war ich dorthin unterwegs. Allein. Zumindest erweckte es diesen Anschein. Wir hatten keine Ahnung, ob wir beobachtet wurden. Kurz vor Mitternacht stolperte ich über eine Baumwurzel und stieß eine Verwünschung aus.


  Meine Taschenlampe schien nicht viel zu nützen. Ärgerlicherweise hatte ich heftiges Herzklopfen. Kirian hatte sich verändert, doch ich wusste, dass das auch für mich galt. Ich war nicht mehr das kleine Mädchen, das er zurückgelassen hatte. In den vergangenen drei Jahren war ich erwachsen geworden. Schließlich hatte ich den Haushalt versorgt und die Kinder großgezogen, die er und Ms. Asura nun bedrohten. Ich fühlte mich wild und unbesiegbar. Vielleicht wusste ich zu wenig über unseren Feind, doch das war in Ordnung so. Ich vertraute Tony und Minerva. Und obwohl es eine Weile dauern würde, bis ich auch Meridian und Tens vollständig vertraute, hatte ich jetzt endlich andere Menschen hinter mir, auf die ich zählen konnte. Jetzt verließen sich Bodie, Sema und vielleicht auch Nicole darauf, dass ich mich für sie einsetzte.


  Meine Freunde hatten kampfbereit ihre Posten im Wald bezogen. Am Himmel hing ein cremefarbener und üppiger Vollmond, der den Reif auf den Ästen der Bäume funkeln und glitzern ließ. Das Unterholz knackte laut unter meinen Füßen. Ich trug eine riesige Daunenjacke von Rumi, in der ich versank, die jedoch die Kälte abhielt.


  Meridian war ganz in der Nähe. Sie hatte versprochen, bei mir zu bleiben und sofort zu kommen, wenn ich nach ihr rief. Sehen konnte ich sie jedoch nicht. Ich hatte ihren Samtschal um den Hals und Tonys Handschuhe an den Händen. Es vermittelte mir ein Gefühl der Geborgenheit, ihre Sachen zu tragen. Ich schloss die Augen. »Mom, falls du mich hören kannst, ich brauche dich«, flüsterte ich. »Bitte hilf mir, das Richtige zu tun.« Als ich weiterging, leuchtete mir eine starke Taschenlampe direkt in die Augen und blendete mich.


  »Juwel, du bist gekommen!« Kirian stürmte mir entgegen und schloss mich in einer untypisch überschwenglichen Geste in die Arme. Erschrocken über diese Begrüßung, erstarrte ich, während er mich fest an sich drückte. Er presste die Wange an meine. »Wenn ich lauf sage, läufst du«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du kannst ihr nicht vertrauen. Mir auch nicht.«


  »Kirian, du dummer Junge, lass sie los«, rief eine wie immer elegant gekleidete Ms. Asura. »Komm her.«


  Er wich zurück, während ich verwirrt und allein im grellen Lichtschein stehen blieb. Ich versuchte, meine Augen zu schützen, bis sie die Taschenlampe senkte, damit sie mir nicht mehr ins Gesicht leuchtete.


  »Hallo, Juliet.«


  »Hallo«, antwortete ich. »Hier bin ich. Wo sind Bodie und Sema?« Es war mir ein Rätsel, wie ich sie je für einen guten und fürsorglichen Menschen hatte halten können. Ihre Art und ihre Augen hatten nichts Warmes und Liebevolles an sich.


  »Ganz in der Nähe«, entgegnete sie und legte Kirian besitzergreifend die Hand auf die Schulter. Seine Augen flehten mich um Verzeihung an.


  »Wo?«, rief ich, da ich allmählich die Geduld verlor. Inzwischen erkannte ich, wie eingeschüchtert, verängstigt und verzweifelt er war.


  Ms. Asura drohte mir mit dem Finger. »Diese Dramatik. Zuerst musst du schwören, uns zu begleiten.«


  »Gut.«


  »Und dich unserer Sache anzuschließen.«


  »Auch gut. Lassen Sie einfach nur die Kinder frei.« Ich musste in Erfahrung bringen, wo sie sie versteckt hatte. Sie sollte es aussprechen. Mein Mund fühlte sich gleichzeitig trocken und klebrig an, und ich war sicher, dass mir vor lauter Druck das Herz zerplatzen würde. Es musste einfach klappen. Eine Brise wirbelte das Laub am Boden auf. Die Bäume schwankten. Die Ranken, die an den Baumstämmen wuchsen, schienen sich ebenfalls zu bewegen wie Schlangen oder Arme mit Fingern.


  »Kirian, bist du so gut und holst die Tasche?« Ms. Asura zeigte auf Bodies Rucksack, der am Rand der Lichtung an einem Baum lehnte. Er eilte hin, um ihn aufzuheben. Als er sich wieder aufrichtete, wickelte sich eine Ranke vom Baum und schlang sich um seinen Hals. Ms. Asura schnippte mit dem Finger, und mir wurde klar, dass sie die Ranken steuern konnte.


  »Lauf!«, schrie Kirian und zerrte mit panischen Fingern an der Ranke. Während er sich weiter sträubte, wurde sie immer enger und hob ihn hoch, bis er auf den Zehenspitzen stand und nach Atem rang. Andere Ranken legten sich um Arme, Beine und Oberkörper und hielten ihn gefangen.


  Ich setzte mich in Bewegung, um ihm zu helfen.


  »Rühr dich nicht von der Stelle!«, blaffte Ms. Asura mich an.


  Ich erstarrte. Meridian hatte mich gewarnt, dass mit dem Giftefeu etwas im Argen lag. Darum sollte ich sicherheitshalber so weit wie möglich in der Mitte der Lichtung bleiben.


  »Ich bin überzeugt, dass deine neuen Freunde dir alle möglichen Geschichten über mich erzählt haben. Die meisten davon stimmen. Vielleicht. Wahrscheinlich.«


  »Warum tun Sie das? Ich verstehe es nicht.« Ich versuchte, Zeit zu gewinnen. Ich sah, dass Kirians Gesicht erst rot, dann violett anlief.


  Sie schaute auf die Uhr. »Alles Gute zum Geburtstag, Juliet. Eigentlich wollte ich dir ein Schmuckstück oder ein Auto schenken. Oder hättest du lieber etwas anderes?«


  »Lassen Sie ihn frei. Er kriegt keine Luft mehr!«, schrie ich sie an. »Sie sind ja verrückt.« Ich hörte das Raunen des Waldes. Die Ranken an den Bäumen schienen sich unabhängig vom Wind zu bewegen.


  »Ganz im Gegenteil. Wir haben über dich gelacht, weißt du? Wenn wir miteinander im Bett waren. Kirian hat mir alles über deine kleine Schwärmerei erzählt. Wie dumm du doch warst. Und wie kläglich. Dass du allen Ernstes glaubst, jemand könnte dich wirklich lieben. So sehr, dass er dich mitnimmt. Deine Mommy hat dich im Stich gelassen. Kirian verspottet dich. Du bist ein Nichts.«


  Vor Wut verschwamm mir alles vor den Augen. »Lassen Sie sie frei. Was wollen Sie von mir?«


  Kirian wand sich und versuchte, etwas zu sagen.


  »Wir können ihr jetzt die Wahrheit sagen, Schatz«, meinte Ms. Asura zu ihm und wandte sich dann an mich. »Bist du ihm denn nicht böse? Er hat dich benutzt. Und du musstest jahrelange Misshandlungen ertragen. Hast du keine Lust, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen? Spürst du den Zorn?«


  Das tat ich. Ich spürte jeden Seitenhieb, jede höhnische Bemerkung, jede Kränkung. Aber ich täuschte Gelassenheit vor. Meridians Warnung, mich von Ms. Asura nicht aus der Reserve locken zu lassen, half mir, meine Gefühle zu verbergen. Also lenkte ich meine Trauer in meine angespannten Muskeln und in einen finsteren Blick, der Ms. Asura den gleichen Schmerz zufügen sollte, wie sie es bei Kirian und mir tat.


  »Gib dem nach, was ich in deinen Augen erkenne.«


  Ich zeigte es ihr, weil ich hoffte, sie würde Kirian mehr Luft zum Atmen geben, wenn sie bekam, was sie wollte.


  Sie applaudierte. »Jetzt brauchst du nichts weiter zu tun, als ihn sterben zu lassen. Hilf mir, ihn für immer ins Jenseits zu schicken. Danach kümmern wir uns dann um die anderen, zum Beispiel um Meridian.«


  Als sie Meridian erwähnte, wurde die lodernde Wut von Eiseskälte gelöscht, und ich fühlte mich plötzlich nicht mehr so ausgeliefert. Ich war nicht allein. »Ich… ich weiß nicht«, stammelte ich. Woher kannte sie Meridians Namen?


  »Du erwartest doch nicht, dass ich dir das glaube, oder? Er hat dich betrogen und alles getan, was ich von ihm verlangt habe. Sogar noch mehr. Du bist allein. Du brauchst mich. Du brauchst uns. Meridian kann dir nicht geben, was du willst. Ich kann dir von deiner Mutter erzählen. Von deinem Vater. Ich kann dir zu einer Vergangenheit und zu einer Zukunft verhelfen. Dann zeigen wir Meridi…«


  »Sei still, du Miststück. Hier bin ich.« Meridian trat aus dem Waldstück gegenüber, stellte sich neben mich und griff nach meiner Hand. Ich fühlte mich sofort besser.


  »Hast du etwa gedacht, du sollst eine Freundin mitbringen, als ich dich angewiesen habe, allein zu kommen?« Ms. Asura kicherte hämisch. »Wie kann man so blöd sein?«


  »Zwei Freundinnen.« Nicole kam aus dem Wald hinter mir und nahm meine andere Hand. Tränen traten mir in die Augen. Sie war also nicht tot.


  »Eine Party, um Juliet in unsere Familie einzuführen. Wie nett. Weißt du, Nicole, ich habe erst nach dem Tornado verstanden, woher du kommst. Hast du Juliet verraten, dass du sie benutzt und versucht hast, sie auf deine Seite zu ziehen?«


  Als ich Hand in Hand mit Meridian und Nicole dastand, sah ich leere schwarze Löcher, wo eigentlich Ms. Asuras Augen hätten sein sollen. Eine Aternocta. Als ob ich nach diesem Auftritt noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte.


  »Dank Ihrer Behandlung hat sie geglaubt, keinen Schutzengel verdient zu haben. Sie und diese Hexe, die das Dunklebarger geleitet hat.« Nicole drückte meine Hand und wandte sich dann wieder an Ms. Asura. »Sie haben die Heimleiterin umgebracht, oder?«


  »Natürlich. Sie wurde zu habgierig. Ständig verlangte sie mehr Geld für ihre Dienste und dachte, Klaus wolle sie und nicht mich. Als sie meinte, sie sei das Gehirn hinter dem ganzen Unternehmen, konnte ich nicht mehr an mich halten. Behauptet jetzt nicht, dass ihr traurig seid«, fügte sie hinzu.


  »Nein«, antworteten Nicole und ich im Chor.


  »Gut, dann dürfte es ja nicht schwierig werden. Er hat dich auch benutzt, Juliet.« Die Ranken um Kirians Hals zogen sich enger zusammen. Sein Gesicht wurde dunkelviolett, und die Augen traten ihm aus den Höhlen.


  Offenbar versuchte Nicole, die Ranken mit Blicken zu lockern, aber bald sah sie Meridian traurig an und schüttelte den Kopf. Diese Schlacht konnte sie nicht gewinnen. Ich wollte nicht, dass Kirian starb. Er hatte den Tod nicht verdient.


  Tens kam aus dem Wald hinter uns. Er hatte Custos an der Leine und ergriff Meridians freie Hand.


  Die Wölfin knurrte und fletschte die Zähne. Rumi und Tony erschienen mit einer ebenfalls angeleinten Mini und stellten sich neben Nicole. Mini hatte sich aufgeplustert und fauchte. Alle waren mit leuchtenden Glaskugeln behängt. Wir waren eine Front aus Licht, Liebe und Kraft.


  Kirian röchelte.


  Meridian umfasste fester meine Hand. Ich stand plötzlich neben ihr an einem Fenster.


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  »In meinem Fensterzimmer. Es tut mir leid, aber ich glaube, es bedeutet, dass Kirian stirbt.« Sie umklammerte weiter meine Hand.


  Ich nickte. Das Fenster bot Ausblick auf den Wildcat Creek. Auf der anderen Seite sah ich Kinder näher kommen. Einige rannten, hüpften und tollten herum. Andere sprangen von Ästen in den Bach, um zu schwimmen. Es war Sommer. Die Blumen im Wald standen in voller Blüte, und es wimmelte von Vögeln und Insekten. Im Bach gab es Welse. Es war meine liebste Jahreszeit. Meine und die von Kirian.


  »Juwel?« Kirian stand neben mir und sah hinaus. »Es tut mir leid.«


  »Ich weiß.« Ich unterdrückte die Tränen nicht.


  »Ich habe dich geliebt. Wirklich. Es ist wahr.« Als er mir die Tränen abwischte, spürte ich ihn nicht.


  »Du musst jetzt gehen«, sagte Meridian zu ihm.


  Wir drehten uns um und betrachteten die Gestalten, die sich am anderen Ufer näherten. Ich erkannte einige Kinder und ein paar unserer alten Patienten– Miss Claudia und Paddy, die Großeltern, die Kirian und ich vor so vielen Jahren adoptiert hatten. Und Enids Schwester Glee.


  »Nicole!« Ich sah, wie auch sie mir aus der Menschenmenge zuwinkte, und spürte etwas Warmes an meinem Hals. Als ich an mir herunterblickte, bemerkte ich, dass ihre Kette über meinem Herzen baumelte. Lächelnd winkte ich zurück.


  »Da ist meine Tante.« Meridian zeigte mit dem Finger. »Sie hat deine…«


  Kirian sprang durch das Fenster und wie eine Wasserbombe in den Fluss. »Sei brav!«, rief er mir zu und schwamm ans andere Ufer zu unseren Freunden.


  Ein lauter Schrei holte mich zurück in meinen Körper. Ich war wieder im kalten, winterlichen Wald, Teil unserer Lichtfront und im Kampf gegen Ms. Asura und ihre Dunkelheit. Zum Nachdenken war jetzt keine Zeit.


  Ich schlug die Augen auf. Das Licht, das wir gemeinsam erzeugten, war so hell, dass ich die Augen gleich wieder zusammenkneifen musste. Nicoles Kette an meinem Hals leuchtete ebenfalls. Nicole war nicht mehr da.


  Ms. Asura schrie. Es war ein animalisches Geräusch, das bei mir Gänsehaut auslöste.


  »Was ist da los?«, rief ich Meridian zu.


  »Ich glaube, sie verbrennt. Keine Ahnung«, erwiderte sie, ohne den Blick von Ms. Asura abzuwenden.


  Tony sprach das Vaterunser auf Latein, während Rumi Worte in einer mir unbekannten Sprache murmelte. Tens und Meridian starrten geradeaus. Custos bellte. Mini fauchte.


  Wir sind das Licht. Heller als die Sonne, wenn sie sich in Silber oder Glas fängt. Eine Million Megawatt Gutes.


  Ms. Asura kochte. Ihre Haut warf Blasen, als sie vor uns in den Wald floh.


  »Sollen wir sie verfolgen?«, fragte ich.


  »Nein, ohne die Hilfe eines Kriegerengels können wir sie nicht töten. Außerdem müssen wir die Kinder finden. Vielleicht sind sie schon stundenlang hier draußen.«


  »Was, wenn sie zu ihnen will? Sie könnte ihnen etwas antun.« Rumi steuerte auf die verkohlte Spur zu, die sie hinter sich hergezogen hatte. Wir ließen einander los.


  Das Licht wurde schwächer, bis es wieder seine gewöhnliche Stärke erreicht hatte.


  »Wir haben den Transporter entdeckt«, sagte Tens. »Aber die Kinder waren nicht darin. Er steht da drüben.«


  Im nächsten Moment bemerkte ich, dass ich Tonys Hand hielt. »Wo ist Nicole?«


  Alle schüttelten den Kopf. Niemand wusste es. »War sie überhaupt hier?«, fragte ich.


  Meridian nickte. »Ja, aber du hast sie zusammen mit meiner Tante und deiner Mom gesehen. Sie ist fort, zumindest für den Augenblick…« Sie hielt inne.


  Ich würde später darüber nachdenken. Nun lief ich zu Kirians Leiche hinüber. »Kirian? Kirian? Helft mir!«, flehte ich. Tony fühlte ihm den Puls, während ich seinen leblosen Körper auf meinen Schoß zog.


  »Es tut mir so leid. Wir konnten ihn nicht retten.« Tony hielt mich im Arm, als ich in Tränen ausbrach.


  »Wie finden wir jetzt die Kleinen?«, fragte Rumi.


  Meridian blickte zum Mond und den Sternen empor, die am Himmel standen. »Wir… äh… brauchen Hilfe. Tante? Josiah? Roshana? Nicole?«, rief sie in die Nacht hinein und wartete dann ab. Schließlich drehte sie sich zu Tens um. »Hast du einen Vorschlag, wo wir anfangen sollen?«


  Ich wischte mir dir Augen. Bodie und Sema waren auf mich angewiesen. Für Kirian konnte ich nichts mehr tun. Wenn er im Sommer und am Fluss war, hatte sich sein Leben vielleicht doch noch zum Guten entwickelt.


  Ein Funkeln im Wald ließ mich aufmerken.


  »Was ist das?« Meridian hatte es auch gesehen.


  Ein weiteres Blinklicht näherte sich aus dem Wald.


  »Und das da?« Tens wies auf ein drittes.


  »Das sind Glühwürmchen«, erwiderte Rumi und ging darauf zu.


  »So früh im Jahr?«, wunderte sich Tony.


  Dann umschwärmten unzählige Glühwürmchen uns. Die Temperatur stieg, und die Nacht wurde zum hellen Tag. Ich schnappte nach Luft.


  »Denkt ihr, was ich denke?«, wandte sich Rumi an Meridian und Tens.


  Sie nickten. Ich hätte auch gern gewusst, was hier gespielt wurde.


  »Die Geschichte vom Glühwürmchenfest. Von dem kleinen Jungen, der der Seele seiner Mutter gefolgt ist.«


  Ein Glühwürmchen blieb vor meiner Nase stehen, schwebte auf der Stelle und schien darauf zu warten, dass ich es zur Kenntnis nahm. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.


  »Wir folgen ihnen«, hallte Rumis Stimme dröhnend durch die Nacht.


  Die Glühwürmchen bildeten einen erleuchteten Pfad den Bach entlang und durch den Wald, so dass sie gleichzeitig als Beleuchtung und als girlandenähnliche Wegbegrenzung dienten.


  »Bodie? Sema?«, riefen wir.


  Ich weiß nicht, wie lange wir gingen. Es fühlte sich gleichzeitig wie Stunden und wenige Sekunden an. Die Zeit stand still.


  Der Weg endete in einem pulsierenden Lichtbündel. Die Luft war so mild, dass mir die Jacke beinahe zu warm wurde. Weder Waldboden noch Bäume waren mit Reif bedeckt. Die Kinder lehnten, eng zusammengedrängt, an einem umgestürzten Baumstamm. Ihre Münder waren mit Isolierband zugeklebt, ihre Hände gefesselt. Ihre Wangen und Knie waren mit Erde verschmiert. Sie sahen aus, als wären sie in eine Schlammgrube gefallen.


  Ich lief auf sie zu, umarmte sie fest und zerrte dann an ihren Fesseln. »Ist alles in Ordnung? Seid ihr verletzt?«


  Jemand löste Klebeband und Stricke, und Bodie schlang mir die Arme um den Hals.


  »Ich wollte mit dir mitkommen. Es tut mir so leid, dass ich ins Auto gestiegen bin. Es war alles nur meine Idee«, schluchzte er.


  Sema ließ sich von Rumi umarmen. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, steckte den Daumen in den Mund, schloss die Augen und war im nächsten Moment eingeschlafen.


  »Ich weiß. Jetzt ist alles wieder gut.«


  Ich sah in die erleichterten Gesichter der anderen. »Es fehlt ihnen nichts«, sagte ich. Bodie im Arm, bedankte ich mich bei allen dafür, dass sie uns geholfen hatten, sie zu finden und in Sicherheit zu bringen. Wir hatten es geschafft. Gemeinsam.
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